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Vorwort. 


Das Werk, deſſen erſten Band ich hiermit der Offentlichkeit über- 
gebe, unternimmt es, die Entwicklung jenes Teiles unſerer Litteratur, 
in erſter Linie unſerer Dichtung, darzuſtellen, welcher ſeinen Stoff 
in den Geſchicken des polniſchen Volks gefunden hat. Mag man auch 
bisher das litterarhiſtoriſche Schlagwort „Polenlitteratur“ nur auf 
eine leicht in die Augen fallende Gruppe innerhalb der politiſchen 
Lyrik des 19. Jahrhunderts angewendet haben, ſo reicht doch in der 
That der litterariſche Ausdruck für das Verhältnis der Deutſchen zu 
den Polen viel weiter zurück und viel breiter umher, er iſt ſo alt 


wie dieſes Verhältnis ſelbſt, folgt allen ſtaats- und kulturhiſtoriſch 
bedingten Wandlungen deſſelben, ja er iſt es vornehmlich, der uns 


dieſe heut erſchließt. Der Darſtellung eines zeitlich und formell ſo aus— 
gedehnten Komplexes litterariſcher Erſcheinungen erwächſt eine zwie— 
fache Aufgabe: erſtlich die Evolution jenes Verhältniſſes zu finden 
und zu begründen, ſeine litterariſchen Dokumente zu erheben, in richtige 
Beziehung zu einander und zur Zeitgeſchichte zu ſetzen und wie die je— 
weilige Urſache, ſo auch die Wirkung aufzuzeigen; zum andern die Unzahl 
der in Betracht kommenden ſchriftſtelleriſchen Produkte, welche nur ein 
ſtoffliches Band verknüpft, litterarhiſtoriſch zu verarbeiten, fie zur Er— 
gänzung und in einzelnen Fällen zur Korrektur unſerer litterarhiſto— 
riſchen Erkenntnis heranzuziehen, eventuell auch hier Neugruppierungen 
vorzunehmen, neue Zuſammenhänge zu erweiſen. Ebenſo wie meine 
vor vier Jahren erſchienene Arbeit „Der deutſche Philhellenismus“ 
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will und kann demnach die „Geſchichte der deutſchen Polenlitteratur“ 
nichts anderes ſein als ein beſcheidener Beitrag zur deutſchen Litte— 
ratur- und Kulturgeſchichte; wo ſie, gleichſam exponierend, das Sub— 
ſtrat der betreffenden Litteratur, alſo die politiſche und kulturelle Ent— 
wicklung der Polen darſtellt, macht ſie auf Lückenloſigkeit natürlich keinen 
Anſpruch und vermag nicht, wie in den übrigen Partien, durchweg 
Neues zu geben. 

Ich habe die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts als Mark— 
ſtein zwiſchen dieſem und dem abſchließenden zweiten Bande gewählt, 
weil ſie nicht nur das Sinken und den Untergang Polens von den 
napoleoniſchen und nationalen Wiederbelebungsverſuchen, ſondern gleich— 
zeitig auch die deutſche Aufklärung und den Rouſſeauismus, diefe. Dop- 
pelte Grundlage für die Polenlitteratur des 18. Jahrhunderts, von der 
Romantik mit ihren Konſequenzen, denen eine ähnliche Rolle für die 
Folgezeit zufällt, mit erwünſchter Schärfe trennt, ſo daß auch eine un⸗ 
gezwungene Gruppierung der Fakten den vorliegenden Band faſt nir— 
gendwo nötigte, dieſe Grenze zu überſchreiten. Ich gedenke im zweiten 
Bande den Faden der Entwicklung mindeſtens bis zum Jahre 1848, 
vielleicht noch darüber hinaus bis zum Jahre 1863, bis zur letzten 
Schilderhebung der ruſſiſchen Polen zu verfolgen. 

Über die höchſt ungünſtige Beſchaffenheit des Rohſtoffs meiner 
Unterſuchungen, welche nur wenigemal dazu gelangen, ſich mit künſt⸗ 
leriſch wertvollen Produkten beſchäftigen zu dürfen, gebe ich an mehreren 
Stellen dieſes Bandes Auskunft. So ſelten ſind die meiſten ein— 
ſchlägigen Bücher und Flugſchriften geworden, daß eigene Nachfor⸗ 
ſchungen in Krakau, Berlin, Breslau und Poſen, dazu die ſtändige 
Benützung der k. k. Hof- und der k. k. Univerſitätsbibliothek in Wien 
nicht ausreichten, um mich des Materials Herr werden zu laſſen, 
und die Unterſtützung freundlicher Amts- und Fachgenoſſen vielfach in 
Anſpruch genommen werden mußte. Ich glaube, keinen Fehler gegen 
die Methode begangen zu haben, wenn ich dieſe Arbeit zwar auf 
möglichſt breiter Induktionsbaſis aufzubauen verſuchte, andererſeits aus 
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formellen Gründen die mühſam gewonnenen bibliographiſchen Daten 
aus dem Text in die Anmerkungen verwies. So habe ich es auch 
nicht für nötig gehalten, die Leſer zu unfreiwilligen Zeugen all jener 
Detailarbeit zu machen, welche für die Eruierung von Autoren der 
vielen anonymen, für die zeitliche und lokale Fixierung der ohne Jahr 
und Ort erſchienenen Werke, für die biographiſche Skizze irgend eines 
vir obscurus erforderlich ſchien, wobei oft ſtillſchweigend Irrtümer 
unſerer und der polniſchen litterarhiſtoriſchen, bibliographiſchen und 
biographiſchen Handbücher zu berichtigen waren. Wo in ſolchen Fällen 
nähere Angaben fehlen, waren ſie mir eben nicht erreichbar; um die 
Anmerkungen nach Kräften einzudämmen, habe ich übrigens von Citie— 
rung der meiſtbenutzten Nachſchlagewerke, ſo der bibliographiſchen Lexika 
von Beutler und Gutsmuths, Erſch, Heinſius, Kayſer, Weller, Raß— 
mann, Schmidt, Koner, Oettinger, des Catalogue of printed books 
des Britiſchen Muſeums, der Eſtreicherſchen Bibliografia polska, 
Meuſels, Jöchers und ſeiner Fortſetzer, Hirſchings, Saxes, Gräßes, 
Goedekes, Wurzbachs, der Allgemeinen Deutſchen Biographie, der 
Encyklopedyja powszechna, des Riegerſchen und des ſogen. Otto- 
ſchen Slovník naučný, des alten „Univerſal-Lexikon“, endlich des 
ſchleuderhaft gearbeiteten, aber reichhaltigen Bilbaſſoffſchen Werks 
„Katharina II. im Urtheile der Weltlitteratur“ faſt ausnahmslos ab— 
geſehen, für eine kleine Zahl anderer auskunftreicher Bücher Abbre— 
viaturen (ſ. unten) eingeführt und gelegentlich auch in den ohnehin 
nur für Fachmänner beſtimmten Anmerkungen einzelne in der Wiſſen— 
ſchaft allgemein gebräuchliche Siglen angewendet. — Daß ich aus 
einzelnen früher publizierten eigenen Vorarbeiten, ſo z. B. aus der 
Broſchüre „Tadeusz Kosciuſzko in der deutſchen Litteratur“ (1898), 
manche Textſtellen mehr oder weniger wörtlich herübergenommen habe, 
bedarf wohl kaum der Rechtfertigung, ebenſowenig das bereits in dem 
ebengenannten Schriftchen angewandte Verfahren, unbekannte oder 
ſchwer zugängliche charakteriſtiſche Litteraturproben anhangsweiſe ab- 
zudrucken. Seumes „Parentation“ (Anhang Nr. XVII), deren Text 
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freilich von jedermann etwa in der Hempelſchen Ausgabe eingeſehen 
werden kann, iſt aus inneren, leicht erſichtlichen Gründen dem An— 
hang einverleibt worden. 

Wenn auch die Liſte jener, denen ich bibliographiſche Auskünfte 
oder mehr als das verdanke, ein wenig lang ausfällt, möchte ich es 
doch nicht unterlaſſen, jedem der freundlichen Helfer öffentlich zu 
danken. Vor allem meinem verehrten Lehrer Minor, der dieſe Arbeit 
angeregt und ſtetig gefördert hat, und meinem vorzeitig der Wiſſen— 
ſchaft entriſſenen gütigen Amtschef v. Zeißberg, dem Meiſter polniſcher 
Hiſtorik, ſodann Frl. Lili Heller und Antonie v. Hugenſtein, den Herren 
Beer, Brotanek, Caſtle, v. Egger-Möllwald, v. Jaſienſki, Jellinek, 
v. Komorzyüſti, v. Premerſtein, Vondräk (Wien), Bolte (Berlin), Caro, 
Drechsler, Markgraf (Breslau), Bertling, Günther (Danzig), Reicke 
(Königsberg), Creizenach, Wiſkocki (Krakau), v. Antoniewiez, Gubry— 
nowicz, v. Twardowſki (Lemberg), Erzepki, Jolowiez, Minde-Pouet, 
Warſchauer (Poſen), endlich — last not least — den Herren Doub— 
lier und Hock (Wien), die mich bei Anlage, Niederſchrift und Korrektur 
dieſes erſten Bandes in wahrhaft kollegialer Weiſe dauernd unter— 
ſtützt haben. 


Wien, den 9. Oktober 1899. 
Robert F. Arnold. 


J. Kapitel. 


Anhang 


” 


Inhalt. 
Seite 
Mittelalter und Reformationszeil tete 1 
Schleſien c 8 
Die deutſche Polenlitteratur des 17. Jahrhunderts . 15 
Dir et der RT LIT. Ta BREI 
De in ee E ee en EA) 
Vom Tode Auguſts III. bis zur erſten Teilung . . . 56 
Die erſte Teilung. .. E 
Von der erſten bis zur 2 Teilung 
I. Die Erſchließung Pole?s 79 
Von der erſten bis zur zweiten Teilung. 
II. Litterariſche Wechſel wirkungen... 93 


Der Untergang Polens. 

I. Die Mai-Verfaſſung. Die zweite Teilung. Koseiuſzko 113 
Der Untergang Polens. 

II. Die dritte Teilung. Illuminaten und Obſturanten 132 
Der Untergang Polens. 


III. Die Dichtung 107 
Der Anteil Oſterre ichs. 200 
Der Anteil Preußens. 

E Worn und Danzigagaggss 2185 
s a Preußens. J. 

. Weft- und Südpreußen nnn 

258 


Abbreviaturen. 


Janoeki = Lexicon derer itztlebenden Gelehrten in Polen, herausgegeben vom 
Canonico und Bibliothecario Janozki. II (1755). 

Kauſch — (Anonym) Nachrichten über Polen. II (1793). 

Kurtzmann - Die polniſche Literatur in Deutſchland bibliographiſch zuſammen⸗ 
geſtellt von L. Kurtzmann (1881). 

Löſchin — Geſchichte Danzigs von der älteſten bis zur neueſten Zeit. Zum 

IE 2ten Male bearbeitet von Gotthilf Löſchin. II (1828). 

Schulz — (Anonym) Reiſe eines Liefländers von Riga nach Warſchau, durch 
Südpreußen ... nach Bogen in Tyrol. VII (1795—97). 

Spaſowiez = W. D. Spaſowiez, Geſchichte der polniſchen Litteratur (= Ge- 
ſchichte der ſlawiſchen Litteraturen von Pypin und Spaſowiez II: I). 
Nach der 2. Auflage deutſch von Traugott Pech (1883). 

Zeißberg — Die polniſche Geſchichtſchreibung des Mittelalters von Heinrich 
Zeißberg (1873; — Preisſchriften gekrönt und herausgegeben von der 
fürſtlich Jablonowſtiſchen Geſellſchaft zu Leipzig XVII). 


BM. — Berliniſche Monatsſchrift (1783 — 1796) hrsg. Gedike und Bieſter 
(1791—1796 Bieſter allein). 

NGU. — Das Neue Graue Ungeheuer (1795 - 1800) hrsg. A. G. F. Neb- 
mann u. a. 

PB. — Polniſche Bibliothek (1787 f.) hrsg. Chriſtian Gottlieb Steiner. 

BB. = Zeitſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen (1880 ff.). 

BW. —Zeitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins (1885 ff.). 


Corrigenda 


S. 10 8. 14 v. o. lies „gloriosissimo““. 
S. 48 8.8 v. o lies „gewaltige“. 
S. 106 8. 11 v. u. lies „Nichte“ ft. „Schweſter“. 
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Mittelalter und Reformationszeit. 


Jak swiat swiatem, Polak Niemcowi nie bedzie bratem. So 
lange die Welt ſteht, wird der Pole nie des Deutſchen Bruder — 
und vice versa: jo muß das Sprichwort wohl zu ergänzen fein, das 
in tauſendjährigem Grenzverkehr entſtanden, halb wahr, halb falſch, 
wie alle derartigen Gemeinplätze zwiſchen Volk und Volk, als Formel 
für die Weſensverſchiedenheit des deutſchen und des polnischen National- 
charakters immerhin zu Recht beſtehen mag, keineswegs aber durch den 
Verlauf der beiderſeitigen Staats- und Geiſtesgeſchichte voll beſtätigt 
wird. Was hiſtoriſch zur Entkräftung jenes Satzes beiträgt, ſind nicht 
bloß Imponderabilien, wie Staniſkaw Smolla glaubt !); unſere Unter- 
ſuchungen, die dem Polentum als Subſtrat der deutſchen Litteratur 
(Litteratur im weiteſten Sinne) gelten, werden bei der Darſtellung 
polniſch-deutſcher Beziehungen an manche Phaſen derſelben erinnern 
oder ſolche bloßlegen, welche die Nachbarvölker durch Gemeinſchaft 
ihres Strebens oder durch Sympathie des jeweilig ſtärkeren für das 
ſchwächere verbunden erſcheinen laffen. Und den mächtigen Komplex 
unſerer Polenlitteratur xar SS von 1772, 1794, 1831, 1848, 
1863, den ſchriftſtelleriſchen Ausdruck einer faſt hundert Jahre anhal— 
tenden, tiefgehenden politiſchen Bewegung im deutſchen Volke vermögen 
wir am wenigſten als Imponderabile zu veranſchlagen. 


Polens Eintritt in die beglaubigte Geſchichte datiert von ſeinem 
erſten Zuſammenſtoß mit Deutſchland. Seit der Regierung Ottos des 
Großen bis auf die Friedrich Barbaroſſas ſtehen die piaſtiſchen Herzoge 


1) Polen, Böhmen und Deutſche (1898) S. 25. 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 1 
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und Könige zum römiſchen Reich in allerdings loſem Vaſallenverhältnis, 
welches die Sachſen, die Salier, die Hohenſtaufen dem ungebärdigen 
Nachbar immer von neuem aufzwingen müſſen. Dann zerreißt das 
ſtaatsrechtliche Band; aber ununterbrochen vom 10. bis an die Schwelle 
des 20. Jahrhunderts, empfängt das Weichſelland aus deutſchen Händen 
wertvollſte kulturelle Güter. Gleich zu Beginn der oben abgegsengden 
Periode den Glauben und die Sprache der Civiliſation, das Chriſten⸗ 
tum und das Latein; der Klerus trägt in den erſten Jahrhunderten 
geordneten polnischen Staatslebens weſentlich deutſchen Charakter. Wie 
ſtark germaniſcher Einfluß auf Polens Landbau und Stadtverfaſſung, 
Handel und Gewerbe, Kriegsweſen und Recht, Wiſſenſchaft und Kunſt 
geweſen, dafür zeugt noch heute die mit deutſcher Terminologie nach 
allen Richtungen hin durchſetzte polniſche Sprache als glaubwürdigſtes 
Archiv der Vergangenheit. Und dieſe kulturelle Abhängigkeit des Oſtens 
vom Weſten findet Ausdruck und Urſache zugleich in einer mächtigen, 
im 12. Jahrhundert einſetzenden Volksbewegung. Hatten weſtſlaviſche 
Stämme während des Epilogs der Völkerwanderung die vordem ger— 
maniſche Weichſel-Elbe-Ebene weit in das heutige deutſche Sprach⸗ 
gebiet hinein beſetzt, ſo vollzieht ſich nun ein entgegengeſetzter Prozeß; 
denn wie gleichzeitig die sechiſchen Premysliden, die magyariſchen Ar- 
paden und aus denſelben Beweggründen fiskaliſcher Natur erſchließt 
piaſtiſche Fürſtengewalt deutſcher Koloniſation ihr Land. 

Die glänzendſte und hiſtoriſch folgenreichſte Epiſode dieſer rict- 
läufigen kleinen Völkerwanderung findet ihre Stätte an der unteren 
Weichſel, als ein polniſcher Dynaſt, der bei ſeinen eigenen Stammes- 
genoſſen keine Hilfe mehr wider die heidniſchen Preußen erlangt, 1226 
die Herren vom deutſchen Orden als Markwächter beruft. Schnell 
wächſt der ritterlich-theokratiſche Staat feinen polniſchen Patronen über 
den Kopf, mit Schwert, Axt und Pflug eine ganz eigenartige, wetterfeſte 
Kultur erbauend. Sſtlich reicht er dem Schwertorden die Hand, ge— 
winnt im Weſten der Weichſel Pommerellen, ja unmittelbar vor ſeinem 
Falle noch die Neumark. Unter ſeiner Hand erblühen wehrhafte Städte 
wie Thorn und an der Grenze Pommerellens Danzig, für alle Folge— 
zeiten Brennpunkte des deutſch-polniſchen Verkehrs. So hoch der 
Orden geſtiegen, jo tief, obgleich rühmlich ift fein Sturz. Der ver- 
einigten Macht Polens und Litauens, nicht genug, auch noch deutſcher 
Bürger und deutſchen Adels, erliegen die Ritt von St. Marien 1410 
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bei Tannenberg. „Von jenem Tage an hörten die Deutſchen auf, 
Herrſcher zu fein unter den Weſtſlaven“ (Treitſchkeß). Auch die Ge- 
nialität der beiden Hochmeiſter Heinrich von Plauen vermag den end— 
gültigen Zuſammenbruch nicht aufzuhalten, den Frieden von Thorn 
(1466), der Weſtpreußen mit Thorn und Danzig an Polen giebt, 
Oſtpreußen als polniſches Lehen in den Händen des Ordens läßt. 
Aber ſchon im 16. Jahrhundert beginnt eine neue, aufſteigende Ent- 
wicklung für den ärmlichen Reſt des Ordensgebiets: 1525 Säkulari— 
ſation unter dem Hauſe Brandenburg, 1658 Befreiung von der pol— 
niſchen Oberhoheit, 1701 ſetzt ſich ein Hohenzoller die preußiſche Krone 
auf. Die weitere Entwicklung des Königreichs Preußen führt gerad— 
linig zur erſten Teilung Polens. So reichen die Anfänge des Anta— 
gonismus zwiſchen Polen und dem brandenburgiſch-preußiſchen Staat, 
deſſen Beſitz zum großen Teile aus altpolniſchem Grunde heraus— 
geſchnitten iſt, bis tief ins Mittelalter zurück. 

Die Blüteperiode der deutſchen Einwanderung in das eigentliche 
Königreich Polen fällt in die Zeit nach dem verheerenden Einfalle der 
Tartaren (1241) ). Im 14. Jahrhundert tragen bereits alle bedeu— 
tenderen Städte Klein- und Großpolens deutſchen Charakter; ſie ver— 
walten ſich ſelbſt nach Magdeburger oder Kulmer Recht, Handel und 
Gewerbe gedeihen zu hoher Entwicklung, ſtolz erheben ſich die ſchlanken 
Rathaustürme als Wahrzeichen ſtädtiſcher Selbſtverwaltung über das 
Menſchengewirr in den Kaufhallen der „Ringe“. Zur Zeit der letzten 
Piaſten mußte man in der inneren Politik Polens mit den Deutſchen 
rechnen. Gab es doch Könige und Fürſten, die ſich geradezu auf die 
deutſchen Städte ſtützten und Hd) nicht nur für deutſche Tracht?) ſondern 
auch für deutſche Kultur im weiteren Sinne ſehr empfänglich bewieſen, 
hatten doch die Krakauer Bürger, von denen das Rechtsſprichwort 
„Civis Cracoviensis nobili par“ im Schwange war, gelegentlich 
ſchon Einfluß auf die Beſetzung des Thrones genommen. Wenn ein 
deutſcher Kaufmann um 1400 nach einer Stadt wie Krakau oder 
Poſen kam, ſo fand er ſich zu ſeiner Freude nach tagelanger Wanderung 
durch völlig fremdartige Umgebungen plötzlich wieder in heimiſchen 
Verhältniſſen wie in einer der freien Städte des deutſchen Reichs. 

1) Richard Bartolomäus, Preuß. Jahrb. 86: 462 ff. Dazu ZP. 12 (1897): 
235 ff. 

\ 2) Vgl. Hottenroth, Trachten . . . der Völker? 2 (1891) :201, Tf. 95 f. 
1* 
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Aber auch hier iſt nach Erreichung eines Höhepunkts der Rückgang 
des deutſchen Elements nicht aufzuhalten. Schon im 13. Jahrhundert 
fand der nationale Antagonismus gerade in Krakau polniſcherſeits be— 
wußten litterariſchen Ausdruck!). Der letzte Piaſt der kronpolniſchen 
Linie, Kazimierz der Große, hatte die Fäden, welche die polniſchen 
Städte juriſtiſch mit Magdeburg verbanden, zerſchnitten; ſeit Beginn 
des 15. Jahrhunderts ſodann, vornehmlich nach der Schlacht von 
Tannenberg, verſchärfte ſich der Gegenſatz zwiſchen dem Monarchen, 
deſſen Macht bald von der ſchrankenlos anwachſenden des Adels ver— 


drängt wurde, kurz zwiſchen den polniſchen Gebietern und den deutſchen 


Bürgern: den Kürzeren mußte die Minorität ziehen, ohne nationalen 
Rückhalt im Stammlande, ohne Sympathie daheim. Zunächſt gingen 
die niederen Gewerbe allmählich in polniſche Hände über, die deutſchen 
Stadtbücher, kulturhiſtoriſche Quellen erſten Ranges, wie z. B. das des 
Krakauer Rats, verſiegten, nun hatten die Schreiber nicht weiterhin 
Prachtexemplare des Sachſenſpiegels anzufertigen, ein Privilegium nach 
dem andern wurde rückgängig gemacht oder vergeſſen, und als die 
Reformation die nationale Verſchiedenheit noch durch die religiöſe 
accentuierte, begann ein raſcher Verfall des ſtädtiſchen Dentſchtums 
und zugleich der Städte ſelbſt. Charakteriſtiſch iſt es, daß die glän— 
zendſten Vertreter ſtädtiſcher Kultur aus jener Übergangszeit von 
beiden Nationen beanſprucht werden, der Thorner Copernicus wie 
Veit Stoß aus Krakau, der auf dem Johanniskirchhof in Nürnberg 
neben Dürer und Feuerbach die letzte Ruheſtätte gefunden hat. Um 
1700 erſcheint die Poloniſierung der ehemals deutſchen Städte mit 
Ausnahme jener im Thorner Frieden erworbenen weſtpreußiſchen 
Ordensgründungen vollzogen, bürgerlicher Wohlſtanb, ererbte Auto- 
nomie in ſtetem Rückgange begriffen. Aber noch Ende des 18. Jahr— 
hunderts konnte der Reiſende ehemals deutſche Ortſchaften an ihrem 
größeren Wohlſtand leicht von den Nachbarorten unterſcheiden, und der 
deutſche Bewohner irgendwelcher großpolniſchen Grenzſtadt verhielt ſich 
auch damals noch zu ſeinen polniſchen Mitbürgern wie eine deutſche 
Stadt überhaupt zu einer polniſchen ?). — In Weſtpreußen, dann an 
der Grenze gegen Schleſien trat das germaniſche Element auch auf dem 


1) Zeißberg S. 157. 
2) Schulz 1:29; Kauſch 1: 163. 
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flachen Lande auf: ein kräftiges Bauerngeſchlecht, wie die Bürger an— 
fänglich durch deutſches Recht und köſtliche Privilegien geſchützt, dennoch 
im Verlauf der Jahrhunderte nur zum kleinen Teile imſtande, das 
Palladium des deutſchen Koloniſten, die perſönliche Freiheit, bis zur 
Epoche der Teilungen zu bewahren. 

Der ſchönen Litteratur deutſcher Zunge liegt während des be— 
ſprochenen Zeitraumes Polen und Polniſches ferne. Wohl haben wir 
einen poetiſchen Widerhall der an den Oſtmarken des Reichs geführten 
Kämpfe darin zu erblicken, daß unſer Nationalepos neben Reußen und 
Walachen gelegentlich auch Polen, zumeiſt ohne jeden Verſuch, die 
Nation als ſolche zu charakteriſieren, gegen deutſche Helden ins Treffen 
führt, jo den „starchen Bolan“ Wenezlan gegen König Dietrich 
von Bern; aber immer erſcheint hier Polen, wiewohl doch ſeit dem 
12. Jahrhundert bereits chriſtlicher Kulturſtaat, deffen Herrſcherhaus 
mit deutſchen Dynaſtien vielfach verſchwägert war, in jenen volkstüm— 
lichen Gedichten als ein halbbarbariſches Land irgendwo im Oſten, 
den Hunnen pflichtig, von dunkler Geſchichte. Und ſelbſt auf dem 
Gebiete des Nationalepos wie auf jedem anderen Felde geiſtiger und 
materieller Kultur zeigt ſich der Deutſche in der Rolle des Spenders; 
hat doch die ſchöne germaniſche Waltherſage — vermutlich im 13. Jahr- 
hundert, über Krakau — in Polen Eingang gefunden und Aſſimilation 
erfahren!), ſo wie gleichzeitig oder früher manches andere Element 
oder Motiv deutſcher Heldengeſchichten. 

Auch die Kunſt des Bücherdrucks empfingen die Polen als deutſches 
Geſchenk und, wenigſtens vorwiegend als ſolches, den Humanismus?) 
und die Reformation. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
haben wir an der Univerſität Krakau, einer Gründung des erſten 
Jagellonen, ganz wie zwei Jahrhunderte ſpäter in Danzig und zeit— 
weilig in Leipzig die wichtigſte Umſchlagsſtätte deutſchen und polniſchen 
Geiſteslebens zu ſuchen. Wer könnte ſie alle nennen, die als Wander- 
prediger des klaſſiſchen Altertums den herrlichen Bau der Jagellonica 
betreten haben? Conrad Celtis feierte hier in wohlklingenden latei- 
niſchen Verſen die Reize der Viſtula und ihrer Anwohnerinnen; an 
ihn und freilich auch an den Italiener Filippo Buonaccorſi knüpfte 


1) Vgl. Heinzel, Wr. Sitz.-Ber. Phil.-hiſt. Cl. CXVII (4889): II: 27 ff., 88 ff. 


2) K. von Rözycki, Der Humanismus in Polen, Bİ. f. Kulturgeſch. Ig. 1897: 
250 ff. 
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die lateinische Renaiſſancepoeſie in Polen, die in Herders Liebling 
Sarbiewſti gipfelt, unmittelbar an. In Elbing ſaß der Haager Wil— 
helm Gnapheus (1493—1568), Dichter des klaſſiſchen „Acolastus“, 
als Gymnaſiarch, Laurentius Rabe aus Schleſien beſang nach dem 
Muſter ſeines Lehrers Celtis Polen und Krakau zu wiederholten 
Malen, ſo iſt auch das Gedächtnis des Johannes Rhagius aus Som— 
merfeld (Aeſticampianus), Heinrich Bebels, Aventins, Thomas Mur- 
ners, des Kampfhahns Eck mit der ſchönen und gelehrten Schul, die 


das älteſte Fauſtbuch rühmt, verknüpft !). Und daß Dr. Johann Fauſt 


ſelbſt ſich in Krakau ſeine Kunde der Magie geholt, berichten Melanch— 
thon u. a. m. Faft hatte es den Anſchein, als ſollte die neue Geiſtes— 
bewegung eine ſchöne Wechſelſeitigkeit zwiſchen der erlauchten Republik 
und dem deutſchen Reich begründen, wiewohl — wer möchte es leugnen? 
— auch diesmal die Polen mehr empfingen als gaben. Drängten ſich 
die Deutſchen in die Hörſäle von Krakau, ſo bedarf es andererſeits bloß 
der Erinnerung an die „polniſchen Nationen“ in Prag oder Leipzig; 
die neue Glaubenslehre lockte viele Söhne der Szlachta nach Witten— 
berg und Leipzig, und da der polniſche Edelmann in jener Zeit keine 
beſonderen Standesprädikate kannte, mußte wohl mancher, wie der 
Sohn des Kronſchatzmeiſters Jedrzej Firlej, feinen Adel von den 
deutſchen Kommilitonen angezweifelt ſehen 2). Lange lebte ſie fort, die 
Tradition, daß zur Erreichung höchſter wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
der Beſuch einer deutſchen Hochſchule unerläßlich ſei, lange über den 
jähen und kinderloſen Tod des polniſchen Humanismus hinaus: ſo hat 
der große Jan Zamoyſki den Straßburger Johannes Sturm gehört, 
Lew Sapieha, durch Schiller unſterblich, in Leipzig, König Staniſlaw 
Leszezynſki in Frankfurt a. d. O., Kazimierz N. Sapieha in Straßburg, 
K. F. Glawe-Kolbielſki, ein Pamphletiſt der Teilungsära, in Göttingen 
ſtudiert. Ja der Ruf deutſcher Univerſitäten mußte in Polen in dem- 
ſelben Verhältniſſe ſteigen, als die einheimiſchen Lehranſtalten verfielen. 
Als der Hohenzoller Herzog Albrecht von Preußen 1544 in einem 


1) Vgl. Zeißberg, Das älteſte Matrikel-Buch der Univerſität Krakau (1872) 
S. II, 73, 84. — Eobanus Heſſus bei Biſchof Hiob in Rieſenburg a. d. Weichſel, 
vgl. D. F. Strauß, Schriften 7 (1877) : 27. 

2) Vgl. Szymanowſti, Die Poniatowſki (1880) S. 4 ff. — Noch im 
18. Jahrhundert galt der polniſche Adel in Deutſchland nicht für voll, vgl. 
(Hermes), Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen 5 (1776) : 107. 
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Lande, das er von der polniſchen Krone zu Lehen trug, die Univerſität 
Königsberg gründete, lag ihm ſicherlich jeder Gedanke an eine ernſt⸗ 
hafte Konkurrenz mit Krakau ferne; zwei Jahrhunderte ſpäter lehrte 
an der Albertina ein Kant und zählte nicht wenige Polen unter ſeinen 
Hörern ), während Krakau, völlig in Scholaſtik erſtickt, jede An⸗ 
ziehungskraft auf den Weſten verloren hatte. 

Obwohl das polniſche Reich gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
unter der Regierung Stefan Bäthorys den Zenith feiner Macht er- 
reichte und die Riſſe und Sprünge im Prachtgebäude fih noch kaum 
dem Allerſcharfſichtigſten gezeigt hatten, fallen doch Land und Leute 
ebenſowenig in den Intereſſenkreis der Zeitgenoſſen Luthers als in 
den des mittelalterlichen Deutſchen — von den Grenzländern natürlich 
immer abgeſehen. Wie dürftig, ungenau, ja ſtellenweiſe auch für das 
16. Jahrhundert unerlaubt fehlerhaft ift das, was uns die „Cosmo⸗ 
graphy“ des ſonſt ſo zuverläſſigen Sebaſtian Münſter über Poland 
und die Polender, desgleichen über die Littaw berichtet). Nur in 
zwei nicht eben beſonders empfehlenden Erſcheinungsformen waren die 
Polen dem gemeinen Manne jener Zeit bekannt. Erſtlich als Führer 
von Tanzbären, „Bährentäntzer“, zerlumpte, langbärtige Geſellen, die 
auf keinem Jahrmarkte fehlten; mit ihnen ſchreckte man die Kinder, 
den Erwachſenen gaben ſie leinen hohen Begriff von der Kultur des 
mächtigen Oſtreichs?). Zum andern als Ochſentreiber. Ein gewöhn⸗ 
liches Verfahren der polniſchen Händler war es, in Reußen oder in 
der Ukraine Rinder maſſenweiſe aufzukaufen und dieſe nach Schleſien, 
Sachſen, in die Mark, mitunter ſelbſt nach dem Süden Deuſchlands 
zu verhandeln; auch der Szlacheie fand es nicht unter ſeiner Würde, 
ſolche Herden perſönlich zu begleiten, und war in Breslau und Brieg 
jo. gut wie in Frankfurt a. d. O. und Leipzig im 16. wie im 18. Jahr⸗ 
hundert keine feltene Erſcheinung). So kommt es, daß noch vor 
hundert Jahren gebildete Polen klagten, ihre Nation ſei den Deutſchen 


1) Spaſowiez S. 200. 

2) Ausg. v. 1524 S. 536 ff. 

3) Vgl. Fr. v. d. Trend, Der Menſchenfreund Ig. 1772: 506 (= Schriften 
1:20) „Der unglückliche Tanzbär“; Falk, Taſchenb. f. Freunde d. Scherzes u. 
d. Satire Ig. 1800: 271, u. a. m. 

4) Univerſal- Lexicon 25 (1740) : 347; Kauſch 1: 139; Jacob Friedrich Frh. 
v. Bielfeld, Institutions politiques 3 (1772): 306, 324. 
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nur durch Bärenführer und Ochſentreiber bekannt!). So groß der 
Reichtum unſeres Volks gerade während des 16. Jahrhunderts an zeit- 
geſchichtlichen Volksliedern iſt, von Polen iſt gleichwohl äußerſt ſelten 
die Rede; immerhin hat ſich ein Spottvogel jene tragikomiſche Epiſode, 
als den Polen ihr eigener König Heinrich von Anjou 1574 bei Nacht 
und Nebel durchbrannte, nicht entgehen laſſen und in das Schmählied, 
welches uns ein günſtiger Zufall erhalten hat?), das Ochſenthema 
glücklich hineingebracht: „nun tang du polniſcher Ochſe mit der frantzö⸗ 
ſiſchen Kuh“. Auch der Refrain „joch hoßko hawadey“, nicht pol— 
niſch, ſondern offenbar korrupt wendiſch, mag ſ. v. a. „ho, ſchönes Rind!“ 
bedeuten. Ochſenknecht, Bärenhäuter, dieſe Schimpfworte ſind in der 
Halblitteratur der ſächſiſch-polniſchen Periode ganz gewöhnlich, und noch 
zu Holteis Jugendzeit jang der niederſchleſiſche Bauer zur Kosciuſzko— 
Polonaiſe den freilich nicht gehäſſigen Text: „Hinter Schulze's Schuppen, 
da giht's luſtig zu, Tanzt der pul'ſche Ochſe mit der deutſchen Kuh“. 

Der nationale Gegenſatz iſt noch vorwiegend latent. In Binnen— 
deutſchland wird das Intereſſe für Polen erſt rege, als im 17. Jahr⸗ 
hundert die Bahnen habsburgiſcher, hohenzolleriſcher, wettiniſcher Po— 
litik ſich mit jenen der ſeit 1600 unaufhaltſam verfallenden Adels— 
republil in Freundſchaft und Feindſchaft begegnen. 


II. Kapitel. 


Schleſien. 


Das deutſche Markland, deſſen alter Geſamtname Schleſien erft 
relativ ſpät als politiſcher Begriff Geltung erlangt hat, erſcheint geo— 
graphiſch und hiſtoriſch gleichermaßen berufen, zwiſchen Deutſchland und 
Polen den Vermittler zu ſpielen. Denn dieſer ſüdweſtlichſte Ausläufer 
polniſchen Sprach- und Herrſchgebiets war ſchon im 12. Jahrhundert 


1) Kauſch 1: 193. 
2) Im Ambraſer Liederbuch. Bibl. d. lit. Ver. 12 (1845): 197. — Neue 
allgemeine deutſche Bibliothek 50 (1800): 369. Vgl. auch Altpreuß. Monatsſchr. 
Neue Folge 26 (1889): 160. — Die Interpretation des Refrains abweichend 
von Bibl. d. lit. Ver. 12: 391. 
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in eine ſtaatsrechtlich loſe, kulturell aber ſehr enge Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche geraten und ſeit 1335 polniſcher Oberhoheit völlig 
ledig geworden. Andererſeits entbehrte das Oderland einer ftarken 
natürlichen Grenze gegen Oſten hin, und das Geſchlecht des ſagen— 
haften Piaſt herrſchte hier reichverzweigt noch lange nach dem Erlöſchen 
der Hauptlinie bis tief ins 17. Jahrhundert hinein. Unter dem Zu— 
ſammenwirken dieſer Faktoren wurden die ſchleſiſchen Lande für das 
ſlaviſche Mutterland eine Quelle, mindeſtens ein Kanal abendländiſcher 
Geſittung; ſelbſt aber, ſeit dem 12. Jahrhundert etwa, unter der 
Agide eben jener piaſtiſchen Kleinfürſten eine Stätte geräuſchloſer, 
eindringlicher deutſcher Koloniſation, die einer der edelſten Söhne des 
Landes, der Kreuzburger Guſtav Freytag, darzuſtellen nie müde ge— 
worden iſt. Hier wie in der Krone Polen wurde Wald und Acker— 
grund mit deutſchen Bauern beſiedelt, gründete man Städte zu deut— 
ſchem Recht!), wirkte der Kloſterklerus, anfänglich wenigſtens, durchaus 
germaniſatoriſch; andere Verhältniſſe, wie das ſtarke Einſtrömen des 
deutſchen Adels, gemahnen mehr an das Ordensland Preußen. So 
wurde Schleſien, ehedem während der Völkerwanderung germaniſcher 
Boden, wiederum deutſch, in den Städten durchaus, im flachen Lande 
bis auf den Dft- und Südoſtrand Oberſchleſiens. Iſt gleich im 
15. Jahrhundert unter der Einwirkung der Huſſitenkriege und der 
deutſchfeindlichen Oberherren Georg von Podöbrad und Mathias Cor- 
vinus ein Rückgang des deutſchen Elements in Schleſien zu konſta— 
tieren, ſo erſcheint doch die Sprachgrenze zur Reformationszeit im 
großen und ganzen fixiert und ſeitdem nur zu Gunſten der Deutſchen 
verſchoben. Freilich war dieſe Germaniſierung Schleſiens keineswegs 
ſo radikal, daß ſich nicht in der Sprache, dem Temperament, dem 
Habitus der Schleſier, in ihrem ganzen ſozialen und Kulturleben bis 
heute polniſche Elemente erhalten hätten. Fichte kleidet dieſe That— 
ſache ſehr liebenswürdig in eine Frage: „Hat vielleicht der Schleſier 
die Tugenden des Sachſen und des Polen, zwiſchen denen er liegt, 
ohne feine Fehler?“) — Kein Wunder, daß wir gerade hier die 
älteſten und ſpäterhin für geraume Zeit die zahlreichſten und wert— 


1) Vgl. u. v. a. Grünhagen, Breslau unter den Piaſten als deutſches Ge— 
meinweſen (1861), beſonders S. 5—10. 

2) J. H. Fichte, Johann Gottlieb Fichtes Leben und litterariſcher Brief— 
wechſel 1 (1862): 122. 
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vollſten Belege für Berührung unſeres Schrifttums mit Polen finden. 
Das 13. Jahrhundert ſah auf dem Herzogſtuhl von Breslau zwei 
geniale, ganz deutſch empfindende und deutſche Politik treibende Ne- 
genten, Heinrich I. im Bart und Heinrich IV. den Gerechten, welch 
letzterer an ſeinem glänzenden Hoflager den Tanhäuſer und andere 
Sänger als Gäſte willkommen hieß. „Ich klage dir, Mai, ich klage 
dir, Sommerwonne“, — beginnt ein liebliches deutſches Gedicht 
dieſes kunſtſinnigen Piaſtenfürſten, und ſeinem Ahnherrn, Herzog Bo⸗ 
leſlaw III. Schiefmaul von Polen, ift in Schleſien das meines Wiſſens 
älteſte Denkmal deutſcher Polendichtung gewidmet worden, wenn wir 
es anders der Chronik des fog. Martinus (oder, wie die neueſte Forz 
ſchung will!), Balduinus) Gallus?) glauben wollen, daß die Söldner 
Kaiſer Heinrichs V. die Schmach ihrer eigenen Niederlage befangen. 
„Bolezlave, Bolezlave, dux glorissime, Tu defendis terram tuam 
quam studiosissime. Tu non dormis nec permittis nos dormire 
paululum, Nec per diem nec per noctem neque per diluculum.* 
So klingt in mönchslateiniſcher Überſetzung wie ein ferner Nachhall 
des Rithmus teutonicus de Hluduico das älteſte deutſche Polenlied. 

Über Schleſien führten die wichtigſten Heer- und Handelsſtraßen 
aus Deutſchland einerſeits über Großpolen zur Weichſel, andererſeits 
nach Kleinpolen und Rotreußen; von der Oder her bezogen Städte wie 
Krakau und Lemberg in den guten Tagen ihrer deutſchen Munizipalität 
den nötigen Nachſchub neuer Bürger; endlich ſorgten die Landesherren 
ſowie die kleineren, beſonders in Oberſchleſien dicht beiſammenſitzenden 
Dynaſten polniſcher Abkunft dafür, daß die Fäden zwiſchen dem Alt⸗ 
land und ſeinen Sekundogenituren durch das Grenzflüßchen Prosna 
nicht zerſchnitten würden. Ergötzliche Bilder aus der Zeit, da viel— 
leicht zum letzten Male in einem ſchleſiſchen Teilfürſten das Stammes- 
bewußtſein hell aufflammte, liefern uns die von Freytag?) nach Gebühr 
gewürdigten „Begebenheiten“ 4) des biedern Hans von Schweinichen, 
welcher im Dienſte Heinrichs XI., Herzogs zur Liegnitz, ſeinen Herrn, 
der ſich's in den Kopf geſetzt hatte, Zygmunt Auguſts Nachfolger auf 


1) Max Gumplowiez, Wr. Sitz.-Ber. Phil.-hiſt. Cl. CXXXII (1895) : IX. 

2) Monum. Germ. hist., Scriptores 9 (1851): 470; Klöber, Von Schleſien 
vor und nach dem Jahre 1740 (1785) 1:23; Zeißberg S. 26 ff. 

3) Werke ? 19 (1898): 295 ff. 

4) Hrsg. Büſching 1 (1820) : 51, 110, 120, 128. 
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dem polnischen Thron zu werden, mehrmals auf Agitationsreiſen ) Dez 
gleiten mußte, da denn an Trinkgelagen und Balgereien kein Mangel war, 
wiewohl Hans auch vereinzelter „frommer Polacken“ rühmend gedenkt. 
Am längſten erhielt ſich, wie ſchon angedeutet, polniſches Weſen in 
den meiſt armen, gebirgigen Gegenden Oberſchleſiens, nicht ſonderlich 
beirrt durch die öſterreichiſche, dann durch die preußiſche Landeshoheit. 
Freilich machten die deutſchen Centren Wien und Berlin ihre Anziehungs— 
kraft geltend, aber der nationale Charakter blieb doch im ganzen bis heute 
unverwiſcht, und große Bezirke Oberſchleſiens waren Ende des 18. Jahr- 
hunderts „dem elenderen Teile Polens ähnlich, daß jeder reiſende Pole 
ſich dort in der Mitte feines Vaterlandes zu befinden glauben muß“ ). 

Nach alledem wird es uns nicht befremden, daß Polen in der 
ſchleſiſchen Litteraturgeſchichte, vornehmlich des 17. Jahrhunderts, eine 
gewiſſe Rolle ſpielt. Auffallend iſt nur, daß gerade jene Ereigniſſe 
der polniſchen Politik, die, wie wir zeigen werden, die Litteratur des 
übrigen deutſchen Landes während des 17. Jahrhunderts in Atem 
hielten, die ſchleſiſchen Dichter gar nicht intereſſiert zu haben ſcheinen. 
Wo dieſe polniſche Stoffe behandeln, geſchieht es faſt regelmäßig zu 
höfiſchen Zwecken, dabei mit beſonderer Vorliebe für Sage und alte 
Geſchichte Polens. Opitz, der Stolz des Landes, ſtand im zweiten, 
dann im dritten Decennium des Jahrhunderts in loſer Abhängigkeit 
von den Liegnitz-Brieger Piaſten, von 1636 etwa (genau läßt ſich 
das Jahr nicht feſtſtellen) bis zu ſeinem Tode im Dienſte König 
Wladyſkaws IV., dem Simon Dach ziemlich gleichzeitig das Feſtſpiel 
Cleomedes?) widmete. Opitz erfüllte allerdings nur eine in jener Zeit 
ganz gewöhnliche Dankespflicht, als er 1636 in ſeinem „Lob-Getichte, 


An die Königliche Majeſtät zu Polen vnd Schweden“ zunächſt ſeinen 


Mäcen, ſodann die Siege Polens über Ruſſen und Türken feierte; 
aber Wladyſkaw war auch in der That ein Mann, wie ihn ſich ein 
Dichter nur zum Helden hätte wünſchen können, ein geiſtreicher, tapferer, 
edelmütiger Herr, der entſchieden poetiſcher Huldigungen würdiger war 
als Hannibal Dohna. Opitzens lateiniſche „Glückwünſchung“ auf das 
königliche Beilager (1637), die, wie es ſcheint, als Einzeldruck nicht 


1) 1569 Lublin, 1575 Poſen und Krakau. 
2) Kauſch 1: 166. 
3) In „Poet. Werde” (1696, ohne Seitenzählung), vgl. auch Hall. Neu: 


drucke 44—48 (1883) : 46, 116. 
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erſchienen ift, übertrug der Bunzlauer Chriſtoph Koeler (Colerus) 
(1602 — 58) ins Deutſche; gleich dem vorigen ift dieſes Gedicht mit 
polniſch-antiquariſcher Gelehrſamkeit wohl ausgepolſtert, wie Opitz denn 
überdies mit dem Variarum lectionum liber. In quo praecipue 
Sarmatica.!) (1636) nachträglich feine Befähigung zum polniſchen Hof- 
hiſtoriographen erweiſen wollte; in die Leetiones hat er ein Epi— 
gramm von ſechs Verſen auf den berühmten Statsmann und Feldherrn 
Jan Zamoyſki eingefügt, freilich nur, weil der Sohn des Gefeierten, 
Tomaſz, zu den vielen Gönnern des Boberſchwanes zählte. 

Auch der Lyriker Johann Daniel Koſchwitz (1614 — 64) aus 
Liegnitz ſtand als Rat und Leibarzt Jan Kazimierz' in königlichen 
Dienſten; der liebenswürdige Leobſchützer Wenzel Scherffer von 
Scherffenſtein?) (1674) beſchrieb, auch er in die polnische Vergan— 
genheit zurückgreifend, die Schlacht, welche Zamoyſki 1588 über Erz— 
herzog Max gewann, 1665 „umſtändlich aus einem lateiniſchen Car- 
mine“ (des Pfarrers Bencke aus Pitſchen) „in deutſche Verſe“ und 
verfolgte in der Quercus Piastaea?) den Stammbaum feiner Brie— 
giſchen Herrſchaft bis in deſſen polniſche Wurzeln, ſowie ein anderer 
Schleſier, Johann Chriſtian Hallmann (F 1704) in den „Schleſiſchen 
Adlersflügeln“ (o. J.) die lange Reihe der Beherrſcher Schleſiens von 
Kaiſer Leopold I. bis auf Piaſt zurückwandelte. Wenn Scherffer in feine 
„Geiſt: und Weltliche Gedichte“ (1652) auch eine Überſetzung der „Luft: 
und Schertzreimen“, d. h. der Epigramme Jan Kochanowſkis aufnahm, jo 
bedeutet dies abermals einen Streifzug in die Vergangenheit, denn es 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Begründer und zugleich die Kory— 
phäen der polnischen Renaiſſancedichtung, Mikolaj Rej von Nagkowice und 
eben Kochanowſki, lange vor der Geburt Opitzens und Scherffers blühten. 

Eins nach dem andern, ſtarben mittlerweile die Häuſer der ſchle— 
ſiſchen Piaſten aus. Im dritten Viertel des 17. Jahrhunderts ſtand 
das uralte, vormals ſo kinderreiche Geſchlecht nach dem Erlöſchen des 
Teſchner Hauſes (1625) nur noch auf der Linie Liegnitz-Brieg, endlich 
nur mehr auf zwei Augen, bis es 1675 mit dem jungen Georg 
Wilhelm ausſtarb. Sehr tief müſſen die Schleſier dieſes Erlöſchen 


1) In den „Opera Geiſt- und Weltlicher Gedichte“ (1690) S. 480 - 542. 
2) Paul Drechsler, Scherffer und die Sprache der Schleſier (1895). Vgl. 
auch deſſ. Diſſertation „W. Scherffer von Scherffenſtein“ (1886) S. 44, 57, 67. 
3) Ca. 1630; ebenſo in der Genealogia ducum Poloniae et Silesiae (1664 7). 
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der letzten einheimiſchen Dynaſtie empfunden haben: Lohenſtein widmete 
dem durch das Verhängnis hingerafften Jüngling 1676 eine Lobſchrift, 
Aßmann von Abſchatz!) u. a. erwähnen feiner gelegentlich, und der 
Name des größten Dichters der ſchleſiſchen Schulen iſt, zufällig freilich, 
mit dem des letzten ſchleſiſchen Herzogs dauernd verknüpft. Als man 
am Hofe Herzog Chriſtians von Wohlau im Auguſt oder September 
1660 der Geburt eben jenes letzten Piaſten entgegenſah, damals ent— 
ſtand, wie Palm ſcharfſinnig nachgewieſen hat, für dieſen Hof das 
Feſtſpiel „Piaſtus“ 2) des Andreas Gryphius, eine der liebenswürdigſten 
Schöpfungen des im Grunde ſo tiefernſten Mannes. Die Quelle, aus 
welcher der Dichter dieſen polniſchen Sagenſtoff entnahm, haben wir, 
trotzdem Gryphius der polniſchen Zunge mächtig war, in einem deutſchen 
Werke, der „Schleſiſchen Chronika“ des Jakob Schickfuß (1625) zu 
ſuchen. Auf dem Throne Polens ſitzt Popiel, ein Tyrann und Gottes— 
läſterer, mit dem man in Schleſien noch heute die Kinder ſchreckt (falls 
der „Schleſiſche Robinſon“ 3) das Dialektwort „Popelmann“ richtig ab- 
leitet). Das Spiel macht uns zu Zeugen ſeines Tobens, ſein Unter— 
gang dagegen (nach den polniſchen Chroniſten wurde Popiel wie Hatto 
von Mäuſen aufgefreſſen) wird nicht ausdrücklich berichtet, ſteht in— 
deſſen offenbar nahe bevor. Die Handlung wendet ſich nun Piaſt zu, 
einem ſchlichten Landmann von Crußwitz (Kruſzwica in der Provinz 
Poſen); mit reizenden idylliſchen Zügen ſchildert der Dichter, wie Piaſt 
die Engel in Pilgergeſtalt, denen Popiels Diener Hunde auf den Hals 
gehetzt haben, freundlich aufnimmt. Zum Danke weiſſagen die Himm- 
liſchen ihrem erſtaunten Wirt bei der feſtlichen Haarſchur feines Sohnes 
Ziemowit den künftigen Ruhm ſeines Hauſes, ja die Geſchichte der 
Piaſten bis zur unmittelbaren Gegenwart des Dichters. Gryphius zeigt 
ſich inkonſequent im Koſtüm, neben den chriſtlichen Engeln ift wiederum 
von Göttern die Rede, nationalpolniſches Kolorit erſcheint nur eben 
angedeutet an der Geſtalt eines Gracioſo, des Knechtes Stranſzky. 

1) Nat. Lit. 36:370. — 1775 eine Säkularſchrift des Karſchauer Pfarrers 
Wilhelm Kloſe (1704 — 2), vgl. Meuſel, Lexikon 7:89. 

2) Zuerſt hrsg. von Chriſtian Gryphius 1698 in den „Teutſchen Gedichten 
Andraeae Gryphii“; jetzt muſtergültig hrsg. von Herm. Palm, Bibl. d. Lit. 
Ver. 138 (1878) : 199 ff. 

3) 2 (1724): 32. Weder DWB. s. v. noch Weinholds treffliche Beiträge 
zu einem ſchleſ. Wörterbuche (Wr. Sitz.-Ber. phil.-hiſt. Cl. XIV u. XVI (1855): 
Anhang) geben Aufſchluß. 
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Das anmutige, mit den verſchiedenſten Versarten ſpielende Dramolet 
hat noch zu Beginn unſeres Jahrhunderts in dem Frankfurter Theo— 
logen Johann Friedrich von Meyer (1772 — 1849) einen Bearbeiter 
gefunden ). In Schleſien ſelbſt erhielt fich die piaſtiſche Tradition auf- 
fallend lange: als Friedrich der Große ſich das Land unterworfen 
hatte, ſtellte die erſte Nummer eines offiziöſen Blattes (1742), der 
noch heute beſtehenden Schleſiſchen Zeitung, ihn ſeinen neuen Unter— 
thanen vor: „Preußens Friederich, Piaſtens großer Sohn!“ 

Ein oberſchleſiſchen Adelskreiſen entſtammender Roman aus dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts, „Schleſiſcher Robinſon oder Frantz 
Anton Wentzels v. C** eines Schleſiſchen Edelmanns Denckwürdiges 
Leben“ (1723 f.) verfehlt nicht, ausdrücklich auf ſeine eigene kultur— 
hiſtoriſche Baſis hinzuweiſen (1:2), „daß feit 200 Jahren von den 
Ober- Schleſiſchen Edelleuten fich immer gar viele in Polniſchen Dienſten, 
oder doch in Polniſchen Kriegen, gebrauchen laſſen“. So ſehen wir 
denn den Vater des Aventuriers im Kriege der Polen gegen die 
Koſaken (1651) auf Seite der erſteren fechtend; der Held ſelbſt, gleich 
ſeinem engliſchen Vorbild in die neue Welt verſchlagen, findet doch 
noch vorher Gelegenheit, im Sinne der Familientradition unter So— 
bieſkis Fahnen gegen die Türken Fortüne zu ſuchen. Die betreffenden 
Kapitel des ſchleſiſchen Robinſon müſſen uns einen Schweinichen des 
17. Jahrhunderts erſetzen. 


Wenn auch unmittelbar polniſcher Herrſchaft unterworfen, erſcheint 
doch das Poſnerland, wo deutſche Koloniſten und Landgemeinden 
dicht beiſammen ſaßen, litterariſch und überhaupt kulturell eng mit 
Schleſien verbunden. Und in der That beſteht mit einigen Einſchrän— 
kungen die Behauptung Chriſtian Meyers zu Recht: „Die Geſchichte 
des Deutſchtums in unſerer Provinz ift die Geſchichte ihrer Cultur“ ). 
Die deutſche Dichtung im poſniſchen Teile Großpolens, naturgemäß 
beſchränkt auf die an Schleſien grenzenden Gebiete, bewegte fich ebenſo 
naturgemäß in treuer Heerfolge der ſchleſiſchen Dichterſchulen ?). „Valet 
will ich dir geben, du arge, falſche Welt“, „O Gott, du frommer 
Gott, du Brunnquell guter Gaben“, diefe und andere herzliche Lieder 


1) Popiel, König von Polen. Nach Andreas Gryphius (1803). 
2) Geſchichte des Landes Poſen (1881) S. 4. 
3) Vgl. Skladny, ZP. 8 (1893): 387. 
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eines Valerius Herberger und Johann Heermann ſind in Frauſtadt 
und Liſſa unter den Fittichen des weißen Adlers entſtanden; auch 
theatraliſche Aufführungen durch Handwerker nach reichsdeutſchem Muſter 
ſind uns für einzelne Städte, ſo für Poſen, aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert bezeugt ). 


III. Kapitel. 


Die deutſche Polenlitteratur des 17. Jahrhunderts. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts gewinnt es den Anſchein, 
als geriete die ſeit den Jagellonen erſtarrte weſtöſtliche deutſche Bes 
ſiedlung Polens wieder in Fluß. Es kann nicht allein, wie gewöhn— 
lich angenommen wird, der konfeſſionelle Deſpotismus der deutſchen 
Souveräne geweſen ſein, was um jene Zeit ungezählte Familien aus 
dem verwüſteten deutſchen Reiche nach Polen trieb, wo die Toleranz 
der Sigismunde längſt unduldſamer Jeſuitenherrſchaft das Feld ge⸗ 
räumt hatte und die „Diſſidenten “frage, einmal aufgerollt, den un— 
ſeligen Staat faſt bis zu feiner Auflöſung beſchäftigte. Auch die alte 
Wander- und Koloniſationsfreude der Deutſchen muß damals bei 
Leuten, die daheim nichts zu verlieren hatten, wieder rege geworden 
ſein; manchen mag die berufene „polniſche Freiheit“, die eben damals 
in völlige Anarchie überzugehen begann, manchen das abenteuerliche 
Kriegsleben an der polniſchen Oſtgrenze, viele die Hoffnung gelockt 
haben, durch ſolide Arbeit in dem induſtrieloſen Lande eine Exiſtenz 
zu gewinnen. Genug, das im 16. Jahrhunderte gelockerte Band ſtrafft 
ſich wieder, es entſteht wieder ein deutſch-polniſcher Verkehr größeren 
Stils, und ſo oft in der Folge polniſche und deutſche Intereſſen in 
beſonders bemerkbaren Bund oder Gegenſatz treten, reagiert unſere 
Litteratur ſtärker oder ſchwächer, je nach Verhältniſſen. Die Jahre 
1656, 1683, 1697, 1724, 1733 bezeichnen die nächſten Etappen der 
deutſchen Polenlitteratur. 

In einer dreitägigen Schlacht vom 28. bis 30. Juli 1656 ge— 
wannen Karl X. Guſtav von Schweden und ſein Verbündeter, der 


1) H. Ehrenberg, BP. 9 (1894): 28. 
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große Kurfürſt, über das polniſche Heer unter den Mauern von 
Warſchau einen glänzenden Sieg, der in Deutſchland großes, zumeiſt 
freudiges Aufſehen machte ). Deutſche Truppen hauſten eine Zeit lang 
als Herren in der Hauptſtadt Jan Kazimierz', und ein bisher un— 
gedrucktes Gedicht, das erſichtlich aus jener Zeit datiert, giebt der 
übermütigen Stimmung der Sieger rohen Ausdruck'), zugleich eine 
der älteſten Perſiflagen „polniſcher Wirtſchaft“. Im kurbrandenbur— 
giſchen Heere diente damals als Auditor Kaſpar Stieler (1632 —1707), 
ein hochbegabter Mann, der als Abenteurer begann und als gelehrter 
Lexikograph endete, in der Jugend ein leichtſinniger „Filidor der 
Dorfferer“, zuletzt der geſetzte „Spate“ der fruchtbringenden Geſellſchaft. 
Damals ſtand er in der Blüte ſeiner Kraft; mochte ihn der Winter— 
feldzug nach Mazowien, der Sommer an den Brennpunkt des Kampfes, 
nach Warſchau, führen, Froſt, Peſt und Kriegsgefahr hinderten ihn 
nicht, die graziöſen Lieder ſeiner „Geharnſchten Venus“ zu trillern: 

Es hielte mich das Norden-land 

wo Zyntius zu Bette gehet, 

die Gegend war mir unbekand, 

ihr fremder Steig mit Schnee verwehet, 

da ſtund' ich auß Gefahr und Noht 

es ſtritten mit mir Furcht und Tod: 

der ſcharffe Sebel der Barbaren 

iſt offters um mein Haupt gefahren. 

Gradivus ließ mich keine Ruh 

in vielen Nächten nicht genießen.“ 

Du Bug und ſtrenges Maſau du 

ihr werdet mir es zeugen müſſen “). 

Nicht allzu ferne der ſchönen Litteratur ſteht das gleichzeitige 
ſonderbare Werk eines Anonymus, deſſen unförmlicher Titel eine 
Inhaltsangabe vertreten mag: „Polonia suspirans Durch die klagende 
Königin Polonia auff dem Parnasso Apollini vorgetragen 


1) Noch Johann von Beſſer feiert die Schlacht von Warſchau in ſeinem 
Lobgedicht auf den großen Kurfürſten, vgl. Schriften (1732) 1:32; vgl. auch 
Sim. Dach, Poet. Werde (1696) Bl. Sijj ff. 

2) Vgl. Anhang Nr. II. 

3) Die Geharnſchte Venus (1660) 3: 10. Köſter, Der Dieter ber Ge- 
harnſchten Venus (1897) S. 957. — Auch Andr. Adersbach (1610—60), ein 
Mitglied des jogen. Königsberger Dichterkreiſes, befand ſich im brandenburgiſchen 
Lager, vgl. Hall. Neudrucke a. a. O. S. XV í. 
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Auß ſonderbahren Befelch vnd Anordnung Apollinis auff dem Par- 
nasso jeinen ſämbtlichen Ständen vnd Geheimbſten Räthen in abſon⸗ 
derlichen Collegijs vnd Räth-Stelle, Als I. Der Historicorum, 
II. Kriegserfahrnen, III. Statiſten, IV. Theologorum neben dem 
Machiavello vnd Catone Censorino, anbefohlen alles zu durch— 
ſuchen, reifflich vnd gründlich zu berathſchlagen, zu erwegen, ad 
Protocollum zu bringen, vnd endlich Apollini ad decidendum hin- 
gewieſen“ (Frankfurt a. Main 1656 — 57). Unmöglich könnte die Ein— 
kleidung abgeſchmackter ſein, ſie ſucht ſelbſt in der etwa ein Jahrzehnt 
ſpäter einſetzenden „curieuſen Literatur“ ihresgleichen. Apollo beruft 
einen Reichstag berühmter Toter nach den obengenannten Kategorien 
(unter welchen die „Statiſten“ ſ. v. a. Politiker bedeuten); die wahllos 
herausgegriffenen Namen Cicero, Savonarola, Barclaeus, Erasmus, 
Baronius, Tamerlan, Tacitus geben einen Begriff von der Bunt— 
heit der Verſammlung, welcher die Königin Polonia, von Schweden 
und Brandenburg hart bedrängt, ihr Leid klagt. Wiewohl die beiden 
Bände 375 Quartſeiten mit politiſchen Diskuſſionen und Exkurſen, ja 
mit einem Abriß polniſcher Geſchichte vom Tode Stefan Bäthorys bis 
1657 anfüllen, können ſich die „Geheimbſten Räthe“ Apollos doch 
nicht über die von Polen zu befolgende raison d'estat einigen, und 
die beiden „Reichstage“ endigen reſultatlos eben wie nachmals ſo 
viele polniſche, eine freilich unbeabſichtigte Satire; 1652 war der 
polniſche seym zum erſtenmale durch das verhängnisvolle liberum 
veto geſprengt worden. Die Polonia suspirans iſt übrigens als 
eine der älteſten deutſchen Nachbildungen der Lukianiſchen Totenge— 
ſpräche zu betrachten, wenn von vereinzelten Dialogen der Humaniſten 
abgeſehen wird; ihr unmittelbares Vorbild indeſſen finden wir in 
den Ragguagli di Parnaso (1612—13) des Trajano Boccalini 
(1556—1613), die in alle Litteraturſprachen und jo auch wiederholt 
ins Deutſche überſetzt von Hand zu Hand gingen ). Ziemlich gleich— 
zeitig mit der „Polonia suspirans“ haben Boileau, dann Fontenelle 
und Fénelon in Frankreich, vielleicht auch an Boccalini anknüpfend, 
die Gattung des Totengeſprächs neu belebt, der wir als populärer 
Form zur Verbreitung „politiſcher“ Bildung in Deutſchland zu Beginn 


1) Boccalinis Einfluß auf unſere Litteratur, insbeſondere auf Grimmels⸗ 
hauſen und Chriſtian Weiſe, verdient eingehendſte Unterſuchung. 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 2 
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des 18. Jahrhunderts abermals begegnen werden. — Die (oder, wie 
Grimmelshauſen 1670 konſtruierte, der) ratio status, ein durch den 
Politiker Bogiſlaw Philipp Chemnitz in einer ſenſationellen Schrift 
(1640) zwar nicht erfundener, aber weit verbreiteter Terminus !), mit 
dem das 17. Jahrhundert ähnlichen Mißbrauch trieb wie das 18. mit 
der „Aufklärung“, ſpukt auch im „Consilium rationis status. Oder 
Geheimer Trewlicher Rathſchlag, Vnder Den Himmliſchen Influentz— 
Göttern, Vber jetzigen Zuſtand in Europa“ (1658), wo Mercurius, der 
Götter General-Poſtmeiſter, dem Olymp ein langes und breites über 
die polniſch-ſchwediſchen Affären vorträgt. Friſchere und reinere Luft 
weht in „Ambrosii Mellilambii Send- Schreiben An einem (sie!) 
vornehmen Cavallier. Betreffend Die Schwediſche und Polniſche 
Waffen ac. Anno 1657“ aus der nimmermüden Feder des trefflichen 
Johann Balthaſar Schupp (1610 — 61) ). Es muß durchaus nicht 
auf einer Fiktion des Verfaſſers beruhen, wenn ſein Sendſchreiben 
an einen Adeligen adreſſiert erſcheint, der im Zweifel, ob er unter 
den ſchwediſchen oder polniſchen Fahnen ſein Glück ſuchen ſolle, bei 
dem berühmten Gewiſſensrat anfragt, auf weſſen Seite eigentlich das 
Recht, welches Monarchen Sache die gute ſei. Schupp hatte in ſeiner 
Jugend Polen bereiſt und ſtand natürlich als eifriger Proteſtant und 


aufrichtiger Volksfreund der katholiſchen Szlachta und ihrer Bauern- 


bedrückung feindlich gegenüber; gleichwohl erkannte er mit einem für 
jene Zeit bewunderungswürdigen politischen Scharfblick das Bruder— 
mörderiſche eines ſolchen Krieges im Hinblick auf den allein gewin— 
nenden „Moßcowiter“ und die daraus für Deutſchland erwachſende 
Gefahr. Wie er einſt in einer Münſterer Predigt das Ende des 
deutſchen Krieges begeiſtert verkündet hatte, ſo mahnte er auch jetzt zum 
Frieden und gab ſeinem ireniſchen Streben ſogar durch das gewählte 
Pſeudonym Ausdruck: „Ambrosius Mellilambius nunc designatus 
Ludimoderator in Friedenwaldt“, ein Deckname, der ihm ſo gut 
gefiel, daß er ihn 1658 in einer andern Schrift nochmals aufnahm. 
Als nach der Abdankung Jan Kazimierz' 1668 der wenig be— 
neidenswerte Thron der erlauchten Republik von fürſtlichen Strebern 
verſchiedenſter Nationalität umworben wurde, fand die (übrigens erfolg— 


1) Freytag, Werke? 20 (1898): 255 ff. 
2) Auch Schriften (1663) S. 360; vgl. Arnold, ZW. 40 (1899): 125 f. 
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loſe) Kandidatur des Pfalz-Neuburgers Philipp Wilhelm keinen ge— 
ringeren Anwalt als den großen Leibniz, der als Jüngling von 
25 Jahren mit der umfänglichen Abhandlung Specimen demon- 
strationum politicarum pro eligendo rege Polonorum, novo 
scribendi genere ad claram certitudinem exactum. Auctore 
Georgio Ulicovio Lithuano.!) würdig die glänzende Reihe feiner 
Staatsſchriften eröffnete. Er datierte fie um zehn Jahre zurück und 
gab ſtatt des thatſächlichen Druckorts Danzig Wilna an, beides aus 
demſelben Grunde, der ihn auch veranlaßte nicht nur ſeinen Namen 
anagrammatiſch in einen polniſchen zu verändern, ſondern überhaupt 
völlig im Geiſte eines gebildeten polniſchen Edelmanns zu ſchreiben. 
Darum müſſen wir uns auch hüten, in dem hohen und weitläufigen 
Gerüſt von Syllogismen, das gleichwohl zutiefſt ſchlecht fundiert iſt, 
überall um jeden Preis perſönliche Anſichten des Philoſophen erkennen 
zu wollen; und in der That ift es ein novum scribendi genus, eine 
kurioſe Art politiſcher Algebra, die in dem Beweis gipfelt, daß Polen 
zu eigenem Heile wie zu dem der ganzen Chriſtenheit nur von einem 
deutſchen Fürſten und wiederum von keinem andern als von Philipp 
Wilhelm regiert werden dürfe. Man braucht Leibniz nur einige ge— 
wagte Axiome zuzugeben, wie z. B. gleich die erſte Propositio: „Bo— 
num Reipublicae cum bono Nobilitatis in Polonia jure coin- 
cidit“ und ihm, dem Proteſtanten, Glauben ſchenken, wenn er die 
Alleinberechtigung das Katholizismus demonſtriert, ſo hat er uns ſchon 
unbedingt. Wir werden ein Jahrhundert ſpäter Rouſſeau auf ähnlichen 
Wegen begegnen. 

Noch ſei beiläufig eines Schriftſtellers gedacht, der etwa gleich— 
zeitig mit Leibniz' Denkſchrift nach Art der ſchleſiſchen Dichterſchule in 
das ſarmatiſche Altertum zurückgriff und, was er von demſelbenwußte, 
in wunderlichſtem Gemenge mit der polniſchen Geſchichte des 16. und 
namentlich des 17. Jahrhunderts in eines jener Werke hineinzwängte, 
die er in kaum verzeihlicher Selbſttäuſchung für Erzeugniſſe der Poeſie 
hielt: wir meinen den braunſchweigiſchen Superintendenten Andreas 
Heinrich Bucholtz (1607 — 71) und ſpeziell das ſechſte Buch ſeiner 
„Wunder-Geſchichte“ von Herkuliskus und Herkuladisla (1665) 9). 


1) Auch Opera omnia (1768) 4:3: 522 ff. 
2) In der uns vorliegenden 2. Auflage (1676) 2: 1149 — 53, 1331—83. 
2 * 
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Heute erſcheint es uns unendlich komiſch, wenn da aus dem 3. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt umſtändliche Kriege zu Waſſer und zu 
Lande zwiſchen den Staaten Polen und Schweden (Herkuliskus und 
Herkuladisla ſtehen auf Seite des letzteren) geſchildert werden, aber 
Bucholtz' Publikum hatte die Begebenheiten der letzten Decennien 
noch in guter Erinnerung, und wie es mit rührender Geduld den 
ganzen dreißigjährigen Krieg aus der mit eben ſolcher Geduld von 
ſeinem Lieblingsdichter angefertigten romanhaften Verpackung heraus— 
zuſchälen wußte, hat es wohl auch in dem ſchwediſchen Fürſten Guſtaf, 
der mit Einwilligung der „Stände“ den polniſchen Thron beſteigt, 
Zygmunt III. Waja (König 1587—1632) erkannt, u. dgl. mehr. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß Bucholtz, wie geſagt, das ſagenhafte polniſche 
Altertum zwar kennt, vermutlich aus ähnlichen Quellen wie Gryphius, 
aber nur als ein Repertorium authentiſcher Eigennamen verwendet: bei 
ihm ſind Popiel und Piaſt polniſche Kriegsoberſte, Ziemoviz „ein 
Pohlniſcher Weywode“, Wenda (Wanda), bei den polniſchen Chroniſten 
die jungfräuliche Tochter des Krakus, erſcheint bei Bucholtz als Gattin 
eines Königs Leskus (Lech) und dieſer als Vater des Miezla (wohl = 
Mieczyſkaw). — Der galante Roman des Nürnbergers Johann Qeon- 
hard Roſt (1688 — 1727), der unter dem Pſeudonym Meletaon ſchrieb, 
„Venda, Königin in Pohlen“ (1715) war uns leider ebenſo wenig zu— 
gänglich, wie die „Polniſche Wenda“ Joachim Meiers (1661—1732). 

Als im Jahre 1683 der Islam mit einer nie zuvor noch ſpäter 
überbotenen Anſpannung aller ſeiner Kräfte unter den Mauern Wiens 
den ganzen Oceident bedrohte, war es das polniſche Heer, das ſchon 
durch den Rang ſeines Führers die erſte Stelle unter den Entſatz⸗ 
truppen einnahm. Neun Jahre vorher hatte der Wahlreichstag in 
Jan III. Sobieſki den veredelten Typus des polniſchen Grandſeigneurs 
vom alten Schlage auf den Thron erhoben, einen Mann von entſchie⸗ 
denem Feldherrntalent und europäiſcher Bildung, tapfer, ehrgeizig, 
kindlich fromm, einen geſchworenen Feind der Pforte. Ob es nun 
reine religibſe Begeiſterung war, die ihn zum Retter Wiens machte, 
oder ob er einſah, daß er am Fuße des Kahlenbergs ſein eigenes 
Reich verteidigen müſſe, genug, dem verzweifelten Volle Oſterreichs 
erſchien er geradezu wie ein Kirchenheiliger, als ſich unter ſeiner 
Führung im Herbſte jenes Jahres die pospolite ruszenie, das Auf⸗ 
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gebot der Republik, über Schleſien und Mähren nach Niederöſterreich 
wälzte, durch Länder, welche höchſtens im dreißigjährigen Kriege ge— 
legentlich polniſche Parteigängerſcharen geſehen haben mochten, nie aber 
das farbenprächtige, wechſelvolle Bild eines polniſchen Heerbannes. 
Staunend begaffte der Landmann, der Bürger die abenteuerlich glän— 
zenden Erſcheinungen der adeligen Huſaren, deren jeder mit ſeinem mäch= 
tigen Flügelpaar an den Schultern dem Erzengel Michael glich, und 
all die andern Viertel- und Halbaſiaten bis herab zu dem Geſindel 
der polniſchen Tartaren; ſtaunend gewahrte der Deutſche auch die 
rohen Sitten und die wahlloſe Gefräßigkeit der vermutlich nicht zum 
beſten verpflegten Truppen ). Aber alles, die Vorzüge wie die Mängel, 
überſtrahlte der „König in Polen“, „der chriſtliche Held, ſiegprächtig zu 
Pferd“ 2), immer an der Spitze des Heerzuges, umgeben von der Blüte 
der Szlachta; und wer vermöchte die Begeiſterung der Wiener zu ſchil— 
dern, als der ſtattliche Mann, deſſen energiſche Geſichtszüge Güte und 
Klugheit verrieten, in ſtrahlender Rüſtung, hinter ſich ein Gefolge von 
Regenten und Magnaten, am 13. September den Einzug in die be⸗ 
freite Stadt hielt! Tief grub ſich jener Tag in das Gedächtnis unſerer 
Nation ein, und nachmals, in der Zeit der Teilungen und der In— 
ſurrektionen, find polniſche wie deutſche Schriftſteller nicht müde ge- 
worden, dem deutſchen Volke ſeine Undankbarkeit gegen die Retter 
von 1683 vorzuhalten. „Vergeßt nicht, deutſche Brüder, wenn ihr 
die Guſtave und Karle als Deutſchlands Retter nennt, daß das Joch, 
wovon euch Sobieſki befreyte, noch weit ſchaudervoller war, als jedes 
andere, welches euer Vaterland jemahls bedroht hat. Polens Blut hat 
euch aufrecht erhalten, ein polniſcher Held, ein König ſelbſt war es, 
der Kopf und Herz genug hatte, dem ſiegreichen Kara Muſtapha die 
entſcheidenden Lorbeer (sic!) aus den Händen zu reißen, eure Väter 
vom Sturze in den endloſeſten Abgrund zu retten; und ihr — wie habt 
ihrs ihm, wie habt ihr es der Nation vergolten!“ Das iſt eine Stimme 
aus der Zeit zwiſchen der erſten und der zweiten Teilung), und noch in 
Auerspergs „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ klingt dieſer Ton fort 


1) Vgl. den Bericht des P. Bernhard Brulig bei Renner, Wien im 
Jahre 1683 (1883) S. 396 ff. — Katalog der Hiftor. Ausſtellung der Stadt 
Wien 1883, S. 368 İ. 

2) Dies der Titelanfang einer Lobſchrift Karl Chriſtian Bergmanns (1687). 

3) Kauſch 1:14. 
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Aber den glücklichen Tagen nach der Entſatzſchlacht lagen ſolche 
Elegien ferne. Vielhundertſtimmig umtönte den polniſchen Helfer in 
der Not der Chorus des zeitgeſchichtlichen Volkslieds, das gerade 
damals in hoher, von der Wiſſenſchaft bisher wenig beachteter Blüte 
ſtand ). „Polen hat ſich nicht vergeſſen Und dem Chriſtenvolke treu, 
Mit den Türken abgemeſſen, Welcher Säbel ſtärker fey“. „Die Wienn— 
Stadt nun endtlich anſahe mit Freud, Wie da die Polacken ſo mächtig 
im Streitt: Wie Löwen und Riſen gantz grimmig in Eyl Auf Türcken 
ſie lieffen mit Säbel und Pfeyl“. „Hört an die Tapferkeit! Der 
Polenkönig in Perſon Zum Angriff war bereit.“ „Der tapferſt iſt 
gweſen der Polniſche König, Der hat nur drein gſchlagen als wer 
er gleich wütig“ (wohl richtig „winig“ = wütend). Später Nach- 
zügler in den Wiener Volksſängercouplets aus dem Jubeljahre 1883 
gar nicht zu gedenken. Überhaupt kann es uns nicht in den Sinn 
kommen, die deutſche Litteratur des Jahres 1683, auch nur ſo weit 
ſie ſich auf den von Warſchau bis Madrid beſungenen Sobieſki be- 
zieht“), einigermaßen erſchöpfend zu behandeln; was wir beibringen, 
ſoll nur zur Charakteriſtik vieles andern Verſchwiſterten dienen, ſo das 
im Anhangs) mitgeteilte Alexandriner-Sonett eines J. C. S. ex 1694. 
Johann Meleſanders „Schau-Platz Pohlniſcher Tapfferkeit“ (1684), 
eine Art polniſchen Plutarchs, ſchließt mit Sobieſki als der glänzendſten 
Verkörperung nationaler Tapferkeit, und die „Vor-An-Rede“ erweiſt, 
daß der Autor dabei des Verſtändniſſes und der Zuſtimmung ſeines 
Publikums ſicher iſt. Der auch als geiſtlicher Dichter thätige Eras— 
mus Francisci in Nürnberg (1627 — 94) ſchilderte Sobieſkis Türken— 
kämpfe im „Blutig⸗-lang gereitzten, endlich aber ſieghaft entzundeten 
Adler-Blitz“ (1684) panegyriſch, und auch der „Ungariſche Kriegs- 
Roman“ des Heſſen Eberhard Werner Happel (1648 — 90) muß hier 


1) Ditfurth, Die hiſtoriſchen Volkslieder 1648 —1756 (1897) S. 91, 105; 
Cameſina, Wien's Bedrängniß im Jahre 1683 — Berichte und Mittheil. des 
Altertums-Vereines zu Wien 8 (1865): 205, 207 f., 216, 218. 

2) Vgl. Käbdebo, Bibliographie zur Geſchichte der beiden Türkenbelage⸗ 
rungen Wiens (1876) Nr. 213 — 238. — Katalog der hiſt. Ausſt. ꝛe. 2 Nr. 950 — 
962. — Für Deutſchland ſpeziell vgl. Lueyan Tatomir, Glosy wspölezesnych 
niemców o królu Jana III. i o udziale jego w swobodzeniu Wiednia od 
Turków w 1683 r.. Biesiada literacka 16 (1883). 

3) Nr. IV. 
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genannt werden, ein nach unſern Begriffen ganz ungeheuerliches Mad- 
werk, das 1685—97 von Meſſe zu Meſſe die Türkenkämpfe des 
Vorjahres fabriksmäßig mit einer ebenſo abenteuerlichen als erfindungs— 
armen Erzählung zuſammenſchweißte. Im erſten Bande wird der 
Entſatz Wiens getreu nach den gleichzeitigen Relationen erzählt und 
im weiteren Verlaufe des Romans zu wiederholten Malen polniſche 
Geſchichte nach Art der Totengeſpräche in Diskurſen von unwahrſchein⸗ 
licher Ausdehnung abgehaſpelt. Happel iſt über ſeiner Arbeit, die 
von anderen Händen zu Ende geführt wurde, geſtorben und hat ſich 
wohl nicht träumen laſſen, daß ein Schriftſteller des 19. Jahrhunderts 
je in beſtem Glauben das „Geſchichtswerk“ des Eberhardus Guernerus 
Happelius citieren würde ). Auch deutſche Dramatiſierungen des Ent⸗ 
ſatzes von Wien, in denen Sobieſki eine anſehnliche Rolle ſpielte, kamen 
bald nach 1683 auch in Polen ſelbſt, z. B. in Danzig, zur Auf⸗ 
führung ?), und die Bürger dieſer Stadt müſſen an ſolchen Werken, 
die ihren eigenen Staat als Freund und Retter deutſcher Nation 
darſtellten, ihre helle Freude gehabt haben. 

Auch der luſtigen Perſon entbehrte die Wiener Staatsaktion nicht, 
eines Mannes, auf den zwei Nationen Anſpruch machen, jenes Wackern, 
der unter allerlei ſkurrilen Abenteuern die Verbindung zwiſchen den 
Belagerten und dem Befreiungsheer aufrecht erhielt und nachmals Wiens 
erſter Kaffeeſieder wurde. War Georg Franz Koltſchitzty ein Pole 
(Kulczyeki?) aus Sambor oder ein Raize aus Zombor? Seine Zeit⸗ 
genoſſen berichten das eine wie das andere und beſangen Herrn Kol— 
tſchitzty im Ton „Ich bin ein armer Cavalier“, brachten ihn gar ſchon 
1684 auf die Bühne und verbreiteten ſeinen Ruhm in zahlloſen Flug⸗ 
blättern ë). 

So lebhaft die allgemeine Begeiſterung für Polen und Jan III. 
aufgetreten war, ein Rückſchlag blieb nicht völlig aus, zumal als nach 
wenigen Jahren unter der Einwirkung der europäischen Politik die 
Waffenbrüderſchaft zwiſchen Öfterreich und Polen ſich löſte und jeder 
dieſer Staaten ſeine eigenen Wege gegen die Türkei beſchritt. Die 
deutſche Stimmung dieſer Periode wird gekennzeichnet durch Schriften 


1) Vgl. Jan Chelmecki, König Johann Sobieſki und die Befreiung Wiens 
(1883) S. 33. 

2) Bolte, Das Danziger Theater im 16. u. 17. Jahrh. (1895) S. 131. 

3) Cameſina a. a. O. S. 204, 214. Katalog d. hift: Ausſt. 1e. Nr. 1028. 
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der curieuſen Gattung, z. B. „Pohlen Wie ſo kaltſinnig? Das iſt, 
warumb und welcher Geſtalt die Hitze der Pohlniſchen Waffen wider 
den Türcken ſich bißhero vermindert ꝛc.“ (Leipzig 1685), worin wiederum 
der „volatiliſche Mercurius“ eine Rolle ſpielt, oder „Der nach frantzö— 
ſiſcher Pfeiffen bißhero tantzende, nun aber hinckende oder ausruhende 
Polack das iſt: Anmuthige Staats-Discurſen über die Nachläſſigkeit 
der anfangs ſcharf-ſchneidenden hernach aber faſt in der Scheiden 
roſtenden Waffen der Pohlen .... herausgegeben von einem unver— 
fälſchten Freund teutſcher Treu und Redlichkeit“ (o. O. 1688, öfters 
aufgelegt) u. dgl. m. Und nun mehrten ſich auch die Stimmen jener, 
die behaupteten, beim Entſatze Wiens hätten „die Polacken am fledh- 
teſten gefochten und die beſte Beute am erſten weggenommen“ ), eine 
Polemik, die, gelegentlich durch Hormayr und beſonders 1883 durch 
Onno Klopp neubelebt, im 17. ſo wenig wie im 19. Jahrhundert ver- 
mocht hat, das Andenken des ritterlichen Polenkönigs zu verwiſchen. 
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Die Zeit der Sachſen. 


Weder für Kurſachſen noch für Polen war es ein glücklicher 
Tag, als dieſe Länder am 27. Juni 1697 durch die Königswahl 
Auguſts II. des Starken in eine Perſonalunion traten, die bis zum 
Tode Auguſts III. (1763), alſo faſt ſieben Jahrzehnte, fortdauerte und 
trotz ihrer Ungeheuerlichkeit den Zeitgenoſſen allmählich ſo vertraut 
wurde, daß es an ſpäteren Wiederbelebungsverſuchen, ſelbſt noch durch 
Napoleon und den Wiener Kongreß, nicht fehlt. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, welches der beiden Länder dem anderen mehr geſchadet hat. 
Um der polniſchen Krone willen trat der ſächſiſche Kurfürſt, bisher 
der Stimmführer des evangeliſchen Deutſchland, zum Katholizismus 
über und damit in Gegenſatz zum allgemeinen Bekenntniſſe ſeines 
Stammlandes, ſo daß ein Volkslied erſtaunt fragen konnte: „Was 


1) Schleſ. Robinſon 1 (1723): 308, 318. 
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vor wunderliche Poſten Kommen itzo hergeſandt, Zu uns aus dem 
fernen Oſten, Aus der Polen ihrem Land“ 2 ) Schwer litt das gewerb⸗ 
fleißige Kurfürſtentum unter den ſich immer erneuernden Ausgaben für 
Behauptung ſowohl als für Repräſentation der polniſchen Königswürde; 
wenn es ein ſächſiſches Budget gegeben hätte, das Konto Polen müßte 
darin alle andern überwogen haben, jo daß noch Herder 1802 ſchmerz— 
lich erwog, wie viel Unterſtützung wohl durch die polniſchen Händel 
den Wiſſenſchaften, den Künſten entzogen worden jei?). Und während 
die erlauchte Republik von allem häuslichen Mißgeſchick Sachſens, z. B. 
von den Leiden des ſiebenjährigen Krieges, völlig unberührt blieb, hatte 
dieſes nicht nur durch Karl XII. für jeden Fehler königlich polniſcher 
Politik zu büßen. Darum thun auch die Höflinge der Wettiner, das 
deutſche Erbland mit ſeinem Herrn verwechſelnd, immer ſo, als böten 
die beiden Auguſte durch Annahme der Krone Polens der Welt das 
glänzendſte Beiſpiel von Uneigennützigkeit; für die höfiſche Litteratur iſt 
das ein ebenſo dankbarer Stoff wie die Abſtammung des Herrſcherhauſes 
von dem alten Wittekinds). Wenn Herr Johann von Beſſer (1654 — 
1729) dem ſtarken Auguſt 1728 eine „Lob-Schrifft“ dedieirt „über 
die vielen und herrlichen Feſtivitäten, die beym Beylager Seiner Hoheit 
des königlichen Printzens vorgegangen“ 4), jo zerbricht er fich den Kopf, 
„wie es dann zugegangen, daß Eure Maj. bey einer jo ſchweren und 
mühſamen Regierung, als wie die Regierung des Pohlniſchen Reiches 
iſt, ſo viel Zeit und Luſt gewinnen mögen, alle dieſe wundernswürdige 
Dinge zu erſinnen und abzuwarten“, und weiter heißt es: „Die Pohlen 
gewinnen an Sr. Maj. ſehr viel. Was hingegen Ihre Maj. dabey ge⸗ 
wonnen? Außer der großen Ehre faſt nichts anders denn Arbeit und 
Mühe“. Und der platte Daniel Stoppe (1697—1747), Haupt einer 


1) Ditfurth, a. a. O. S. 211. 

2) Werke (Suphan) 23 : 433. Vgl. auch Kauſch 2: 75; E. M. Arndt, 
Erinnerungen aus d. äußeren Leben (1840) Reclam S. 338. 

3) Vgl. hierzu Arnold, ZW. 39 (1899): 142 f.; ferner Picander (Henrich), 
Gedichte 1? (1732) : 531; J. U. v. König, Gedichte (1745): S. 87. Genealogiſche 
Deduktion bei G. P. Hönn, Des Hauſes Sachſen Wappens- und Geſchlechts-⸗ 
Unterſuchung (1704) S. 356 ff. Happels „Das (sic!) Sachſiſche Witkint“ (1693) 
gehört wohl hierher. — Für d. 16. u. 17. Ih. vgl. B. G. Weinart, Verſuch e. 
Litteratur d. Sächſ. Geſch. 2 (1805): 14, 30, 35 u. ö.; ebenda S. 430 über die 
Verwandtſchaft mit den Jagellonen. 

4) Schriften hrsg. J. U. v. König (1732) 2: 435 f. 
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Gedanken über den „Titus unſrer Zeit“ in proſaiſche Alexandriner 1): 
Wer die Regierungs-Laſt nicht recht begreiffen kan, 
Der ſehe Dich allhier in Deinem Pohlen an; 
Wo der Geſchäffte Zahl ſich jeden Tag vermehrte, 
Und wo das Regiment Dir alle Ruhe ſtöhrte. 
Die Sorgfalt, die Du ſtets vor Deine Länder trägſt, 
Und die Du ſo getreu ins Werck zu richten pflegſt! 
Daß niemand zweiffeln darff, ob auch bey Deiner Cronen, 
Mehr Arbeit oder Luſt, mehr Laſt als Ruhe wohnen? 

Für Polen ſelbſt iſt die Regierung der Sachſen verhängnisvoll 
geworden. Weder Auguſt II., dieſe plumpe, immerhin noch lebendige 
Karrikatur des roi soleil, noch ſein Sohn, das in majeſtätiſcher In⸗ 
dolenz erſtarrte und vergröberte Ebenbild des Vaters, nur ohne deſſen 
wilde Sinnlichkeit, waren die Männer dazu, den durch Unduldſamkeit 
und ſtändiſche Libertät im 17. Jahrhundert angebahnten Zerſetzungs⸗ 
prozeß Polens aufzuhalten; nur zu beſchleunigen vermochten ſie ihn 
während der vielen Jahre, da ſie als platzhaltende Satrapen des 
Zaren die geringe Macht, welche ihnen der Reichstag oder vielmehr 
die wenigen ihn beherrſchenden Magnaten übrig ließen, zum Unſegen 
des Landes verwendeten, vermöge ihres Beiſpiels die altſarmatiſche 
republikaniſche Tüchtigkeit durch franzöſierende Frivolität verdrängten 
und, nicht einmal der polniſchen Sprache mächtig, den vormals ſo oft 
wunderthätigen Patriotismus der Szlachta unterhöhlten, ohne doch den 
deutſchen Elementen Polens genügend Schutz zu bieten, endlich dem 
Auslande und ſpeziell Deutſchland gegenüber die Nation, über die ſie 
gebieten ſollten, lächerlich und verächtlich machten. Im Leporello- 
Regiſter des ſtarken Auguft, der feinen Offiziöſen zufolge den Mino- 
taurus des ſarmatiſchen Labyrinths als ein neuer Theſeus gefällt hatte, 
fehlte es nicht an polniſchen Mätreſſen, über die, wer Luft hat, des 
Freiherrn von Pöllnitz Galantes Sajen?) nachleſen mag: eine Dr- 
zelſta, eine geborene Bielinſta, ſelbſt eine Lubomirſka, nachmals des 
heiligen römiſchen Reichs Fürſtin von Teſchen und Mutter des che- 
valier de Saxe, und mancher Sprößling des ahnenſtolzen, exklusiven 


1) Zweyte Sammlung von Daniel Stoppens Teutſchen Gedichten (1729) 
S. 2: „Bey der Glückſeligen Geneſung Erwünſchten Zurücktunft Und dem erfreu⸗ 
lichen Gebuhrts-Feſt Ihrer Majeſtät des Königs in Pohlen“. 
2) Neue Ausg. (1741) S. 141, 171 u. ö. (Zuerſt 1734 frz. erſch. ) 
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polniſchen Adels bewarb ſich eifrig um die Hand einer natürlichen 
Tochter oder einer abgedankten Geliebten des Königs h, während das 
ſchmachvolle und, wie der Ausgang gelehrt hat, zudem unwahre Spric)- 
wort „Confusione Polonia regitur“ (Nierzadem Polska stoji) die 
Runde durch Europa machte. 

Und doch erfreuten ſich die Sachſen, es iſt nicht zu leugnen, 
dank ihrer Freigebigkeit, ihrer Prachtliebe, ihrer zunehmenden Paſſi⸗ 
vität in Regierungsſachen, der Leutſeligkeit namentlich Auguſts II. bei 
der großen Mehrzahl ihrer adeligen Unterthanen (denn nur dieſe 
zählten mit) einer nicht geringen Popularität. Auguſt Vater und Sohn 
machten die Polen mit Weſteuropa und ſeinen Genüſſen vertrauter als je 
zuvor, ſie lebten und ließen leben, ſie gaben es bald auf, den ſtändiſchen 
Übermut der Szlachta zu brechen. Wie Motten das grelle Licht, um⸗ 
flatterten Abenteurer aus aller Herren Länder den Hofhalt in Krakau 
oder Warſchau, denn nächſt Rußland galt Polen im vorigen Jahr⸗ 
hundert als das gelobte Land der Garriöremacher: der uniformierte 
Poſſenreißer Ayam?), der geiſtreiche Pöllnitz!), der Tauſendſaſſa Caja- 
nova, der geheimnisvolle Lump Caglioſtro, ſie alle und viel andre 
mehr ſuchten ihr Glück an der Weichſel; hat nicht auch Leſſings Nic- 
caut der Krone Polen gedient? Und die kurſächſiſchen Truppen, welche 
die Auguſte ins Land brachten, hatten gute Tage, der Dienſt in und 
um Warſchau war geſucht, des Offiziers warteten volle Flaſchen, der 
Würfelbecher, leichte Siege über die Tugend der Bauernmädchen und 
die lare Moral der Stadtſchönen 4). Aber der eigentliche Brennpunkt der 
hohen polniſchen Geſellſchaft lag in Dresden, wo ſich der König gerne 
mit „der Ritter edeln Schar vom weißen Adler-Orden“ umgab, durch 
den Glanz der Unterthanen ſeinen eignen erhöhend. Bei der feſtlichen 
Einholung Friedrich Wilhelms I. zum berühmten, von J. U. v. König 
beſungenen Zeithainiſchen Luſtlager (1730) zeigten ſich den ehrfurchts⸗ 
vollen ſächſiſchen Zuſchauern die Träger der ſtolzeſten Namen Sarma⸗ 


1) Ebenda S. 234, 237. 

2) F. W. von Kyaw (1654—1733). Vgl. F. W. Ebeling, Kyaw und Brühl 
(1885) S. 89, 100. 

3) Karl Ludwig Frh. von Pöllnitz (1692 —1775), Lettres et mömoires 
4 (1737): 813 ff. 

4) Vgl. u. a. Denkwürdigkeiten aus d. Leben des k. k. Hofr. M. G. v. Bret⸗ 
ſchneider hrsg. K. F. Linger (1892) S. 26 ff. 
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tieng: die Mniſzech, Wiesnowiecki, Branieki, Radziwill, Sapieha u. a., 
polniſche Ulanen „mit ihren an den Speer gebundenen kleinen Fahnen“ 
galoppierten über den Paradeplatz, die gepanzerten Huſaren erregten 
dasſelbe Entzücken wie ehemals vor Wien. Hatten die Sachſen die gra— 
ziöſe Unſittlichkeit der franzöſiſchen Hauptſtadt nach Warſchau verpflanzt, 
jo brachten die polniſchen Szlacheicen gleich verderbliche Gegengeſchenke 
an die Elbe, den Leichtſinn in ökonomiſchen Fragen, Mißachtung oder 
vielmehr Unverſtändnis für Pflicht und Geſetz, von mindern Übeln fabel⸗ 
hafte Trunkſucht, welche leicht an deutſche Tradition des 16. und be⸗ 
ginnenden 17. Jahrhunderts anknüpfen konnte, und — den Weichſel⸗ 
zopf!). So lieb gewannen die Magnaten des Oſtens ihr Pſeudo-Ver⸗ 
ſailles an der Elbe, daß ſelbſt in nachſächſiſcher Zeit, als Poniatowſfki 
in Warſchau regierte, ein beſtändiges Kommen und Gehen vornehmer 
Polen die Ruhe Dresdens ſtörte; nirgendwo lieber als hier vergeudete 
Karol Radziwilk, der berufene panie kochanku, in dem ſich das alt- 
polniſche Weſen eines Sobieſki zu plumper Bärenhäuterei vergröbert 
hatte, ſeine Zeit und ſeine Millionen, und wie das Geſpenſt der 
luſtigen Vergangenheit ſchritt ein gebücktes Mütterchen, vordem als 
Gräfin Moſzezynſka ein erſter Stern des auguſtiſchen Hofs, durch den 
ſchönen, nach ihr benannten Garten 2). 

Erfreulichere Erinnerungen heften ſich an Leipzig, die weltberühmte 
Univerſitätsſtadt, welche ſich unter den Auguſten außerdem zu einer 
Empore des deutſch-polniſchen Handels, wie bis dahin allein Breslau 
und Danzig, aufſchwang. Noch beſtand unter den Studenten, nicht 
anders als Jahrhunderte zuvor in Prag, die Gruppe der polniſchen 
Nation, vornehmlich aus Oberſchleſiern beſtehend; hierher lenkten ver- 
einzelte Polen von Stand ihre Schritte, wenn ſie mit der deutſchen 
Wiſſenſchaft engere Fühlung nehmen wollten, jo die Brüder Baluffi, 
von denen der älteſte, Jedrzej Stanislaw Koſtka, Biſchof von Krakau 
(1695 — 1758), den Umgang Gottſcheds und des Hiſtorikers Maſcow 
liebte, während ſein berühmter Bruder Jozef Jedrzej, Biſchof von 
Kiew (1702 — 74), an den „aufgeweckten, ſinnreichen und gelehrten 
Geſprächen“ des Polyhiſtors Jöcher „ein beſonderes Vergnügen em— 


1) Kauſch 1:179; vgl. M. Höfler, Deutſches Krankheitsnamen-Buch (1899) 
S. 858 f. 

2) Vgl. auch K. H. v. Heyting, Aus Polens und Kurlands letzten Tagen 
(1897) S. 105. 
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pfand“. Beiden wurde von deutſchen Gelehrten öffentlich gehuldigt. 
Dem älteren widmete der Philoſoph Wolf den zweiten Teil ſeiner Ethik, 
und Gottſched, der eine Gelegenheit, ſich zu inſinuieren, ſelten ver- 
ſäumte, hat in ſeiner „Hiſtoriſchen Lobſchrift“ auf Wolf!) dieſes Ber- 
hältnis des Kirchenfürſten zum Denker zu Komplimenten für Zaluſki 
ausgenützt; die Olmützer Societas Incognitorum nahm den älteren 
Zazuſki in ihre Reihen auf und ließ ihn durch den Präſidenten Joſef 
v. Petraſch becomplimentieren ?). Der Biſchof von Kiew ſeinerſeits kannte 
Wolf und ebenſo Baumgarten perſönlich von einem Beſuch in Halle 
her; er war ein begeiſterter Mäcen und geradezu Büchernarr, „Baluffi 
la bibliothèque“ nannte ihn die Warſchauer elegante Welt ſpottend, 
aber nicht ohne Genugthuung zählte ſein getreuer Bibliothekar Janockis) 
die Menge gelehrter Dedikationen auf, mit denen der ausgezeichnete 
Mann überſchüttet wurde. — Nach Leipzig weiſt uns auch der Name 
eines andern Polen, deſſen Andenken noch heute von deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft geehrt wird. Während der erſten Unruhen unter Staniſlaw 
Auguſt Poniatowſki begab fich der Wojwode von Nowogrodek, Jozef 
Alexander Jabkonowſki (1712 — 77), feit 1743 deutſcher Reichsfürſt, zu 
dauerndem Aufenthalte nach Leipzig, woſelbſt er, als die Zuerkennung 
eines von ihm ausgeſchriebenen Preiſes durch die naturforſchende Ge- 
ſellſchaft zu Danzig (Schlözer war der Prämiierte) nicht nach ſeinem 
Wunſche ausgefallen war, 1768 mit ſeltener Munificenz die noch Dez 
ſtehende fürſtlich Jabkonowſtiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſtiftete, 
deren „Acta“, ſpäter „Preisſchriften“ ſich in langer, glänzender Reihe 
von 1772 bis zur Gegenwart fortſetzen. 


Groß iſt die Menge halblitterariſcher Erzeugniſſe, die ſich der 
Königswahl Auguſts II. und die erfolgloſe Kandidatur ſeines Rivalen, 
des Prinzen von Conti, anſchließt. Faſt insgeſamt gehören ſie der ſo— 
genannten eurieuſen Litteratur an, operieren häufig mit skurrilen Per- 
ſonifikationen der uns bereits bekannten ratio status, reklamhafte Titel, 
unerträglich witzelnder Ton der Erzählung und Argumentation, größte 
Brutalität in Verfechtung des ſächſiſchen Intereſſes, fingierte polniſche 


1) (1755) S. 122, 130, Beylagen S. 79, 91 ff.; Waniek, Gottſched (1897) 
S. 651, 672. 

2) Janoecki 2: 18f. 

3) 2:42. 
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Druckorte kennzeichnen fie faſt ausnahmslos 1), und vereinzelte Verſe, 
in denen ratio status gelegentlich ihren Helden, der als Kurfürſt den 
Namen Friedrich Auguſt führte, feiert, leiten erſichtlich zu den ſäch— 
ſiſchen Hofdichtern hinüber: 
j So wenig man gehofft, du würdeſt Chur Fürſt werden, 

So wenig glaubte man, du könteſt König ſeyn, 

Wie du nun als Auguſt dich dorten wirſt geberden, 

So ſchleuß dein Sachſen hier in Friedrichs Hertze ein! 
oder ein andermal: 

So viel Schritte, ſo viel Tritte von allhier biß Cracau ſeyn, 

So viel tauſend Glücke bringe Friederich Auguſt hinein! 

So viel Tropffen künfftig hin in der ſchnellen Weichſel flüſſen, 


= 


So viel Helden-werther Ruhm müſſe feine Scheitel küſſen! 

Man darf behaupten, daß durch dieſe weitverbreiteten curieuſen 
Pamphlete dem deutſchen Publikum jene oft ungerechte Verachtung und 
Verhöhnung polniſchen Weſens, deren erſte litterariſche Spuren ſich 
ſchon im 16. und 17. Jahrhundert finden?), vollends eingeprägt wurde, 
um erſt nach der Periode der Teilungen einer nicht minder unwahren 
Polenromantik zu weichen. Wer für die Auguſte ſchreibt, ob Hof— 
dichter, Pasquillant oder Aviſenmacher, findet freundliche Worte für 
die Polen nur dann, wenn er implicite den Monarchen erhöhen kann, 
und Urteile wie das Beſſers: „ein ſo edles und keinem als nur dem 


1) Die Unglückliche Wittwe, Aber nun Glücklich Vermählte Cron-Pohlen, 
Nebſt Ihren Competenten, Der curieujen Welt vorgeſtellet Durch Caſandern 
(sie!) (Liſſa 1697); Continuatio Der Pohlniſchen Begebenheiten, Ausgefertiget 
Durch Caſſandern (Breslau 1697); Un Bonnet à le (sie!) Polonoise sur 
La Peruque ä le Frangoise Oder Eine Pohlniſche Mütze Auff Die Frantzö⸗ 
ſiſche Peruque, Aus Dem Frantzöſiſchen ins Teutſche überſetzet(?) Von Rayedo 
(Nawig in Groß Polen 1697); Der verkappte und beynahe ertappte Spion, 
oder wunderliche Begebenheiten des Printzen Conty in Polen (von P. Berndt) 
(Oliva 1697); Deß Printzen Conti Träumende Gedancken In dem Cloſter Oliva 
(o. O. u. J.); Der dem Printz Conti wohl ausgeklopffte Polniſche Beltz (vgl. 
Lauterbach, Pohlniſche Chronicke (1727) S. 768). — Weitere Proben curieuſer 
Litteratur: Stan. Krzyſtanowiez, Curieuſe Beſchreibung des Königreichs Pohlen. 
Aus dem Lat. (Crackau 1697); Der curieuſe und vollkommene polniſche Staats⸗ 
mann (Dantzig, P. Marteau). — Ein Gedicht auf die Krönung Auguſts des 
Starken: Unterthäniger Freudens-Zuruff, bey der den 15. Sept. 1697 glücklich 
vollzogenen Krönung in Pohlen (Del 1697, Einblattdruck). — Vgl. beiläufig auch 
Sim. Rettenbacher (1634 1706), Lyr. Gedichte hrsg. Th. Lehner (1893) S. 194. 

2) Vgl. Anhang, Nr. 1— III. 
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Geſetze unterworfenes Volck“, ſind relativ ſelten, unzählig dagegen rohe 
und boshafte Beſchimpfungen des Landes und der Nation, wofür ein 
klaſſiſches Beiſpiel das „Schreiben eines recht groben Polacken an 
ſeines gleichen, der ſich in Warſchau befindet, worinn er auf des Grok- 
mächtigſten Czaars ſo genandte Freundliche Demonſtration .... mit 
einer Majeſtät läſternden Feder antwortet. Aus dem Lateiniſchen über⸗ 
ſetzt. Nebſt beygefügten Gloſſen über ſolches tölpelhafftes Beginnen“ 
(1704). Hier ift von einer vernünftigen Widerlegung des Gegenparts 
nicht die Rede; eine Probe der geiſtloſen Roheit, mit der ſich die 
journaliſtiſchen Freunde des ſächſiſchen Hofs über die Polen äußern 
durften, diene ſtatt vieler: „Es ſagte einer nicht unrecht, als Er ſo 
viel Polniſche Nahmen auff ein Ky ſich endende, gewahr wurde, als 
Radzieyiows Ky, Posnas Ky, Schirads Ky, Lenziz Ky, Ploz Ky &e. 
Weilen es jo große Küh (nach der hochdeutſchen Pronunciation, La⸗ 
teiniſch vaccae) in Polen gäbe, jo würden die Ochſen nothwendig 
noch größer ſeyn“. Schon auf dem Titel beginnen die Schmähungen 


gegen den Angegriffenen, der weiterhin nach einer uns ſchon bekannten 


Tradition ungehobelter Ochſentreiber und Bärenführer, Limmelowjty, 
Schlingelowſty und pralichter Polacke geſcholten wird, und nachdem 
der Brieſſteller den Wunſch geäußert hat, die vermaledeite Zunge des 
Gegners dieſem aus der „Brandewein-Gurgel“ geriſſen zu ſehen, be— 
ſchwert er fd) noch über die Grobheit der Szlachta: „Als wie in 
Pohlen, allwo wenn man einen groben Kerl prügeln wolte, etwa 
einen von Adel treffen möchte“. Am dichteſten aber hageln die In⸗ 
jurien auf die vielberufene polniſche Freiheit nieder; hier finden die 
vergeblichen Verſuche Auguſts des Starken, der Adelsanarchie Herr 
zu werden, eine freilich ungeſchickte Verteidigung. 

Der Zufall hat es geſtattet, daß wir uns die Vorſtellung, welche 
man ſich in Oberdeutſchland zu Beginn des 18. Jahrhunderts von 
den Polen machte, ziemlich genau rekonſtruieren können. Eine Bilder- 
tafel aus jener Zeit?), deren unterer Teil nach Art eines Fragebogens 


1) Gegen die durchaus würdige Epistola nobilis Poloni ad amicum, qua 
litteris Czari respondetur (1704), welche auch eine lateiniſche Gegenſchrift von 
Basilides Sincerus hervorrief. 

2) Das Original- Olbild im Beſitze der gräflichen Familie Meran, Kopien 
im Bachwirtshauſe von Lupitſch und im Seewirtshauſe von Altauſſee (Ober- 
ſteiermark); Text jetzt abgedr. von W. Madjera Deutſche Ztg. (Wien) 22. Juli 
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zehn europäiſche Nationen zu charakteriſieren ſucht, weiß von dem Polen 
folgendes zu erzählen: von Sitten iſt er bäuriſch, von Natur und 
Eigenſchaft „noch wilder“ (als der voranſtehende Schwede), fein Ber- 
anb ift „gering achtent“ (2), die „Anzeugung deren Eigenſchaften“ 
„mittmäßig“, ſeine Wiſſenſchaft „in unterſchiedlichen Sprachen“, die 
Tracht langröckig, die Hauptuntugend „Braller“ (vgl. oben „pralichter 
Polacke“). Was iſt ihm am liebſten? Der Adel. Wie fein Gottes- 
dienſt? „Glaubt allerlei“, ein Hinweis auf die evangeliſchen und 
griechiſchen Diſſidenten. Womit vertreibt er die Zeit? „Mit Zanken“; 
das „Confusione Polonia regitur“ feint bis zum Maler des Bildes 
gedrungen zu ſein. Endlich, damit auch Bärenführer und Ochſen— 
treiber zu ihrem Rechte kommen: Welchem Thier iſt der Pole zu ver⸗ 
gleichen? „Einen Bern“, und wo endet ſein Leben? Im Stall. 
Aber nicht nur die Abneigung und der Spott, auch das Mitleid 
des Deutſchen regte ſich ſchon jetzt für den ehedem ſo gewaltigen Staat, 
der unter der heilloſen ſächſiſchen Verwaltung oder Nichtverwaltung 
zum Spielball ſeiner Nachbarn geworden war. Nach dem Tode So— 
bieſkis erſchien eine Flugſchrift „Das bei noch zweiffelhaffter Wahl 
eines neuen Königs ganz verwirrte und unruhige Polen“ ), deren 


Titel offenbar dem des vielgeleſenen „Verwirrten Europa“) (1677-83), 


des Holländers Petrus Valkenier nachgebildet war, zu Beginn des 
18. Jahrhunderts ſpricht ein Skribent®) von der „ziemlich richtigen 
Confuſion“ in Polen, das „unſeren mitleidenden Augen einen ver— 
wirrten Staats-Labyrinth vorſtelle“, 1711 erſcheint wiederum ein 
„Verwirrtes Pohlen“ ), deſſen Autor erklärt: „In dieſem großen ver⸗ 


1899. — Eine ganz ähnliche Schilderung von der „Beſchaffenheit der Polniſchen 
Nation“ entwirft das „Verwirrte Pohlen“ (1711) S. 143 ff. 

1) Angebl. aus dem Frz. des Herrn von Hauteville recte Gaſp. de Tende 
(4618 — 97), unter der beliebten Verlagsſiktion „Cölln, P. Marteau”. 

2) Fortgeſ. von Andr. Müller. — Über V., einen bisher allzuwenig be- 
rückſichtigten Publiziſten von europäiſcher Bedeutung, vgl. jetzt Chriſtiane von 
Hoiningen-Huene, Beiträge z. Geſch. d. Beziehungen zw. d. Schweiz u. Holland 
im XVII. Ihdt. (1899) S. 125 ff. 

3) Heinr. Ludw. Gude (+ 1707) im „Staat von Pohlen“ (= Bd. 28 des 
„Staates von den 4 Theilen der Welt“ 1702—08): Bl. 1 f. der Vorrede, S. 54. 
In ſächſiſchem Intereſſe. à 

4) „Das V. P., In einer genauen Gegeneinanderhaltung der Geſch. d. 
vorigen u. jetzigen Schwediſchen Krieges vorgeſtellt“. Unparteiiſch. 
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wirrten Welt-Theile iſt offenbar das unglückliche Pohlen die aller⸗ 
verwirrteſte Provintz“, und nun klebt ſich dies Adjektiv im deutſchen 
Sprachgebrauch ſo feſt an das Wort Polen, daß 1727 bereits der noch 
näher zu beſprechende Hiſtoriker Lauterbach aus patriotiſchen Gründen 
ernſtlich gegen ſolch ein herabwürdigendes Epitheton proteſtieren muß. 
Zur ſelben Zeit wird „polniſche Freiheit“ kaum mehr anders als 
ironiſch gebraucht!), das wilde Treiben der Reichstage liefert einen 
beliebten, nachgerade völlig ſprichwörtlichen Vergleich für jede Art von 
Lärm und Unordnung), und ganz abrahamiſch hieß es in Schleſien 
vom Nachbarkönigreiche: reges exreges, ministri sinistri, curia furia, 
nobiles mobiles, clerus non verus, jura obscura °). Und gerade 
in der Sachſenzeit gingen alte weiſſagende Außerungen über Polens 
endlichen Zerfall, Außerungen, die auf Staatsmänner, auf Gelehrte 
wie Comenius, ſelbſt auf polniſche Könige zurückgeführt wurden, von 
Mund zu Mund, auch gedruckte „Propheceyungen“ ) gleichen Inhalts 
waren ſchon lange in Umlauf, kurz die öffentliche Meinung des 
18. Jahrhunderts hielt den Untergang des polniſchen Reichs ſo lange 
für mehr oder weniger nahe bevorſtehend, bis er wirklich eintrat. 


Die offizielle Hofdichtung und Hofgelehrſamkeit der Wettiner Dez 
wegt ſich, wo ſie das Thema Polen variiert, natürlich in denſelben 


1) Vgl. „Die Pohlniſche Freyheit Durch Ein Gelehrtes Geſpräch Eines 
Pohlen Mit einem Frantzoſen Erörtert Und Durch Einen Die Wahre Freyheit 
Liebenden zum Druck befördert“ (Philocopolis 1739). 

2) Vgl. „Des hochlöblichen Preußiſchen Frauenzimmers große und kleine 
Wäſche, mit denen Pohlniſchen Reichstägen in parallele gezogen, und in Form 
eines Briefes, mit ſchertzhaffter Feder, entworffen“ im „Erleuterten Preußen“, 
einer der älteſten deutſchen lokalhiſtoriſchen Zeitſchriften, 6 (1723) : 463 ff. 

3) Herm. Palm, Abh. d. ſchleſ. Geſellſch. für vaterländ. Kultur. Phil. 
hiſt. Abtheilung Ig. 1862: 2 : 92. 

4) 3. B. „Eine Sonder- und Wunderbahre Propheceyung das Königreich 
Pohlen betreffende. Wie es nach dero Ausſage allbereit in demſelben ergangen, 
und hinführo ergehen ſolle (1662; wie aus dem Texte hervorgeht, willkürliche 
Zurückdatierung um mindeſtens drei Jahrzehnte).“ Darin Stellen wie: „Pohler 
Land wird wegen unzehlichen Sünden und Vndanckbarkeit gleich wie die Jüden 
umbkommen.“ „Alles Kriegs Vold der Pohlen wird in ihrer Tyranney und 
umb ihres Gottloſen Lebens und Weſens willen zu ſchanden werden. Aber was 
ſoll ich viel ſagen, ſolches großen Trübſals, Schmertzens und gewiſſen Unter 
gangs ſoll Pohlerland jederzeit alle Tage und Stunden gewertig ſeyn.“ 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. J. 3 
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Bahnen wie die Halblitteratur. Der Lobſchrift v. Beſſers auf Auguſt 
den Starken wurde ſchon gedacht. Auch Gottſched preiſt feinen wahren 
Helden und Regenten Auguſt als väterlichen Regenten Polens in einer 
Ode!), die allerdings, jeden ihrer Sätze in fein Gegenteil verkehrt, 
ein genaues Bild des „unſterblich großen Hauptes“ gäbe; und Johann 
Ulrich v. König brachte es in ſeinem „Trauer-Gedicht über das Ab— 
ſterben ſeines Allergnädigſten Herrn, Friederich Auguſts, Königs von 
Pohlen und Churfürſtens zu Sachſen (Dreßden 1733)“ fertig, ſogar 
Auguſts II. ſchmählichen Niederlagen im nordiſchen Kriege (welcher, 
nebenbei bemerkt, auch in Gellerts „Leben der Schwediſchen Gräfinn 
von G“ . ,) hineinſpielt) Weihrauch zu ſtreuen. ) 

Das weit=begrängte Reich ber groß-geſinnten Bohlen 

Wo auf den Königs Sitz Verdienſt, nicht Erbrecht, fteigt, 

Muſt Ihn auf ſeinen Thron, auf einen Schauplatz, hohlen, 

Wo ſich Sein hoher Geiſt am herrlichſten gezeigt. 

Denn als das Glück Ihm da den ſchnellen Rücken kehrte, 

Und ihres Siegs mißbraucht der Feinde Härtigkeit; 

War doch kein Sturm ſo ſtarck, der ſeine Großmuth ſtörte, 

Er wiech nur klüglich aus der Schickung und der Zeit. 

Es war Ihm leydlicher, dem Zepter abzuſagen, 

Als ſeines Erb-Lands Noth und Jammer zu ertragen. 

Wer ſo ein Reich vergibt, doch nicht den Muth zugleich, 

Verdient die gantze Welt zu ſeinem Königreich. 

Und, da Er ſelbſt vermocht ſein Hertz zu überwinden, 

Was fonnt Er größeres zu überwinden finden? 
Weitaus die erfreulichſte Erſcheinung unter all denen, die für 
den Geliebten der Orzelſka und Lubomirſka die Feder führten, iſt 
Samuel Friedrich Lauterbach (1662 — 1728) aus Frauſtadt in Groß⸗ 
polen, Landsmann und Biograph des geiſtlichen Dichters Valerius 
Herberger, Typus der vielen für Polen geradezu begeiſterten deutſchen 
Diſſidenten, der 1727 ein Werk veröffentlichte, zu dem unſere Unter- 
ſuchungen öfters zurückkehren werden, die „Pohlniſche Chronicke, oder 
Hiſtoriſche Nachricht von dem Leben und Thaten aller Hertzoge und 


Könige in Pohlen, von Lecho an bis auf jetzt glorwürdigſt-Regierende — 


1) Gedichte hrsg. J. J. Schwabe (1751) 1:31. — Vgl. dagegen den bei 
Ditfurth, D. Hift. Volkslieder 1648 — 1756 (1877) S. 215 abgedruckten Bänkel— 
ſang von 1709. ' 

2) Sämmtl. Schriften 4 (1775): 271. 
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Königliche Majeſtät Auguſtum II. Nebſt ihren eigentlichen Bildnüſſen, 
aus ſehr vielen fleißig-nachgeſchlagenen Geſchicht-Büchern“ — und jo 
geht es noch eine Weile fort — „zuſammen getragen“. Vornehmlich 
aus dieſem Wälzer von 800 Quartſeiten, der in eine relativ maj. 
volle Verherrlichung Auguſts II. ausläuft, ſchöpfte das deutſche 18. Jahr- 
hundert bis auf Schiller ſein Wiſſen über Polen, und wenn uns die 
polyhiſtoriſche Anekdotenkrämerei des Verfaſſers, der jeden ſeiner Ge⸗ 
meinplätze mit einem Ereignis der Weltgeſchichte und dieſes wieder 
mit Quellenangaben belegt, erſt erheitert, dann langweilt, ſo kann 
man ſich andererſeits der Rührung nicht erwehren, ſo oft der glühende 
Patriotismus des alten Pedanten die Darſtellung durchbricht; es kommt 
ihm von Herzen, wenn er am Ende ſeines Buches, das ihm Mühe 
genug gemacht haben mag, ſchreibt: „Ich ſchließe demnach ſo wohl 
dieſe Eingangs-Rede, als auch mein Buch, und im kurtzen mein 
Leben zugleich ſelbſt, mit des Tullii Wunſch: Mir kan von dem un- 
ſterblichen GOtt größeres nichts gegeben werden, als bey meinem Ab- 
e mein Vaterland in feiner Freyheit zu ſehen“ 1). 

Lauterbachs Pohlniſche Chronicke, dazu die noch ein Jahrhundert 
ſpäter in Schillers Demetriusnotizen verwertete „Beſchreibung des König— 
reichs Polen und Groß-Hertzogthums Litthauen“ aus dem Engliſchen 
des Dr. Bernard Connor (und J. Savage, Lpa. 1700) benützte David 
Faßmann (1683 — 1744) 2), ein Mann, in dem fih abſtruſes Viel- 
wiſſen mit journaliſtiſcher Findigkeit, die Würdeloſigkeit des Panegy— 
rikers mit der des Pasquillanten wunderlich geſellte, für die Bio— 


graphie „Das glorwürdigſte Leben und Thaten Friedrich Auguſts des 


Großen . . . Nebſt gantz ſonderbaren Nachrichten von der Gewalt und 
Herrlichkeit, auch denen Praerogativen eines Königs von Pohlen, des— 
gleichen von ſeiner Erwehlung und Crönung, und denen vornehmſten 
Geſetzen dieſes Königreichs“ (1733); wenn er hier S. 150 — 230 die 
polniſche Verfaſſung ausführlich ſchilderte, ſo kam ihm dabei ein zwei— 
jähriger Aufenthalt in Polen ſicher wohl zu ſtatten. Der biographiſche 
Teil des Buchs wirkt in feiner übertriebenen Lobhudelei völlig ſkurril, 
und bei einem Schriftſteller wie Faßmann kann dies ſehr wohl beab— 


1) Citat aus Jedrzej Chryſoſtom Zaluſkis (1650—1711) Epistolae histo- 
rico-familiares. 

2) Vgl. Wegele, Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie (1885) S. 495 f.; 
Geiger, Berlin 1 (1893) : 231 ff. u. ö. 


3* 
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ſichtigt ſein; in ähnlich zweideutigem Tone hat etwa ſpäter Friedrich 
v. d. Trend über feinen Kerkermeiſter Friedrich den Großen geſchrieben. 
Durch den erwähnten ſtaatsrechtlichen Abſchnitt iſt Faßmanns Werk, 
ähnlich wie das Lauterbachs, ein ſtändiger Auskunftgeber für die Auf— 
klärungszeit geworden. 

Dadurch daß der Biograph ſich in der Vorrede ſeines „Friedrich 
Auguſt“ gegen die Autorſchaft jener unter den ſogenannten Totenge— 
ſprächen, welche dieſen Monarchen redend einführten, verwahrt, weiſt 
er uns ſelbſt auf eine Litteraturgattung hin, die in unſerer Darſtellung 
Raum finden mußt). Ihr älteſtes Vorbild ift Lukian, auch die Heroide 
nach Ovids Muſter mag nebenher in Betracht kommen; der Humanismus, 
das goldene Zeitalter der franzöſiſchen Litteratur, gleichzeitig auch ver— 
einzelte Deutſche?) nehmen den Faden wieder auf, Faßmann aber bleibt 
es vorbehalten, das Genre durch ſeine „Geſpräche im Reiche derer 
Todten“, die er von 1718 an 22 Jahre lang wie eine periodiſche Zeit— 
ſchrift monatlich erſcheinen ließ, zu Tode zu hetzen. Sein faſt ſtets ein— 
gehaltenes Schema beſteht darin, daß zwei Celebritäten, oft den verſchie— 
denſten Perioden der Vergangenheit angehörig, einander in bedenklicher 
Ausführlichkeit ihre mit allerlei Quisquilien der Buchgelehrſamkeit, ge— 
legentlich auch mit Indiskretionen und Klatſch ausgeſchmückte Lebens— 
geſchichte erzählen oder (ſeltener) irgend ein Thema diskutieren und zwar 
ganz ohne Parteinahme des Verfaſſers, denn zumeiſt jagt jeder der 
Unterredner ſeinen Part wie eingelernt her, es kommt zu keiner eigent- 
lichen Debatte, handelt ſich's um direkte politiſche oder religiöſe Gegner, 
ſo bleiben ſicher beide bis zum Schluſſe bei ihren reſpektiven Meinungen. 
An Stelle des läppiſchen Gewitzels der curieuſen Litteratur tritt hier ein 
ſteifleinener Kurial- und Kathederſtil, der der 1 a Hof- und 
Verkehrsſprache wohl näher ſteht, als Rentſch (a. a. O. S. 33) anzu⸗ 
nehmen ſcheint; ſo unlesbar dieſe Art der Geſch 19 s. uns heute 
erſcheint, Faßmann verſtand ſich darauf, fie „nach dem goüt der 
curieuſen Welt zu wirken“, der es wahrſcheinlich beſonders pikant 
erſchien, die Meinung des Atheners Themiſtokles über die polniſchen 


1) Vgl. Rentſch, Gymn.-Progr. Plauen 1895; dazu Arnold, Euphorion 
2. Erg.-Heft (1896) S. 79; Roſenbaum ebenda 5 (1898) : 126 ff.; Bilbaſſoff 
Nr. 49, 792, 804. Oeuvres de Frédéric le Grand 14 (1850) : 237—275 
u. v. a. m. 

2) Vgl. oben S. 17. 
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Thronwirren von 1733 zu vernehmen, und jo konnte noch Schubart!) 
mit Recht von Faßmann ſagen: „ſeine Todtengeſpräche waren die 
Lieblingsleſerei der deutſchen Fürſten, Miniſter, Generale, rumoren 
auch noch in den Wachtſtuben. Sie las der Prälat und der Dorf— 
ſchulmeiſter und die Matrone und das Nähermädel mit gleichem Ent— 
zücken“. Kein Wunder, daß ein jo gut eingeführter Artikel zahlloſen 
Nachahmungen, Variierungen („Nationen-Geſpräche“) oder, wie Faß— 
mannn natürlich klagte, Verfälſchungen ausgeſetzt war. 

Wir verzeichnen im folgenden, ohne auf Autorſchaftsfragen ein— 
zugehen, bloß durch Nennung der Konverſierenden jene Todtenz, Na⸗ 
tionen- und ſonſtigen Geſpräche, die ſich auf die Sachſenzeit Polens 
(mit Ausſchluß der Thorner Affäre) beziehen: 1704 (handſchriftlich?) 
in Verſen) ein „redlicher Königlich geſinnter Polad” und ein War- 
ſchauiſcher Konföderierter (von der Partei Karls XII.), 1707 (Köln) 
Paſquino und Marforio, 1721 (Leipzig) Zygmunt III. und Jan Kazi⸗ 
mierz, 1727 (Berlin) ein ſchwediſcher Offizier und ein polniſcher Edel- 
mann, ca. 1733 (Dresden) die ſächſiſchen Generale Flemming und 
Kyaw, 1733 (Frankfurt a. M.) Auguſt II. und Georg I. von England, 
(Breslau) die Länder Polen und Sachſen ſelbſt, 1735 Auguſt II. und 
Victor Amadeus von Savoyen, 1739 ein polniſcher und ein franzö— 
ſiſcher vornehmer Herr, nach 1740 Auguſt II. und Friedrich Wil- 
helm I., 1757 ein Sibylsker und ein Ulan, 1764 Auguſt III. und 
Zar Peter III. Die verächtliche Auffaſſung polniſchen Weſens haben 
dieje zumeiſt ſachſenfreundlichen Totengeipräche von der curieuſen Litte- 
ratur ererbt: „die halsſtarrigen Pohlen“ „die unruhige Köpfe derer 
Pohlen“ „die unartigen Polacken“ und ähnliche völlig ſtarr gewordene 
Verbindungen kennzeichnen den Ton zur Genüge. 

Auch die Hofdichter des dritten Auguſtus haben ſich wiederholt 
ex offo mit den polniſchen Angelegenheiten beſchäftigt, und wie 1697 
der unglückliche Gegenkandidat Auguſts II., Prinz Conti, ſo wird 

1) Geſammelte Schriften 8 (1840): 23. Für die Beliebtheit der Gattung 
zeugt ferner J. U. v. Königs Luſtſpiel „Die träumende Einfalt oder das Ge- 
ſpräch im Reiche der Todten“ (1725), vgl. H. Devrient, J. Fr. Schönemann 
(1895) S. 130, G. Waniek, Gottſched (1897) S. 105 f., 110 f., auch 60 f. — 
Vgl. auch Jean Paul Fr. Richter in „Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ 1 
(1826): 43 u. Cl. Brentano, Schriften 5 (1852): 12. 

2) Karl W. Hierſemanns Katalog 216 (1899) Nr. 244. 
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1733 Staniſkaw Leſzezynſki, ehemals Gegenkönig des älteren, nun des 
jüngeren Auguſt, nach ſeiner durch ruſſiſche Hilfstruppen bewirkten 
Vertreibung zum Stichblatt des Spottes aller ſächſiſch Geſinnten. Der 
geniale Johann Gottfried Schnabel (+ nach 1750) ), der mit der Inſel 
Felſenburg nachmals drei Generationen bezauberte, zog in ſeinem ſtol— 
bergiſchen Blättchen „Sammlung neuer und merckwürdiger Welt— 
Geſchichte“ wiederholt gegen Staniſkaw und feine treuſten Bundes— 
genoſſen, die Danziger, zu Felde, und dramatiſch ſogar, in einem 
kleinen „Gregoriusſpiel“ ?), feierte er, deffen Geburtsort vermutlich in 
Kurſachſen lag, den Sieg des angeſtammten Herrn: „Vivat Auguſtus 
und Pereat Stenzel!“ Von Johann Ulrich v. König (1688 —1744) 
iſt handſchriftlich eine 1736 polniſch und deutſch verfaßte Staats— 
ſchrift „Ineligibilitas Stanislai Lesczinski“ vorhanden); zwei Jahre 
zuvor ſchon hatte er die Zurückkunft Auguſts III. „nach bezwungener 
Stadt Danzig und daſelbſt eingenommener Huldigung b. h. den Sieg 
Auguſts über Staniſlaw beſungen ), und unter den widerwärtigen 
Zoten feiner „Wirtſchaften“, eines häßlichen Vorklangs Goetheſcher 
: Maskenzüge, wimmelt es von Anſpielungen auf polnische Verhältniſſe, 
wobei denn freilich dem quasi offiziellen Charakter dieſer Hoffeſtlich— 
keiten entſprechend Polen ſehr achtungsvoll behandelt wird. Bei ſolch 
einer „Wirtſchaft“ hat König 1728 dem in franzöſiſcher Bauerntracht 
erſcheinenden Kurprinzen die polniſche Krone prophezeiht?), welche dieſer 
als Auguſt III. ſpäterhin wirklich trug: 
Franzöſiſch tanzt er zwar als Bauer heut, 
Allein ich hoffe noch, es wird geſchehen, 
Daß man ihn mit der Zeit 
Gekrönt wird Polniſch tanzen ſehen. 
Warum joll- dieß fich nicht mit dieſem Bauer fügen: 
Iſt nicht Piaſt vom Pflug auch auf den Thron geſtiegen. 


1) Vgl. Adolf Stern, Hiſtoriſches Taſchenbuch 5. Folge 10 (1880) : 354. 
2) Über Gregoriusſpiele (12. März) im allgemeinen vgl. O. v. Reinsberg— 
Düringsfeld, Das feſtliche Jahr (1863) S. 74 ff., für Danzig ſpeziell Bolte, 
Das Danziger Theater x. S. 11 ff. 
3) Roſenmüller, J. U. König (Leipz. Diſſ. 1896) S. 39. — Vermutlich 
von einer gleich tendenziöſen Arbeit Maſcows abhängig. 
4) Gedichte (1745) S. 136; auch ſeparat. 
5) A. a. O. S. 495. 
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Ganz ähnlich ſpielt auch Chriſtian Friedrich Henrici (Picander) 
(1700 — 60) gelegentlich!) auf die Eroberung von Danzig an und 
fordert ein anderes Mal?) Maria Joſepha von Oſterreich, die Gattin 
Auguft III., auf, am Dwin- und Nieper-Strand ihr „gleichſam an- 
dres Vaterland Daſelbſt mit Freuden zu gewinnen“; ſo, ruft er, 
„pflantz auch Du an Deinem Ort Auguſtens Ruhm in Pohlen fort, 
So während, wie der Jagellonen, Bis gar kein Volck in Pohlen 
mehr wird wohnen“. Den Gipfel der Komik erreicht die ſächſiſch- 
polniſche Hofpoeſie in den Reimereien des Chriſtoph Benjamin Hentzel 
oder Hentſchels), der fih ſelbſt abwechſelnd Hofpoet und Pritſchmeiſter 
nennt, und in einem verſpäteten anonymen Nachzügler von 1761 „Das 
wunderſame Glück der Majeſtäten. Eine Erzählung in patriotiſchen 
Gedanken. Aus dem Polniſchen überſetzt.“, ein kleines Epos, ſicherlich 


nicht aus dem Polniſchen überſetzt, ſondern deutſcher Eigenbau, worin 


geſchildert wird, wie Auguſts III. Sohn Karl (1733 — 96) unter 
ruſſiſcher Protektion als kurländiſcher Herzog inſtalliert wird, metriſch 
durch ganz ſeltſame Handhabung des Verſes auffallend, ſtiliſtiſch ein 
Monſtrum, über und über mit lächerlichen ſtaatsrechtlichen und mora— 
liſchen Floskeln gejpict®), zwiſchen byzantiniſcher Huldigung vor der 
Zarin Eliſabeth und den üblichen Beſchimpfungen Polens wechſelnd, 
der paſſendſte Abſchluß einer höchſt unſympathiſchen poetiſchen Tradition. 

1) Ernſt-Schertzhaffte und Satyriſche Gedichte 5 (1751) : 4. 

2) Ebenda 4 (1737) : 20 ff. — Vgl. ferner Gottſched, Gedichte 1 (1751) : 55; 
Weinart a. a. O. S. 447 verzeichnet Dichtungen ex 1734 von S. Fr. Punſchel, 
P. Kuntzius, G. E. Müller (T 1752), worin Auguſt III. als König und Sieger 
in Polen gefeiert wird. 

3) Fehlt bei Goedeke 2. Vgl. Anhang Nr. VII. 

4) Eine Probe vgl. Anhang Nr. VIII. — Vgl. Roepell, Polen um die 
Mitte des 18. Jahrh. (1876) S. 132. 
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Thorn und Danzig. 


Als die Jagellonen um die Mitte des 15. Jahrhunderts den 
Rittern der Marienburg Weſtpreußen entriſſen, hatte dieſer Beſitz— 
wechſel vor allem dank der ordensfeindlichen, polenfreundlichen Ge- 
ſinnung der Städte des Landes, unter denen fon längſt Danzig und 
Thorn alle andern, ſelbſt das ſchöne Elbing überragten, geſchehen 
können; damals kargten die Könige in Krakau nicht mit dem Lohne 
für bewieſene Freundſchaft, die großen Mnnicipien erhielten innerhalb 
der erlauchten Republik eine ähnliche Stellung, wie ſie etwa Nürnberg 
oder Lübeck in Deutſchland inne hatte. Nur dem König d. h. dem Reichs— 
tage untergeben, mit voller Freiheit, ihre wirtſchaftliche Überlegenheit 
ganz Polen gegenüber geltend zu machen, trotz des nationalen und ſeit 
dem 16. Jahrhundert auch des religiöſen Gegenſatzes zum Geſamtſtaat 
ein eiferſüchtig behütetes Kleinod desſelben und von ihm bis an ſein 
Ende mit zähem Eigenſinn feſtgehalten: ſo ſchienen dieſe beiden Städte 
in keiner Weiſe hinter ihren Schweſtern „im Reich“ zurückzuſtehen. 
Während das Leben der groß- und kleinpolniſchen Städte feit Nefor- 
mation und Gegenreformation völlig ſtagnierte, erhielten ſich Thorn 
und mehr noch Danzig friſch und lebendig, nicht zu vernachläſſigende 
Faktoren der Politik, Brennpunkte des deutſch-polniſchen materiellen 
und geiſtigen Verkehrs, Thorn einmal, Danzig wiederholt im Vorder— 
grunde der Polenlitteratur. 


Stattlich lag Thorn, die älteſte Gründung der Deutſchherren auf 
preußiſchem Boden, am rechten Weichſelufer, beiläufig in der Mitte 
zwiſchen Warſchau und der Oſtſee, alte und neue Stadt nebeneinander, 
jede für ſich und beide geſamt von einer ſtarken, den Feinden Polens 
oftmals Halt gebietenden Mauer umhegt, nach deren vielen Wehr— 
türmen, ſo ſagte man, die Stadt geheißen war; wo heute ein mäch— 
tiger Eiſenbau den Strom überſpannt, führte vordem eine Schiffbrücke 
hinüber nach Großpolen und weiter nach Deutſchland. Hier fei beſſere 
Tractation und viel ein herrlicher Land als Polen, rühmt der Topo— 
graph Matthäus Merian; großer Wohlſtand herrſchte unter den Bir- 


— gr 


— ng ner ann 


> 


Thorn und Danzig. 41 


gern, der Proteſtantismus war jeit Mitte des 16. Jahrhunderts 
unumſchränkter Gebieter in dieſer Expoſitur der Hanſe und des 
Deutſchtums, wo nach dem Urteil noch des 18. Jahrhunderts!) das 
reinſte Hochdeutſch neben dem reinſten Polniſch ertönte. Manche 
Männer von gutem litterariſchen Namen haben lernend, lehrend, 
dichtend hier geweilt, vor allen Opitz, dann der kräftige Georg 
deumark ?) (1621—81), die Hiſtoriker Chriſtoph Heinrich Hartknoch 
(1644 —87)5), und Lauterbach), der ſchlichte Benjamin Neukirch 
(1665—1729), und Neumark zumal hat die gaſtliche Stätte ſchön 
zu loben gewußt: „Du wohlgebautes Thoren, Du wehrte Stadt, die 
du den Schlüſſel von dem Preußen An deiner Seite trägſt.“ 

Seit der Thronbeſteigung Stefan Bäthorys hatte die Kerntruppe 
der Gegenreformation, die Geſellſchaft Jeſu, große Erfolge in Polen zu 
verzeichnen; ein Hauptangriffspunkt ihrer Thätigkeit war Weſtpreußen 
und hier vornehmlich Thorn, jederzeit der Stützpunkt des deutſchen 
wie des polniſchen Proteſtantismus. Schritt für Schritt drangen die 
Unnachgiebigen unter dem Schutze der höchſten Staatsgewalt vor; 
eine Kirche, eine Schule nach der andern wurde den Evangeliſchen 
entriſſen. Noch lag die ſtädtiſche Gewalt in den Händen der proteſtan— 
tiſchen Deutſchen, aber ſchon bedeuteten die rekatholiſierten Polen der 
unteren Stände eine gefährliche Waffe in den Händen der Jeſuiten, 
die den nationalen Gegenſatz wohl auszubeuten wußten. Und genau 
ſo in den andern deutſchen Städten Polens; es mehren ſich Prozeſſe 
und Skandale. Danzig hat ſchon 1646 feine Jeſuitenaffäre, in Poſen 
kommt es 1691 zu einem fürchterlichen Zuſammenſtoß zwiſchen der 
deutſchen Bürgerſchaft und dem polniſchen Landadel; aber keiner dieſer 
Vorfälle kann ſich an ideeller Tragweite mit dem ſogenannten Thor- 
niſchen Blutbad meſſen ). Zwiſchen proteſtantiſchen Gymnaſiaſten und 
Jeſuitenzöglingen brach am 16. Juli 1724 bei Gelegenheit einer 
Prozeſſion Streit aus, der Pöbel beider Konfeſſionen miſchte ſich ein, 


1) Vgl. Hiſtoriſche Litteratur hrsg. Meuſel, Ig. 1782: 2:82. 

2) Knauth, Georg Neumark (1881) S. 17, 68. 

3) Vgl. Wegele a. a. O. S. 579, 719; Zeißberg S. 6. 

4) Vgl. oben S. 34. 

5) Aus der reichen modernen Litteratur nenne ich nur die treffliche Dar- 
ſtellung Franz Jacobis (1896) in den Schriften des Vereins für Reformations⸗ 
geſchichte Nr. 51 f. 
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beklagenswerte Exzeſſe gegen das Jeſuitenhaus wurden verübt, wie 
es hieß, unter Begünſtigung des (faktiſch ganz unſchuldigen) Rates. 
Hier war nun den gegenreformatoriſchen Kreiſen der willkommene 
Anlaß gegeben, ein Exempel zu ſtatuieren; nur mühſam wahrte ein 
eilfertiger Prozeß den Schein des Rechts, und am 7. Dezember 1724 
wurde der Stadtpräſident Johann Gottfried Rösner mit neun andern 
Bürgern hingerichtet; der zweite Bürgermeiſter Zernecke, ein verdienter 
Lokalhiſtoriker, entging mit genauer Not dem gleichen Schickſal. 
Wenig fehlte, und der an zehn einfachen Männern begangene 
Juſtizmord, der in ſo ſchreiendem Mißverhältnis zu einer nicht einmal 
erwieſenen Schuld ſtand, hätte einen europäiſchen Krieg entzündet. 
Indes, die halbentblößten Schwerter der evangeliſchen Mächte im 
Weſten und Norden kehrten in ihre Scheiden zurück, und eine wahr— 
haft unüberſehbare Litteratur von europäiſcher Verbreitung bildete 
das einzige ſichtbare Ergebnis dieſes traurigen Ereigniſſes, welches, 
für Deutſchland wenigſtens, jene ſchroffen Urteile der curieuſen Schriften 
über Polen dauernd ſanktionierte. Schon 1725 waren — Faßmann, 
der über Vielſchreiberei gewiß mitreden darf, bezeugt es — „der Thor— 
niſchen Sache wegen ſo viele Schrifften und Chartequen heraus, daß 
man ſich darüber verwundern muß, und wer ſie alle haben will, muß 
nunmehro zu deren Erkauffung wohl zwey Gulden in die Hand nehmen. 
Hat er ſie aber geleſen, ſo verſichere, daß er verwirrter ſeyn wird, 
als er zuvor geweſen“; den Hauptnutzen von der ganzen Affäre, be- 
hauptete ein Witzbold, hätte die Buchdruckerei gehabt. Sie harren 
unſeres Wiſſens noch einer gründlichen Bibliographie, all die voll— 
ſtändigen, wahrhaftigen, denkwürdigen, ausführlichen, authentiſchen, 
fernerweiten Nachrichten, die Bedenken, die Beleuchtungen, die Be— 
richte, die species facti und Relationen vom „Tumult“ und „Blutbad“ 
zu Thorn. Als eigentlicher Held des Dramas erſchien Bürgermeiſter 
Rösner; die Invektiven, an denen es nicht fehlte, gingen doch alle an 
den in ſeiner Machtloſigkeit allerdings relativ unverantwortlichen König 
Auguſt, dem Deutſchen und Exproteſtanten, welchen man den Starken 
nannte, vorbei, um die Polen und noch mehr die Jeſuiten ausſchließlich 
für das Unglück des „betrübten“, des „beklagenswürdigen Thorn“ (dies 
die Titel vielgeleſener Flugſchriften) verantwortlich zu machen. Wir 
beſchränken uns hier, ohne jeden Anſpruch auf Vollſtändigkeit, auf die 
Poetiſierungen des ſenſationellen Stoffes. Im Unglücksjahre ſelbſt ver- 
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öffentlichte Erdmann Neumeiſter (16711756), der durch geiſtliche 
Gedichte nicht unrühmlich bekannte Hamburger Paſtor, „zwei Klage— 
Lieder über das durch die Jeſuiter angerichtete Blut-Bad zu Thorn“ 
und ein anonymes „Ehr- und Wahrheitliebendes Gemüthe“, nach 
Jacobi!) vermutlich ein Profeſſor Arndt, ließ gleichzeitig in Königs— 
berg ein „Wohlverdientes Lob- und Ehren-Gedicht“ auf die Thorner 
Jeſuiten erſcheinen, in welchem das nationale Moment gar nicht her— 
vortritt, nur eine faſt Fiſchartſche Wut gegen die Geſellſchaft Jeſu. 
Das folgende Jahr brachte des pſeudonymen Coelander (Sam. Chriſtian 
Hollmann aus Stettin 1696—1787) „Bethränte Klage Der Be- 
drängten Stadt Thoren“ in bibliſch gehobener Proſa, offenbar aus 
der Feder eines proteſtantiſchen, höchſt antipolniſch geſinnten Weſt— 
preußen, und des Berliner Hofpredigers Daniel Ernſt Jablonſki 
(1660 1741), eines geborenen Danzigers, „Betrübtes Thorn“ ?), 
eine aktenmäßige, dabei temperamentvolle Darſtellung des unſeligen 
Handels mit plumpen Kupferſtichen und nicht eben gewandteren Verſen 
ausgeſchmückt. Unter dem Bilde, das Rösners Enthauptung durch 
Henkersknechte in hohen Stiefeln und unförmlichen Pelzmützen darz 
ſtellt, heißt es ganz in der ſpieleriſchen Manier des Schwärmers 
Quirinus Kuhlmann: 

Die Kinder Schwartzer Nacht verüben eine That, 

Die lauter Finſternüß in, an und bey ſich hat. 

Sie werden dieſe That als Finſternüß erkennen, 

Wann ſie als Finſternüß in Höllen Flammen Brennen. 

Bedauerns würdig iſt der Finſtern Fürſten Macht, 

Der in der Finſternüß ein Licht hat weg gebracht. 

1726 erſchien des geiſtlichen Schnelldichters Daniel Schönemann 
(1695 — 1737) wahrſcheinlich zuerſt auf der Kanzel improviſierte 
„Dem Betrübten Thorn Aus zärtlichem Mitleyden Gewiedmete Weh— 
muths-volle Klage, Nach Anleitung des LX XIX. Pf. In Gebundener 
Rede“ 8), die auch nicht eben ſanft mit den Polen umſpringt: „Es 
wartet ihrer [der Verurtheilten] ſchon ein dick-beſoffner Würger, 

1) A. a. O. S. 144. S. 143 führt Jacobi noch zwei Gedichte an: „Die 
papiſtiſche Mordihat, welche der polniſche Fürſt Lubomirſti [einer der Richter] 
verübet“ und „Mitleidige Klage- und Troſtſchrift +e“ 

2) Schon 1726 ins Franzöſiſche übertragen. 

3) Vgl. Geiger, Berlin 1 (1893) : 252. 


44 V. Kapitel. 


Der Tyger lauſcht, biß er im Blute fich beſaufft. Der Mord-Platz 
ward umringt von wütenden Barbaren, Die ſonderlich vergnügt ob 
dem Spectacul waren.“ Rösnern ſpeziell galt eine Oda lugubris 
in acerbam Martyri mortem viri Jo. G. Roessneri (1725), und 
wir wiſſen anderswoher !), daß eine ganze Reihe von Gedichten „von 
einigen wohlmeinenden Federn“ den Opfern des 7. Dezember 1724 
gewidmet worden ſind. : 

Und wie hätte ſich das Toten- und überhaupt das journaliſtiſche 
Geſpräch ſolch ein dankbares Thema entgehen laſſen mögen? Faßmann 
ſelbſt, der would-be-Monopolijator dieſer Gattung, wirbelte viel 
Staub auf durch ſeine „Entrevüe Zwiſchen Dem Thorniſchen Ober— 
Praeſidenten Roeßner, welcher, im Decembr. des letztverwichenen 
1724ten Jahres decolliret worden, Und Dem Stamm-Vater, auch 
Stiffter des Jeſuiter Ordens Ignatio von Loyola ꝛc.“ (1725); auf 
dem Titelkupfer präſentierte Rösner vorwurfsvoll ſeinen abgeſchlagenen 
Kopf dem Ordensgründer. Eine ungewöhnlich ſcharfe Luft weht in 
dem 215 Quartſeiten ſtarken Dialog, und die gewohnte Parteiloſig— 
keit des Totengeſprächſchreibers wird hier jo deutlich zu Gunſten der 
Thorner durchbrochen, daß im ſelben Jahre noch eine Kritik und 
und wiederum eine Antikritik erſchienen: „Schreiben eines Preußen, 
worin ... viele Fehler in dem Geſpräche im Reiche der Todten 
zwiſchen Roesner und Loyola angezeigt werden“ und „Apologie der 
angetaſteten extraordinairen Geſpräche zwiſchen dem Thorniſchen Präſi⸗ 
denten Roeßner und dem Ignace von Loyola“. Ein unbekannter Jour⸗ 
naliſt brachte den Stadtpräſidenten im Reiche der Toten mit einem 
andern Opfer der Jeſuiten, Juan Diaz (T 1546) zuſammen (1725), es 
wurden gleichzeitig die Anſichten „zweyerley Religions-Verwandter“, 
eines Proteſtanten und eines Katholiken, einander gegenübergeſtellt 
und Verſe zu einem „Dramatiſchen Geſpräch der enthaupteten Thor- 
nischen Bürger im Elyſium“ geſchmiedet. 1727 beleuchtet die vierte 
Entrevue der „Sonderbahren Nationen-Geſpräche“ den Fall wiederum, 
diesmal von polniſch-katholiſcher und zugleich von ſchwediſch-proteſtan— 
tiſcher Seite, und zwei Jahre ſpäter brachte der gelehrte Juriſt Johann 
Zacharias Gleichmann (+ 1758) unter dem Pſeudonym eines Johannes 
Sperantes Rösnern in der Unterwelt mit Hus zuſammen, in ähnlicher 


1) Totengeſpräch Diaz-Rösner (1725) S. 107. 


Thorn und Danzig. 45 


Abſicht wie der anonyme Verfaſſer des Geſprächs Rösner-Diaz. Aus 
ſolchen halbpoetiſchen und unzähligen andern bloß referierenden Schriften 
ſchöpfte das ganze evangeliſche Deutſchland Kunde vom Thorner Blut⸗ 
gericht, noch Kotzebue wärmte zu Ende des Jahrhunderts die „Gräuel 
des Fanatismus zu Thorn“ wieder auf, ja es bedurfte keines ge- 
ringeren Moments als der Zerſtörung Polens, um an Stelle der 
Antipathie gegen übermütige Vergewaltigung die wärmſte Sympathie 
für die Opfer einer noch weit grauſameren und folgenſchwereren Ver— 
gewaltigung zu ſetzen; und als bei der zweiten Teilung der weiße 
Adler aus Thorn, wo er über dreihundert Jahre lang gehorſtet hatte, 
flügellahm weichen mußte, war's ein Wunder, daß viele von einer 
ſichtbar waltenden Nemeſis ſprachen? !) — 


In den Nebel der älteſten preußiſchen Geſchichte fallen die An⸗ 
fänge Danzigs, in die Zeit der ſinkenden Ordensherrſchaft und der Ja- 
gellonen ſein blühendes Jünglingsalter, unter den Waſa, Sobieſki, den 
Sachſen erhält ſich der einſtige Vorort der Hanſa in der Kraft des 
gereiften Mannes. Der verhaßten Herrſchaft der Hochmeiſter ledig, 
war Danzig die wichtigſte Hafenſtadt Polens, und als die erlauchte 
Republik im 17. Jahrhundert vom Schwarzen Meere abgeſchnitten 
wurde und über Kurland nur mehr mittelbar gebot, die einzige Ver— 
bindung des immer noch ungeheuren, an Rohprodukten überreichen 
Landes mit dem Meere geworden. Mit allen Erzeugniſſen weft- 
lichen Kunſtfleißes und öſtlicher Landwirtſchaft, vornehmlich mit dem 
Getreide des polniſchen Groß- und Kleingrundbeſitzes, welches auf den 
flachen Wittinen die Weichſel herabkam, ward hier Handel getrieben, 
im Hanſebunde und über denſelben hinaus in alter und neuer Welt 


ehrte und fürchtete man Danzigs Namen. Und heute noch, wo ſich das ; 


alte Gedanum aus hundertjährigem Verfall erft allmählich wieder er- 
hebt, begreift man beim Anblick des gewaltigen Doms, des ſtattlichen 
Rathauſes, des fröhlichen Artushofs, bei Durchwanderung der ſchmalen 
Gaſſen, wo ſich Patrizierhaus an Patrizierhaus reiht, bei Erwägung 
des Rieſencapitals von Tüchtigkeit auf allen Gebieten, über welches 
die Stadt jetzt wie allzeit vorher verfügt, warum das heilige römiſche 


1) Vgl. noch 1867 eine Außerung Bismarcks im Reichstag des Nord- 
deutſchen Bundes: Politiſche Reden (Cotta) 3 (1892) : 206. 
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Reich ohne erheblichen ſtaatsrechtlichen Grund bis tief ins 16. Jahr⸗ 
hundert nicht aufhörte, Danzig als Reichsglied zu betrachten, begreift 
man die Gier Friedrichs des Großen nach dem Beſitze dieſer Stadt, 
begreift, daß der polniſche Reichstag, um Danzig und Thorn nicht 
aufzuopfern, ſich eher um ſeinen letzten Verbündeten, Friedrich Wil— 
helm II. von Preußen, brachte und ſo den Untergang der Republik 
beſiegelte. : 

„Dife geewaltige und hochberühmte Stadt und Schlüſſel des 
ganzen Königsreichs Polen“, wie ſie ein Reichsdeutſcher des 17. Jahr⸗ 
hunderts preiſt, macht für ſich allein ſchon jenes lügenhafte Sprich— 
wort zu Schanden, das wir an die Spitze unſrer Unterſuchungen geſtellt 
haben. Denn Polen und Deutſche haben ſich hier ſeit 1600, von kleinen 
häuslichen Fehden abgeſehen, ganz wohl vertragen. Polniſch war der 
katholiſche Klerus, der Adel, ein kleiner Teil der Bürgerſchaft, die arme 
Bevölkerung der Vorſtädte; um 1650 hörte man beide Sprachen etwa 
gleich häufig !), die Söhne der ſtolzen Junker des Artushofes hatten 
ſich das unerläßliche ſlaviſche Idiom in der Regel vor der Gymnaſial— 
zeit während eines mehrmonatlichen Landaufenthalts zu eigen zu 
machen?), falls fie es nicht ſchon als Kinder dem polniſchen Haus— 
geſinde abgelernt hatten?). Seit 1656 erſchien hier ſogar eine von 
Jakob Weiß herausgegebene polniſche Zeitung, begreiflich genug, da 
man in den Comptoirs der Großkaufleute über die europäiſchen Vor— 
gänge beſſer unterrichtet war als in der Landeshauptſtadt. Kam ein 
polniſcher Edelmann in Handels- oder ſonſtigen Geſchäften nach Danzig, 
dann fraterniſierte er fröhlich mit dem Stadtvolf; ganz hübſch ſchildert 
die dritte und vierte Entrevue (1727) der mehrerwähnten „Sonder— 
bahren Nationen-Geſpräche“, wie in Danzig ein ſchwediſcher Offizier 
und ein Szlachcic, alte Bekannte, fich begegnen, einander „mit aller 
Hertzensaufrichtigkeit“ embraſſieren, ſich in das Schipper-Gülden-Haus 
verfügen, wo der Pole den Schweden nach Standesgebühr traktiert; 
das nächſte Mal bewirtet der Schwede den Polen mit Ungarwein, 

1) Merian, Topographia Prussiae (1654) S. 18. 

2) Löſchin 1:305, 385. — Am Thorner Stadtgymnaſium war für die 
polniſche Sprache ſchon im 16. Ih. ein eigener Lektor beſtellt, vgl. A. Lehnerdt, 
Gef. des Gymn. zu Thorn, im Feſt-Progr. des fgl. evang. Gymn. zu Thorn 
(1868) S. 32. 

3) Vgl. Johanna Schopenhauer, Jugendleben u. Wanderbilder! (1839) : 16. 
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Met und „ſtarkem Dantziger doppelt abgezogenem Waſſer“, jenem 
goldſchimmernden „Lachs“, den ſpäter Leſſings Juſt zu ſchätzen wußte, 
deſſen Ruhm weitere Kreiſe gezogen hat als ſelbſt jener des von 
Waldis und Greflinger beſungenen Danziger Bieres. Ja das „Kram⸗ 
bambuli“ muß gleichſam als Symbol deutſch-polniſcher Verbrüderung 
gegolten haben, noch heute trägt das aus der Sachſenzeit ſtammende 
Schild des Ladens „Zum Lachſen“ in der Breitgaſſe deutſche und 
polniſche Aufſchrift, und ein ſicherer Wittekind, der unter dem Pſeu— 
donym Crescentius Koromandel unter Auguſt III. (1745) ſeinen „Kram⸗ 
bambuliſten“ ſchrieb, unterließ nicht, auf dieſe neutrale Stellung des 
Goldwaſſers hinzuweiſen 1): 

Krambambuli, ſo heißt dein Tittel, 

Womit dich ein Staroſt beehrt, 

Du biſt das ſüße Labungsmittel, 

Das Danzigs Offiein gewährt, 

Halb klingſt du Teutſch, halb Popolſti, 

Recht majeſtätſch Krambambuli. 

Nicht immer freilich hatte dies freundliche Einvernehmen zwiſchen 

der Stadt und ihren polniſchen Oberherren gewaltet. Zumal im 
16. Jahrhundert führte die Reformation, der ſich die deutſche Bürger— 
ſchaft Danzigs ſchnell und faſt vollzählig anſchloß, wiederholt zu Kon⸗ 
flikten mit der Centralgewalt; faſt genau zweihundert Jahre vor dem 
Thorner Blutbad iſt unter König Zygmunt J. die Hinrichtung eines 
Bürgermeiſters und zwölf anderer Proteſtanten zu verzeichnen). Das 
waren die Zeitläufte, in denen ein Danziger Kind, Johann Flachs⸗ 
binder a Curiis, bekannter als Joannes Dantiscanus oder Dantiscus, 
der es bis zum Biſchof von Ermeland brachte, in unverſöhnlichem 
Haß ſeiner Vaterſtadt, wie einſt Jonas dem ſündigen Ninive, eine 
Unglücksprophezeiung zuſchleuderte, auf die dann ſpätere, der Stadt 
abgeneigte Skribenten, wie Schupps) oder J. U. von König!), immer 


1) Ausgabe von 1767 S. 10 u. 6. — DWY. entſcheidet nichts über die 
Etymologie. — Auch der Königsberger Mathematiker Friedrich Johann Buck 
(+ 1786) feierte das Krambambuli in einem Liede (o. J. 2) mit eigener Me- 
lobie. — Vgl. auch A. Treichel, Altpreuß. Monatsſchrift 28 (1891 f.): 338 f. 

2) Löſchin 1: 176 ff.; hiſtor. Volkslieder aus der kritiſchen Zeit (1524 — 26) 
Altpreuß. Monatsſchrift 9 (1872) : 387— 414. 

3) In der S. 18 eitierten Schrift, vgl. Arnold ZW. 40 (1899): 125 f. 

4) Gedichte (1745) S. 138. — Vgl. Erleutertes Preußen 1 (1724) : 237—247. 
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wieder zurückkommen. Und fünfzig Jahre ſpäter, als König Stefan 
Bäthory von neuem den Bürgertrotz der Stadt brechen wollte, flammte 
zugleich mit dem religiöſen auch der nationale Enthuſiasmus der be— 
drängten Danziger auf; in den heißen Kämpfen des Jahres 1577 ent- 
ſtand mit vielen andern ſeinesgleichen das ſchneidige Kampflied eines 
ſtädtiſchen „Reutterjungen“, der „Polniſch Verſtand“, und fand weite 
Verbreitung in nieder- und hochdeutſcher Mundart); wir geben im 
Anhang? die letztere, etwas verballhornte Faſſung des Gedichts wieder, 
gegen welches in klaſſiſchen Lateinverſen zu polemiſieren ein nam— 
hafter polniſcher Humaniſt nicht unter ſeiner Würde fand. Ein litte⸗ 
rariſcher Nachhall jener ſtürmiſchen Zeit verrät ſich auch in der Ein— 
führung polniſcher komiſcher Perſonen in das Danziger Drama: fo 
trägt in Philipp Waimers „Eliſa“ (1591) ein Luſtigmacher den 
Namen Pan Jan, und in der Komödie „Pontus und Sidonia“ (1576) 
des Schleſiers Georg Roll treibt Hd) ein Gracioſo Jakupki herum 9). 
Aber ſobald ſich die Stadt einmal freie Religionsübung von ihren 
Königen erzwungen hat, erweiſt ſie ſich als die zuverläſſigſte An- 
hängerin der Krone Polen. 1626 — 29 ſehen wir die proteſtantiſchen 
Bürger Danzigs ſelbſt einem Guſtav Adolf gegenüber das polniſche 
Intereſſe verteidigen. Wohl ſind aus jener Zeit Lieder von Partei⸗ 
gängern des Schwedenkönigs erhalten, in denen gefliſſentlich der natio- 
nale Gegenſatz hervorgekehrt und den „lojen Poläcken“, den „Pohlen 
und Landtſtreichern“ eins am Zeuge geflickt wird ); aber die in Danzig 
herrſchende Stimmung war dem ſtreitſüchtigen Monarchen, der noch 
wenig vom ſpäteren „Löwen aus Mitternacht“ zeigte, gründlich abhold 
und drohte: „Wir wollen in Gottes nahmen Tapffer dich greiffen an, 
Deucziche und Pohlen zuſamen, Got wirdt vns wohl beyſtahn“, und 
neue Verdienſte um den polniſchen Staat erwarb ſich die Weichſelſtadt 
im polniſch-ſchwediſchen Kriege der fünfziger Jahre, ſo daß ein un— 
genannter Dichter ſie mit Recht ſprechen laſſen konnte: „Ich Danzig 


1) Vgl. Max Töppen, Altpreuß. Monatsſchrift 9 (1872) : 422 ff.; Johannes 
Bolte ebenda 25 (1888): 333 ff., 26 (1889) : 158, 28 (1891 f.) : 636 ff. 

2) Nr. L. N 

3) Vgl. Bolte, Das Danziger Theater im 16. und 17. Jahrhundert (1895) 
S. 15, 26 f., 70. 

4) Vgl. Neue Preußiſche Provincialblätter 7 (1849): 109—114, 204 — 225; 
dazu ZW. 39 (1899) : 165. 
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will vor Gott die Kron der Treue tragen“ ). Und ein anderer Poet?) 
gab in jenen Jahren anläßlich der zweiten Centennarfeier der Vereini— 
gung Danzigs mit Polen (1654) dem Patriotismus der Bürgerſchaft 
herzlichen Ausdruck: 


Edles Preuſſen, freue dich! Friede, Heyl, gewünſchter Stand, 
Laß nun Spiel und Seiten hören! Ueberfluß und milder Segen, 
Hand und Othem rühre ſich! Hat bisher, o Preuſſen-Land, 
Alles rühme: GOTT zu Ehren, Dich gekrönet allerwegen, 

Der uns dieſes groſſe Felt ? Seit des Weiſſen Adlers Kraft 


Dieſen Tag begehen läßt. Schutz und Freyheit dir geſchafft. 


Zweymal Hundert Jahre Zeit Drum, o Preuſſen, freue dich! 


Iſt nunmehr vorbeygegangen, Laß dein Seiten-Spiel erklingen: 
Seit daß freye Sicherheit Herz und Mund erhebe ſich: 
Ihren Grund hier angefangen; Wünſche nun vor allen Dingen, 
Seit der Grofje ASIMIN Daß JOHANNES KASIMIN 
Preuſſen half zu feiner Zier. Herrſch' und ſiege für und für. 


Nach der langen Unglücks -Nacht Du auch, Danzig, werthe Stadt, 
Iſt die güldne Sonne kommen, Wünſche, daß der König lebe: 

Hat den Tag dir wiederbracht, Und dabey, daß Deinen Rath 
Alles Schrecken weggenommen! Glück und Wohlfahrt ſtets umgebe! 
Auf das Leid, ſo dich gedrückt, Daß auch Du in Einigkeit 

Biſt du reichlich ganz erquickt. Blühen mögeſt allezeit. 


Zwiſchen jene beiden Schwedenkriege fällt die Blütezeit des 
Danziger litterariſchen Lebens?). In dieſer Zeit, da man im deutſchen 


1) Vgl. (Bertling) Katalog der die Stadt Danzig betreffenden Manuffripte 
der Danziger Stadtbibliothek (1892) S. 381. Hierher gehören auch „Der Stadt 
Danzig ſehnliche Thränen nach ihrem Könige Johann Caſimir“ (o. J. ?). Von 
proſaiſchen Flugſchriften ſei nur des charakteriſtiſchen Inhalts wegen erwähnt: 
„Copia Eines Send- Schreibens, Darinn die Frage erörtert wird, ob Evan- 
geliſche Stände der Augspurgiſchen Confeſſion zugethan, in Hoffnung die Re— 
ligion zu befordern, von ihrem Herrn abfallen, oder ihm alle Hülffe verjagen 
ſollen. Daraus erſcheinet, ob die Dantziger recht und Chriſtlich daran gethan, 
daß ſie Ihrem Herrn und Könige Johanni Caſimiro Ke. In jetzigem Kriege 
wider den König in Schweden bißhero beygeſtanden“ (1657). — Georg Gref— 
linger (f. u.) hat den ſchwediſch-polniſchen Krieg 1657 chroniſtiſch dargeſtellt. 

2) Vgl. J. P. Titz, Deutſche Gedichte hrsg. L. H. Fiſcher (1888) : XXI, 
212 f., 290. 

3) Vgl. Löſchin 1: 386 ff., 302; Theodor Hirſch, Neue Preuß. Provinzial- 
Blätter 7 (1849) : 35 — 55. 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. 4 
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Reiche die Bürger der Stadt als „ſonderliche Liebhaber der Gelehrten“ 
pries, wurzeln die geiſtig vornehmen Traditionen des Patriziats, aus 
dem dann eine Gottſchedin, ja ein Schopenhauer hervorgehen konnte. 
Durch weite Reiſen, an den bedeutendſten Hochſchulen bildeten ſich die 
Männer aus den Stadtgeſchlechtern, Kunſt- und Bücherſchätze ſtrömten 
in den engen, hohen Häuſern zuſammen, für ihre Bildungsanſtalten 
ſorgte die Stadt mit gleichem Eifer wie für ihre mit Recht berühmte 
Garniſon. Auch die Frauen blieben nicht zurück. Conſtanze Czirenberg 
hieß ihrer Anmut und Begabung wegen „die baltiſche Sirene“; ſie 
verſtand fünf Sprachen, nicht zuletzt die polniſche, galt es doch, wenn 
die königliche Majeſtät in ihres Vaters, des Bürgermeiſters, Hauſe 
abſtieg, ihm wie ſeinen Würdenträgern Rede und Antwort zu ſtehen. 
Von einer andern vornehmen Jungfrau rühmte ein Gedicht, ſie ver— 
ſetze Rom und Griechenland an den grünen Weichſelſtrand. Der dies 
Kompliment gedrechſelt, trug den berühmten Namen Opitz; in Danzig 
hat er das letzte Halbjahrzehnt ſeines Lebens zugebracht, die Antigone 
überſetzt, das Annolied gerettet und Conſtanzens Vater gewidmet, und 
heute ſchreitet etwa der achtloſe Beſucher der Marienkirche über die 
Gruftplatte des Reformators deutſcher Poeterey hinweg. Opitz machte 
in Danzig, wie allerwärts, Schule; zu den begabteſten Jüngern des 
ſchleſiſchen Meiſters zählten der Lyriker Michael Albinus (1610 — 53) 
und Profeſſor Johannpeter Titz (1619 — 89), der nicht nur die reichen 
Handelsherren mit Feſtgedichten zu erfreuen wußte, ſondern ſich auch 
geſchickt in den Irrgängen der damaligen Poetik und Metrik bewegte. 


Mit Titz befreundet war Georg Neumark — wir begegneten ihm fon 


auf Thorniſchem Boden —, und keinen begeiſterteren Lobredner konnte 
Danzig finden als Georg Greflinger, den munteren Seladon von der 
Donau ( ca. 1677), der in den vierziger Jahren zweimal längere 
Zeit die Gaſtlichkeit der Stadt erprobte und zum Danke ſein Gedicht 
„Das blühende Dantzig“ (1646) ſchrieb; wenn er dasſelbe in eine Hul- 
digung für den ritterlichen, auch von Titz!) beſungenen König Wla— 
dyſlaw IV. ausklingen läßt und gleichzeitig deffen Braut Louiſe Marie 
Gonzaga feierte), jo ift feim Verlangen, Opitz' Nachfolger zu werden, 


1) A. a. O. S. XLVI; Verherrlichung anderer polniſcher Könige (Jan 
Kazimierz, Michat Wisniowiecki, Jan III. Sobieſti) ebenda S. XLV f., XLVIII. 
2) Vgl. Bolte, Anz. f. deutſches Alterthum 13 (1887): 104. 
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wohl unverkennbar !). Auch dem Bruder und Nachfolger Wladyſlaws, 
Jan Kazimierz, trat in Danzig die deutſche Litteratur nahe: 1651 
führte man ihm hier eine deutſche Komödie — vielleicht war es des 
Albinus „Königin im Liebenthal“ — vor?). In Danzig endlich fand 
(und damit greifen wir ſchon in das 18. Jahrhundert hinüber) die 
Geſchichte Polens einen ihrer erſten und hervorragendſten kritiſchen Cr- 
forſcher, den Syndikus Gottfried Lengnich (1689 — 1774), der ſich, 
wie viele andere Danziger Deutſche ſeiner, früherer und ſpäterer Zeit, 
als Pole fühlte und rühmte und für ſein anonymes Erſtlingswerk 
„Polniſche Bibliothec“ (1718) als Druckort fingierte: „Tannenberg, 
wo Vladiſlaus Jagyello die Creutz-Herren ſchlug“. So ſteht er als 
polniſcher Patriot unmittelbar neben Lauterbach, aber als Gelehrter 
hoch über dem Verfaſſer der „Pohlniſchen Chronicke“; auf den Vor— 
arbeiten ſehr weniger, zumeiſt wiederum deutſcher Hiſtoriker fußend 
hat er begonnen, Ordnung in den Wirrwarr der altpolniſchen Über- 
lieferung zu bringen und dergeſtalt die Wege für Naruſzewicz und 
deſſen Schule vorbereitet. ; 
Gerade ein Jahrzehnt, nachdem der Name Thorns die Runde 
durch Europa gemacht hatte, widerfuhr der berühmteren Schweſter— 
ſtadt das gleiche, allerdings nicht mit zehn, ſondern mit Tauſenden 
von Menſchenleben erkaufte Geſchick, damals als zwei erwählte „Könige 
in Polen“, Auguſt III. von Rußlands und Staniſlaw J. Leſzezynſki 
von Frankreichs Gnaden einander gegenüberſtanden, der letztere ſich 
nach Danzig warf, eine ſchwere Belagerung (1734) über die treue 
Stadt heraufbeſchwor, endlich durch die ruſſiſchen und kurſächſiſchen. 
Linien ins Königreich Preußen floh, worauf ſich Danzig den Sachſen 
ergab. Bis auf die unmittelbare Gegenwart hat Leſzezynſki, nament- 
lich dank Voltaire, als edler Märtyrer, groß angelegter Charakter, 
vortrefflicher Regent figuriert?). Für die Deutſchen ſtellte insbeſondere 
Herder 1802 im 3. Bande der „Adraſtea“ das Bild des humanen 


1) W. v. Oettingen, QF 49 (1882) 7 ff., 17, 29. Proben aus dem (Hf.) 
„blühenden Dantzig“ bei Gruppe, Leben und Werke deutſcher Dichter 1 (1864) 
742 f. 

2) Bolte, Das Danziger Theater ꝛc. S. 89. 

3) Vgl. z. B. Platen, der 1815 in Nancy das Grab Staniſlaws beſuchte, 
Tagebücher 1 (1896): 241, 348. — Vgl. auch (Hermes), Sophiens Reiſe von 
Memel nach Sachſen 3 (1776) : 442. 
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Stanislaus dem des ſtarken August gegenüber und leitete in freilich arg 
mißratenen Verſen Polens Untergang vom Sturze Leſzezyüͤſkis her 1): 


Weh, unglückſelges Polen, Dir! 

Daß deinem Biederſohne Du 
Zweimal die Krone gabſt und nahmſt. 
Du ſollteſt nicht, befreit durch ihn 
Von Unterdrückung, Neid und Haß, 
Von Trägheit, grober Ueppigkeit, 

Ein Reich der Freiheit, der Vernunft, 
Der Eintracht werden; ſollteſt nicht 
Aufblühen zu Democala?). 
Ausſpracheſt Du dein Veto ſelbſt; 
Und das Verhängniß unterſchrieb. 


Wohl aber, Stanislaus, Dir! 

Daß vom Herkuliſch-langen Kampf 
Das Schickſal Dich befreiet ſprach; 
Vom Kampfe mit der Hydra, mit 
Den Stymphaliden, (cchrien fie nicht 
Ihr Machtwort: nie poswalam °) aus 
Zehntauſend Schnäbeln?) Auch vom Stall 
Augias, und dem Stier, dem Hirſch, 
Dem Eber, und der Nähe des 
Dreileibigen Geryon? Dir 

Beſchied die Gütig-lohnende 

Ein Paradies, das Dir zum Reich 
Der Wißenſchaft und Kunſt gedieh, 
Lothringen, dein Democala. 


Erſt ein gründliches Werk Pierre Boyést) hat jüngſt den Nimbus 
des philosophe bienfaisant, wie ſich Leſzezynſki als penſionierter 
Monarch gerne nennen hörte, ſtark verdunkelt. In den dreißiger 
Jahren des 18. Jahrhunderts, ſo viel iſt ſicher, betrachtete man den 
ehrgeizigen und doch würdeloſen Mann, welcher freilich an den beiden 


1) Werke (Suphan) 23 (1885): 428 — 433. — In Dan. Jeniſchs (1762 — 
1804) Epopde „Boruſſias“ (1794) ſollte Staniſtaw I. urſprünglich als eine 
Neſtorartige Geſtalt ſigurieren, wurde aber dann durch Peter III. erſetzt. Vgl. 
Teutſcher Merkur Ig. 1790: 3: 278. 

2) Anſpielung auf eine utopiſtiſche Schrift Leſzezynſkis Entretien d'un 
Européen avec un Insulaire du Royaume de Démocala. 

3) = Nie pozwalam lich gebe es nicht zu), das berüchtigte liberum veto. 
4) Stanislas Leszczyński et le troisième traité de Vienne (1898). 
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Auguſten eine gute Folie hatte, deutſcherſeits faſt nur in Danzig mit 
warmer Sympathie, ſonſt am eheſten wie einen großen Aventurier, 
eine Art Simplieiſſimus oder Robinſon, denn ſelbſt jene bewegten 
Zeiten verblüffte ein Lebenslauf wie der ſeinige: 1704 — 9 regierender 
König oder vielmehr polniſcher Statthalter Karls XII., dann Flücht— 
ling, in der Türkei gefangen, Herzog von Zweibrücken, Schwieger— 
vater Ludwigs XV., abermals für Jahresfriſt polniſcher König, be— 
lagert, in Bauerntracht entfliehend, Anſtifter eines europäiſchen Krieges, 
endlich Herzog von Lothringen! Begreiflich, daß der erſte, der die 
Biographie des noch Lebenden ſchrieb und damit die Staniſlaw⸗ 
Legende kodifizierte — es war ein Deutſcher, fogar ein Kurſachſe, 
Michael Ranfft (1700 — 74) ) — fih vernehmen ließ: „Der König 
Stanislaus iſt zu unſern Zeiten eine ſehr bekannte und höchſt merck— 
würdige Perſon. Sein ſonderbahres Schickſaal, das Ihn bald bis 
aufs höchſte erhoben, bald wieder aufs tieffeſte geſtürtzet, hat Ihm 
in der Welt einen ſo berühmten Namen gemacht, daß von Ihm in 
allen Geſellſchafften geſprochen wird“). Doſen und Ringe ſchmückte 
man mit dem ſchönen Kopfe des Exkönigs, und der achtjährige Cho— 
dowiecki lieferte mit einer Leſzezynſti-Miniatur fein Opus Eins !). Das 
deutſche Zeitgedicht und ſein Anrainer, das Totengeſpräch, treten denn 
auch hier in volle Aktion; die durch die ältere ſächſiſche Pamphlet- 
litteratur, dann durch das Thorner Blutgericht erzeugte Mißſtimmung 
gegen Polen macht ſich vielfach bemerkbar. 


So gleich in einem noch vor dem erſten Wahlgang (11. September 
1733) entſtandenen Gedichte), das zwar nicht gegen Staniſkaw auf- 
tritt, wohl aber die ſkandalöſe Korruption der polniſchen Königswahlen 
geißelt. Die Fiktion des witzigen Poems knüpft an uns bereits be⸗ 
kannte Motive der curieuſen Litteratur an: 


1) Merckwürdigſtes Leben und Schickſal des weltbekannten Königs Sta- 
nislaus I. von Polen (1736). Im ſelben Jahre noch mit etwas verändertem 
Titel in Stockholm (= Danzig) nachgedruckt, 1742 neu aufgelegt. 1767 ſchrieb 
Ranfft nochmal ein „Leben des wohlthätigen Philoſophen, Königs Stanislai 
Leſezinſki“. 

2) Von der Ausdehnung der zeitgenöſſiſchen Leſzezynſki-Litteratur giebt 
Eſtreicher 9 (1888): 148 f. eine Vorſtellung. Dazu Vis. 4 (1891) 593 f. u. v. a. m. 

3) W. v. Oettingen, Daniel Chodowiecki (1895) S. 13. 

4) Hſ. in der Breslauer Stadtbibliothek. 
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Es wahr Auguſtus kaum der oberwelt entrißen, 
als unß Mercurius die nachricht liße wißen, 
Es währen albereits vihl Cronen Buhler da, 
und wieß die liſte vor, da war nun wie ich ſah 
1 Stanislaus 
Zum erſten oben an ein ſchon gekrönter König, 
Der Stanislaus hieß, es fehlete ſehr wenig, 
Ja es ift feft geſetzt, ſprach hier Mercurius, 
Daß dieſer ganz gewiß Auguſto folgen muß. 


Und ebenſo werden die übrigen neun Prätendenten, an erſter Stelle 


der Sachſe, angeführt, und am Schluſſe heißt es: 
Wer nun will König ſein, von dieſen Kandidaten, 
Dem, ſprach Merkurius, will ich perſönlich rathen: 
Daß er bei guter Zeit die Opfer nicht vergißt, 
Weil es in Pohlen landt von guter Wirkung iſt. 
Ob die Magnaten gleich die Opfer willig nehmen, 
So werden ſie ſich nicht ſo bald zur Wahl bequemen. 
Sie prüfen unter des der Prinzen Giltigkeit, 
Das Interregnum iſt die rechte Erntezeit. 


Beiläufig derſelben Zeit vor der Wahl entſtammt „Das Vatter unſer, 


ſo auff den Kron-Begirigen Stanislaum, Von einem ihm abgeneigten 
Pohlen appliciret worden“), das gehäſſige Machwerk eines ſächſiſch 
geſinnten, katholiſchen Deutſchen aus Preußiſch-Polen. Die Begei- 
ſterung der Danziger für den ſtattlichen, leutſeligen König, der in ihren 
Mauern ſeinen wankenden Thron neu aufzurichten verſuchte, gab ſich 
ſchon vor der Belagerung in einzelnen Gedichten kund, die Boys?) 
verzeichnet; hier ift vielleicht auch die deutſche Überſetzung von Voltaires 
„Au roi Stanislas sur sa seconde élection au trône de Pologne“ 
entſtanden, jenes Gedichtes, gegen welches Gottſched dienſtbefliſſen 
deutſch und franzöſiſch polemiſierte ). Dann, als das ruſſiſche Heer 
unter Führung des gefürchteten Münnich, eines der vielen deutſchen 
Parvenus am ruſſiſchen Hofe, die Stadt umklammerte, entſtand eine 
auch ins Polniſche überſetzte „Auffmunterung der edlen Stadt Dantzig 
zur Vertheidigung der königlichen Perſohn Stanislai des Erſten, .. 

1) Anhang Nr. V; vgl. Arnold, ZW. 39 (1899): 136 ff., auch über die 
litterarhiſtoriſche Tradition. 

2) A. a. O. S. 166, 178. 

3) Waniek a. a. O. S. 231. — Gottſcheds Braut befand ſich während der 
Belagerung in Danzig, vgl. feine Gedichte (1751) 2: 620 ff. 
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Den 23. Februarii 1734“; Jacob Engelcke ließ in traditioneller 
Renaiſſance-Einkleidung durch die Göttin Pallas auf der „Götter 
Aſſemblee“ „das Lob- und Ehren-Urtheil“ der tapferen Danziger 
Kaufleute und Handelsgeſellen verkünden !); der beliebten litterariſchen 
Form der „Buhlſchaft“?) gemäß erſchien in einem Alexandriner-Dra⸗ 
molet Danzig (Gedanum) als Jungfrau Megunda, das polniſche Reich 
als ihr „Papa“, ein Monachus (Münnich) als Werber, Mercurius 
als deſſen Fürſprech?), und von einem begeiſterten Danziger Partei- 
gänger Leſzezynſkis, den weder die Flucht ſeines Königs noch die 
Kapitulation der Stadt beirrten, rührt ein temperamentvolles Gedicht 
gegen Münnich her, das wir im Anhang abdrucken“). Wir bilden 
uns gerne ein, daß von derſelben Hand die boshaften Epigramme her⸗ 
rühren, welche die ſchlechte Verteidigung des Danziger Forts Weichſel— 
münde geißelten ?). So maſſenhaft wuchs die Flugſchriftenproduktion, 
deren poetiſchen Teil allein wir hier berückſichtigen, in Danzig nach 
Aufhebung der Belagerung an, daß ein Ratsedikt vom 18. November 
1734 Einhalt gebieten mußte. Nun übernahm das deutſche Ausland 
den dankbaren Stoff å). 

Mindeſtens ebenſo reich wie die Danziger zumeiſt philo-ſtanislaiſche 
Litteratur war die der Gegenſeite, und naturgemäß vornehmlich in 

1) ZW. 39: 146, dazu Voyé a. a. O. S. 240. 

2) Vgl. Arnold, ZW. 39: 142. 

3) Abgedruckt ebenda S. 139 ff. 

4) Nr. VI; zum erſtenmale ZW. 39 : 143. Quelle wie für Anhang Nr. IV 
eine Hſ. im Sammelband Gu 3000 der Kgl. Bibl. in Berlin; vgl. Arnold, 
ZW. 39: 133 ff., 40 (1899): 125 ff. 

5) Boys a. a. O. S. 239. 

6) 1734: Paul Jacob Eckhard (1693 — 1753) „Die Höchſt-beglückten Helden⸗ 
Thaten Des ... Herrn Johannis Adolphi, Hertzogs zu Sachſen]-Weißenfels] 
. . Als Se. Hochfürſtl. Durchlauchtigkeit Nach beygelegter Polniſcher Unruhe, 
und eroberten Stadt Dantzig, Höchſt-glücklich .. . in Dero Reſidentz Dahme 
angelanget ... Nach Art der alten und über zweytauſend Jahr bey denen 
Teutſchen gewöhnlichen Heldenliedern beſungen“. 1735: „Etwas Altes und Neues 
aus Pohlen und Dantzig. Von Hanns Sachſen dem Jüngern Nürnbergſchen 
Meiſter Singer zu Dantzig in Knittel-Verſichter Arbeit auf der Leipziger Neu⸗ 
Jahr-Meſſe abgeſungen“. — „Denkmahl der Stadt Dantzig, in ihrer Belages 
rung von Kayf. Ruſſ. und Chf. Sächſ. Seite“. 1736: „Stille Gedanken“ (auf 
die gleichzeitigen Kriegsunruhen) 3. Stück (abgedruckt bei Hempel, Leben. 
des Graſen von Münnich (1743) S. 385). Vgl. ferner oben S. 38. 
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Kurſachſen zu Haufe; das find die „Pasquille und Satyriiche Erfin- 
dungen, die häufig von ſeinen Feinden geſchmidet worden“, gegen die 
Ranfft !) poltert. Hier behandelt man die Polen d. h. diejenigen unter 
ihnen, die Auguſt III. nicht anerkennen wollten, regelmäßig als Bar— 
baren, gegen den Hochmut der Danziger wird jene alte Prophezeiung 
des Dantiscanus immer wieder ins Treffen geführt, Leſzezynſki ſelbſt, 
der „fälſchlich vermeinte“, der „in feiner Einbildung König“, als ver- 
meſſener Abenteurer bekämpft oder als Hans ohne Land verlacht. Das 
Totengeſpräch, das Geſpräch überhaupt herrſcht vor. Da unterreden 
ſich „die Königreiche in Europa“ „über die polniſchen Conjuncturen“ 
(1734), ebenſo Danzig und Thorn (ebf.) ), Staniſlaw und fein Schwieger— 
ſohn Ludwig XV. (ebf.), Staniſlaw und ein engliſcher Prätendent 
(ebf., die beiden letztgenannten Drucke unter der Verlagsfiktion „Cölln, 
Marteau), Münnich und Biron (1742) 5). Als das eigentümlichſte 
dieſer Pamphlete erſcheint das wiederholt gedruckte „Geſpräche zwiſchen 
Stanislaum (sie!) und dem Tode“ (1734), in Alexandrinern. Leſzezynſki 
ſehnt ſich nach der Krone, nach weltlicher Pracht und Gewalt, der 
Tod heißt ihn in jeder Replik davon abſtehen und ſterben: ein gro— 
tesker Totentanz, der vielleicht dem während der Belagerung verbrei— 
teten Gerüchte von Staniſlaws Tode feinen Urſprung verdankt !). 


VI. Kapitel. 


Vom Tode Augufts III. bis zur erſten Teilung. 


Der Tod des zweiten und letzten polniſchen Königs aus dem Hauſe 
der Wettiner löſte die Perſonalunion und ſperrte zugleich unzählige 


andere Wege, welche Polen mit Sachſen, aljo mit dem gebildetſten 


Teile Deutſchlands, verbunden hatten, und man, müßte nun eigentlich 


1) A. a. O. Blatt 4 der Vorrede. 

2) Boye a. a. O. S. 205. 

3) Heute mir, morgen dir, Oder Geſpräche In dem Königreiche Siberien 
zwiſchen dem Grafen Burchard Chriſtopf (sie) von Münnich Und dem Grafen 
Guſtav von Biron x. S. 43—49 über die Danziger Belagerung. 

4) Vgl. Arnold, ZW. 39 (1899): 143 und Boyé a. a. O. S. 228. 


ç 
' 


w — 


— Ë — sFn 


Vom Tode Auguſts III. bis zur erſten Teilung. 57 


eine völlige Abkehr des deutſchen Intereſſes von Polen billig erwarten; 
hatten doch ſelbſt während der Sachſenzeit auch nur vereinzelte Wellen— 
berge oder =thäler der ſarmatiſchen Politik die deutſche Litteratur in 
Bewegung geſetzt. Aber gerade das Gegenteil geſchieht. Denn nun, 
während der langen, ſchmachvollen Regierung des von Katharina II. 
dem Lande aufgedrängten Staniſkaw Auguft Poniatowſfki, verwandelt 
ſich die alte, unter den Sachſen noch teilweiſe latente Fäulnis des 
polniſchen Staatskörpers in offene Entzündung, welche von ungeſchickten 
oder heimtückiſchen Ärzten bald noch geſteigert unter fürchterlichen 
Krämpfen den Tod der Adelsrepublik herbeiführt. Immer ſchärfer 
accentuiert ſich zu Beginn dieſer Periode die Abſicht Rußlands und, 
durch dieſe bedingt, die Sſterreichs und Preußens, die Erbſchaft des 
verfallenden Staates anzutreten, bis die erſte und nach zwanzig— 
jähriger Friſt die zweite und dritte Teilung Deutſchland und mit ihm 
die ganze Welt aufſchrecken. All dieſe Zeit hindurch haften die Augen 
des deutſchen Gebildeten auf der Agonie des voreinſt größten euro— 
päiſchen Reiches. Anfangs herrſcht hierbei noch die von uns zur Ge— 
nüge charakteriſierte nationale und religiöſe Antipathie, der Hochmut 
des Aufklärers und Aufgeklärten vor, ſeit 1772 wird zuerſt vereinzelt, 
dann nach 1791 mächtig anſchwellend ein neuer Ton, der der mit— 
leidigen Sympathie, angeſchlagen, um, wenn auch zeitweilig durch 
napoleoniſchen Waffenlärm übertönt, nie wieder ganz zu verhallen. 
Er, dem die nicht beneidenswerte Aufgabe zufiel, das politiſche Erbe 
der Auguſte anzutreten und einen aus den Fugen geratenen Staat wieder 
einzurenken, der letzte König Polens zeigt ſich moderner Forſchung in 
der erſten Hälfte ſeines Lebens als zielbewußter Streber von echt pol— 
niſcher Liebenswürdigkeit; human, gebildet (ſein Verhältnis zur deutſchen 
Wiſſenſchaft wird uns noch beſchäftigen), von gewinnendem, ja ehr— 
furchtheiſchendem Außern, ohne Vorzüge oder Laſter großen Stils, 
hätte er in ruhigen Zeiten einen Mittelſtaat trefflich verwaltet: der 
polnischen Krone war er ebenſowenig gewachſen wie ſein Zeitgenoſſe 
Ludwig XVI. der Frankreichs. Gegen das Ende einer dreißigjährigen 
Regierung treten die Schattenſeiten ſeines Charakters ſchärfer hervor, 
Genußſucht, Würdeloſigkeit, Feigheit, ſchamloſes Spiel mit Verſprechen 
und Eid, mit denen zeitweiſe ein angeleſener Idealismus faſt wider- 
wärtig kontraſtiert. Schon bei Staniſlaws Lebzeiten gingen die Urteile 
über ſeine komplizierte Perſönlichkeit weit auseinander: dem ſchroffen 
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Verdikt Rouſſeaus klangen die Lobeshymnen der geſamteuropäiſchen, 
ganz beſonders der deutſchen Aufklärung entgegen, und noch in unſerer 
Zeit ſehen wir kaltblütige Kulturhiſtoriker wie Ernſt v. d. Brüggen im 
Banne der dämoniſchen Liebenswürdigkeit jenes polniſchen Clavigo. 

Den Grundſtein ſeines Glücks und Unglücks hatte er in jungen 
Jahren als Geſandter in St. Petersburg gelegt; dort gewann er die 
Liebe jener genialen Frau, die ihn nachmals krönen und wieder ent— 
thronen ſollte; dort intervenierte er auch bei der Erhebung Karls von 
Sachſen zum Herzog von Kurland, und jenes ſonderbare Poem „Das 
wunderſame Glück der Majeſtäten“ (1761), deſſen wir oben gedachten, 
enthält wohl die erſte Erwähnung Poniatowſkis in der deutſchen 
Litteratur: 

Der madre Poniatof, den Treu und Weißheit zieren, 
Die er an dieſem Hof, durch wachen Fleiß und Geiſt 
Zu ſeines Königs Dienſt erweiſt, 

Das Wort an Deſſen Statt zu führen, 

Der unverdroßne Graf ... 

Bis zur erſten Teilung wirbelt das polniſche Chaos um die ſo— 
genannte Diſſidentenfrage, die durch Katharina und Friedrich II. unter- 
ſtützte Forderung völliger Parität der proteſtantiſchen und griechiſch— 
orthodoxen mit den katholiſchen Polen. Wenn die Zarin, freilich aus 
den egoiſtiſcheſten Gründen, hier als Prieſterin der Toleranz auftrat, 
konnte ſie der Zuſtimmung ihrer aufgeklärten Zeitgenoſſen ſicher ſein; 
auch Poniatowſki begünſtigte als ruſſiſcher Vaſall und als Mann von 
franzöſiſcher Bildung jene Forderung. Aber anderer Meinung war 
der Reichstag oder die ihn gerade beherrſchende Magnatenclique. Um 
den Widerſtand derſelben mit Waffengewalt zu brechen, bildeten ſich zu— 
nächſt um 1767 zahlreiche jener eigentümlichen, durch das wunderliche 
Staatsrecht der Polen förmlich legaliſierten „Konföderationen“ (zu 
Thorn !), Radom u. a. m.), deren vereinte Macht mit ruſſiſcher Hilfe 
endlich eine in der ganzen Kulturwelt freudig begrüßte Toleranzalte 
erzwang. Gegen diefe aber und gegen die in Polen längſt wie im 


eigenen Lande ſchaltenden Ruſſen erhob ſich 1768 die altpolniſche, 


1) Vgl. das Gedicht des Dithyrambikers Johann Gottlieb Willamov 
(1736—77) „Auf das Geburtsfeſt der Monarchin von Rußland, welches von 


den Konföderirten Dißidenten in Thorn den 2 May 1767 gefeiert wurde“, 


Sämmtl. Poet. Schriften (1779) S. 186. 
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ſtreng konſervative Partei in der berühmten Konföderation von Bar, 
welche aufs neue Polen mit den Greueln des kleinen Kriegs erfüllte, 
Rußland in einen langen ſiegreichen Kampf mit der Türkei verwickelte 
und den unmittelbaren Anlaß zur erſten Teilung gab. 

Die öffentliche Meinung, deren Macht auch für jene Tage nicht 
zu unterſchätzen iſt, ſtand, wie bereits hervorgehoben, während dieſer 
Wirren feſt geſchloſſen auf Seiten Katharinas, Friedrichs des Großen, 
Poniatowſkis und der Diſſidenten und fand für die heldenmütigen Kämpfe 
der Männer von Bar, deren Name gleichwohl in aller Munde war!), 
kaum ein überlegenes Achſelzucken. Kein Geringerer als der Groß— 
meiſter der Aufklärung ſelbſt, Voltaire, griff (1767) für die Diſſi⸗ 
denten zur Feder ?), aber freilich auch kein Geringerer als Rouſſeau 
fand den Mut, der vox populi Trotz zu bieten. Gelegenheit dazu 
gab ihm eine von Vertrauensmännern der Barſchen Konföderation 
veranſtaltete Enquête, durch welche Verfaſſungsänderungen der ver- 
zweifelten Lage Polens abzuhelfen wäre. Die praktiſcheſten Vorſchläge 
kamen von Mablys), dem Freunde Schlözers, der das bisher geltende 


Wahlreich durch erbliche, konſtitutionelle Monarchie zu erſetzen riet; aber 


weit größeren Ruhm erlangten Rouſſeaus phantaſtiſche Considérations 
sur le gouvernement de Pologne, et sur sa réformation projet6e 
en- avril 1772 (1782 erſchienen) ). Hier entrollte der Bürger von 
Genf ein verlockendes, anſcheinend mit Händen zu greifendes Zukunftsbild, 
ohne dabei von den alten verrotteten Inſtitutionen viel zu verdammen, 
ſollten ja doch die Königswahl, das Konföderationsrecht und ſelbſt das 
wahnſinnige liberum veto in der Idealverfaſſung Polens Raum finden. 


1) Noch dem alten Jean Paul klang das in der Kindheit oft geleſene 
und gehörte Wort „Conföderirte“ im Ohre, vgl. Wahrheit aus Jean Pauls Leben 
1 (1826) ; 44 ff. — Goethe, in deſſen Autobiographie wir vergebens nach einer 
Erwähnung der erſten Teilung ſuchen, hat doch der vorangehenden Wirren in 
der älteſten Faſſung der „Mitſchuldigen“ gedacht (Weimariſche Ausgabe 129 
(1891) : 484, 487): Anſpielungen, die freilich bei der endgültigen Redaktion des 
Textes teils wegfielen, teils durch zeitgemäßere erſetzt wurden. 

2) Näheres bei Bilbaſſoff Nr. 90. - 

3) 1771 verweilte Mably in Polen. — De la situation politique de la) 
Pologne (1776); Du gouvernement et des lois de la Pologne (1781). 

4) Oeuvres (Hachette) 5 (1885): 237 ff. — Vgl. Röpell, ZP. 3 (1888) : 
129—150; Kalinka, Der vierjährige Polniſche Reichstag, Deutſche Original- 
ausgabe 2 (1898): 410 — 428. 
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Alles in allem genommen trieben Rouſſeaus „Betrachtungen“ nur Waſſer 
auf die Mühle der polniſchen Reaktionäre, wiewohl auch die kurzlebige 
Reformkonſtitution von 1791 ihnen manche Idee entlehnt hat; für 
die Geſchichte der Polenlitteratur aber ſind ſie von höchſter Wichtig— 
keit inſofern, als hier zuerſt ein gefeierter Schriftſteller, der Verfaſſer 
des contrat social, im Gegenſatz zur erdrückenden Majorität der Zeit— 
genoſſen ſeinem Haß gegen ein, Zerrbild der ruſſiſchen, ſeiner Be— 
geiſterung für ein Idealbild der polniſchen Nation Ausdruck gegeben 
und in ſeiner Verherrlichung der Konföderation von Bar die erſten 
Linien zum Bilde des Polenhelden und Polenflüchtlings gezeichnet hat. 

Die reiche, bloß referierende Litteratur, welche ſich in Deutſch— 
land an die Konföderationswirren anſchloß, laſſen wir hier wie in 
der Folge ganz beiſeite und erwähnen nur einer ſehr gelahrten ſechs— 
bändigen Arbeit: „Das conföderirte Pohlen“ von Johann Georg 
Cranz!) (1770 — 73, anonym), welches neben den Lauterbachſchen 
und Faßmannſchen Kompilationen zum allgemein gebräuchlichen Hand— 
buch polniſcher Geſchichte und Verfaſſung wurde. In unſerer ſchönen 
Litteratur und freilich nur in deren unterſten Regionen hat der durch 
die Diſſidentenfrage gekennzeichnete Abſchnitt polniſcher Geſchichte zwei 
ganz wunderliche Produkte hervorgerufen, die ebenſowohl unter die 
Seltenheiten der Büchereien als unter die Curioſa deutſchen Schrift— 
tums überhaupt gehören. 

1770 erſchienen in Nürnberg „Jüdiſche Briefe über den Krieg 
in Bohlen. Erſtes Paquet geſchrieben von R. S *** an feine Freunde 
in „* k.“ Der Verfaſſer war wohl kaum ein Jude, da er nur 
über einen ſehr beſchränkten Volabelſchatz des jüdiſch-deutſchen Jar- 
gons verfügt. An die wiederholt verdeutſchten Lettres juives des 
Marquis d'Argens (1736) und ihre feine Zeitſatire darf hier nicht 
gedacht werden; die Fiktion iſt einfach die, daß ein polniſcher Jude 
ſeinen deutſchen Glaubensgenoſſen über die Wahl Staniſkaw Auguſts 
und die Gründung der Konföderationen von Thorn, Radom und 
Bar, endlich über den ruſſiſch-türkiſchen Krieg bis zur Schlacht von 
Choczim am Dnieſtr (September 1769) ganz trocken berichtet, jo daß 


1) + 1796. Nicht zu verwechſeln mit dem Kriegsrat A. F. Crang (1737 
1801), einem Berliner Skandalſchriftſteller der Zopfzeit, vgl. Geiger, Berlin. 
1 (1893): 432. 
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bloß der häßliche Dialekt der fränkiſchen Judenenklave um Fürth, den 
in dieſem Jahrhundert H. Holzſchuher und ganz neuerdings J. Waſſer— 
mann ähnlich verwertet haben, den Humor davon beſtreiten muß ). 
Während die „jüdiſchen Briefe“ vergeblich nach komiſcher Wirkung 
ſtrebten, gelang dieſe gleichzeitig ungeſucht dem Arzte Johann Michael 
Hofmann, einem Landsmanne Goethes (1741—99) ?) in feinem fünf⸗ 
aktigen proſaiſchen Trauerſpiel „Die Conföderirten und Dißidenten; 
oder Die Wirkungen des Religionshaſſes“ (1770). Ohne daß im 
ganzen Stück irgend ein Perſonenname vorkäme oder irgend ein geo— 
graphiſcher Begriff (außer Türken, Polen, Tartaren und Moskowitern), 
handelt es ſich gleichwohl unverkennbar um die mit den Türken ver— 
bündete Konföderation von Bar, die nach Hofmann von einem „erſten“ 
Marſchall und neben dieſem von einem „zweiten“, dem Intriguanten, 
befehligt wird. Der Sohn des Marſchalls Nr. 1 liebt die Tochter 
eines Führers der Diſſidenten, alſo der Gegenpartei, entführt ſie, wird 
von den Leuten ſeines Vaters gefangen genommen und nach ſchier 
endloſem Hin- und Herreden trotz der Fürſprache der muſelmaniſchen 


1) Eine kurze Probe genügt wohl (S. 36, über die Gründung der Son: 
föderationen von Thorn und Bar): „Na, as ſich all die Dißidanten in der poh- 
liſchen Medina, die man haßt pohliſch Preußen, verſammelt, und in Mockem 
Thorn einander Kiskaf gegiben, kaner den andern zu laſſen, die Rechte von 
ihren Vätern geerbt von dem Meloch und groſen Senat ohne Aufhören zu er- 
bitten, do läßt die groſe Kaiſerin der Ruſſen all die Hilfe und Beyſtand durch 
einen offenen Brief den Dißidanten verſprechen. Und all die Schmu haßt nach 
der Lateiner Luſchen: Confaderation. oe! Jo, auf all die Meloche kommen 
die tofelemone Pohlen zu gehn, und machen ach Confaderation, gegen die Dißi— 
danten; und jeglicher Haufen der Kiskaf gegiben, haßen Confaderirten.“ — 
Litterarhiſtoriſch und geographiſch wäre der Verfaſſer in die Nähe des Nirn- 
bergers Chriſtoph Gottlieb Richter (1717—74) zu rücken, der unter den Pſeu⸗ 
donymen Kemuel Saddi, Aſſur Obadja, Rebbi Aſcher Lux u. a. „in Jüdiſcher 
Schreibart“, d. h. allerdings nicht im Jargon, ſondern hochdeutſch in altteſta— 
mentariſchem Stile mit beneidenswerter Ausdauer zeitgeſchichtliche Stoffe wie 
die Thaten Laudons, Karls von Lothringen, Friedrichs II., übrigens auch, was 
uns hier näher liegt, die Feldzüge Johann Adolfs von Sachſen-Weißenſels 
(1745; vgl. oben S. 55 Anm. 6) und Auguſts III. nicht ohne Beifall ver— 
arbeitet hat. Richter ſteht in der unmittelbaren Tradition Faßmanns. Vgl. 
Ebeling, Geſch. der Kom. Litteratur in Deutſchland 3 (1869) : 465 f., auch 
Bilbaſſoff Nr. 139. 

2) Über feine anderweitige, zumeiſt mediziniſche Schriftſtellerei giebt Meuſel, 
Lexikon 6 (1806): 52 Auskunft. 
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Verbündeten der Konföderation, welche nach alter Aufklärungstradition 
als Prediger der Toleranz erſcheinen, auf Betreiben des zweiten 
Marſchalls und auf Geheiß ſeines unnatürlichen, in blindem Fana⸗ 
tismus befangenen Vaters hingerichtet; unmittelbar darauf widerfährt 
„dem Frauenzimmer“, wie die Geliebte des Sohnes immerzu, auch 
im Perſonenverzeichnis, genannt wird, ein ähnliches Schickſal aus 
gleichen Gründen von ſeiten ihres Vaters. Der Freund des Sohnes 
zieht die Moral: „Seyd eine ſchreckliche Warnung der Welt, bar— 
bariſche Väter, wozu die Menſchen der Religionshaß verleitet.“ Bei 
der Durchführung dieſer plumpen Erfindung befremdet der Mangel 
jeglichen lokalen oder nationalen Kolorits, nur einmal ift von der 
Gleichheit aller polniſchen Edelleute untereinander die Rede. So 
wertlos, ja lächerlich Hofmanns zwiſchen Staatsaktion und bürger- 
lichem Trauerſpiel umherirrendes Machwerk an und für ſich iſt, es 
liefert doch zum Thema „Polen in deutſchem Lichte“ einen nicht zu 
unterſchätzenden Beitrag und charakteriſiert nicht übel die Verachtung, 
mit welcher der deutſche Bürger 120 Jahre nach dem weſtfäliſchen 
Frieden auf die Religionskriege der Polen herabſah y). 

Und gleichen Anſchauungen, freilich von höherem poetiſchen Ta— 
lent und treffſicherem Witze getragen, begegnen wir in einer Dich⸗ 
tung, deren Name trotz ihres Idioms hier Raum finden muß, in der 
Guerre des confódórós Friedrichs des Großen ), einer im No- 
vember 1771 entſtandenen Nachahmung der Guerre civile de Ge- 
nève Voltaires (1768); auch die Pucelle ift hier zu Gevatter ge- 
ſtanden. Man darf nun allerdings nicht erwarten, in den ſechs 
Geſängen des „Konföderationskrieges“ überall die wahre Meinung 
des alten Fritz ausgeſprochen zu finden. Die höhniſche Widmung an 
Papſt Ganganelli kam ihm ſicherlich von Herzen, ebenſo die überall 
hervorbrechende Antipathie, ja Verachtung gegen die Polen als Nation 
und die Ironie, mit der er, der erſte Diener und dennoch zugleich 
der abſolute Herr ſeines Staates, ſeinen machtloſen polniſchen Kollegen, 
den bénin Stanislas, behandelt; aber ſollte fein ſcharſes Auge wirklich 
nicht weiter geſehen haben als das eines J. M. Hofmann? Hat er 
wirklich die Konföderation von Bar nur als einen Ausfluß fanatiſcher 


1) Vgl. Anhang Nr. IX. 
2) Oeuvres 14 (1850): XV, 183 — 236. 


ee ne 


Vom Tode Auguſts III. bis zur erſten Teilung. 63 


Intoleranz der Polen betrachtet und die nationale, die politiſche Seite 
derſelben ganz verkannt? Der königliche Dichter war (die Mémoires 
de 1763 jusqu'à 17751) bezeugen es) über die Vorgänge jenſeits der 
Oſtgrenze ſeines Landes viel zu genau unterrichtet, urteilte in politiſchen 
Dingen viel zu geſund, um die Führer der Konföderation, die Jozef 
Pulawſki, Zaremba, Oginſti, für ſolche Lumpen und Narren zu halten, 
als welche ſie ſein Gedicht ſchildert. In all dem liegt — und Friedrich 
von Raumer verkennt das völlig?) — Abſicht, freilich nicht die, auf 
das Publikum zu wirken, denn im Druck erſchien das Werk erſt lange 
nachher“). 

Je vais chanter les exploits des guerriers 

Que la Pologne au sein du trouble admire. 

Ces grands höros, dans ce temps de delire, 

Sans distinguer les chardons des lauriers, 

Souvent par choix recueillaient des premiers. 

Ce n'étaient pas des Hectors, des Achilles; 

Enfants bätards des discordes civiles, 

Quoique hautains, entiers dans leurs débats, 

Ils w étaient point à vaincre difficiles, 

Et préféraient le pillage aux combats. 


Man fieht, die Satire macht ſchon in den Eingangsworten 
direkter Invektive Platz. Was in den klapprigen vers communs et- 
zählt wird, deckt ſich im ganzen mit dem Stoff der „jüdiſchen Briefe“, 
nur daß bei Friedrich nach alter Schablone eine epiſche Maſchinerie 
hinzutritt: die Hauptrollen in derſelben ſpielen als Anſtifter der Konz 
föderation die Sottise und der als Jeſuit verkleidete Teufel, welchen 


1) Ebenda 6 (1847) : 19 ff. 

2) Hiſtoriſches Taſchenbuch 3 (1832): 466. 

3) Supplöment aux Oeuvres posthumes (1789) 1:185— 260. — Die 
Guerre des confédérés hat es offenbar verſchuldet, daß man ein ſkandalöſes 
Pamphlet „Lorang-outang d' Europe, ou le Polonois tel qu'il est; ouvrage 
méthodique qui a remporté un prix d’histoire naturelle en 1779“ (1780), 
wohl das Giftigfte, was je gegen die Polen öffentlich geäußert wurde, bis auf 
Weller (Die falſchen und fingierten Druckorte 1? (1864) : 115) Friedrich dem Großen 
zuſchrieb; Verfaſſer desſelben war vielmehr ein franzöſiſcher, in Polen ſchimpflich 
fafjierter Offizier Kermorvand, í. Quérard, Dictionnaire des ouvrages anonymes 
3 6 (4875): 734. Vgl auch Kauſch 1 : 123, 2:113. Überſetzungen ins Deutſche: 
1780 mit den fingierten Druckorten Stettin (= Nicolai, Berlin) und Cali- 
fornien (= Pauli, Berlin) und dem Übertitel „Die größten Lügen des 18. Jahr⸗ 
hunderts“. 
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der freigeiſtige Monarch mit dem Übermut eines Parny Chriſtus und 
Maria beigeſellt. Wie bei Hofmann iſt auch hier keine Rede von 
nationaler Charakteriſtik der Geſtalten; nur einige polniſch-franzö— 
ſiſche Brocken wie towargis, pacholek, pancerne kehren immer und 
immer wieder. 

Wüßten wir auch nicht aus anderer Quelle, daß Friedrich II. dies 
Gedicht an den Petersburger Hof geſandt hat, wir würden es aus 
jenen Verſen ſchließen, die der Zarin gelten und, damals wohl als 
feinſte Schmeichelei gedacht, heute die Ironie des Leſers unwillkürlich 
herausfordern: „Mais Catherine, au fond de son palais, N’y pré- 
parait que des liens de paix; Son noble coeur, rempli de bien- 
faisance, Aux Polonais prêchait la tolérance.“ Die Guerre des 
confédérés ift das poetische, wie ein Teil der Mémoires de 1763 
jusqu’ à 1775 das hiſtoriſche Denkmal jener Verſtändigung zwiſchen 
Rußland und Preußen, die zur erſten Teilung führte; der Schluß 
des 6. Gejanges!) macht gleichſam den Herold dieſes welthiſtoriſchen 
Ereigniſſes, und ſo hat Friedrich auch ſchriftſtelleriſch jene verhäng⸗ 
nisvollen Verwicklungen einbegleitet, quorum pars magna fuit. 


Noch ein ſenſationelles Vorkommnis ſollte die Aufmerkſamkeit der. 


Tageslitteratur auf Polen lenken, ehe die erſte Teilung das europäiſche 
Staatengebäude in ſeinen Grundfeſten erſchütterte, das Vorſpiel nämlich 
der Teilung, der verſuchte Warſchauer Königsraub. In der Nacht 
des 3. November 1771 bemächtigten ſich Emiſſäre der Konföderation 
von Bar mit kühner Gewalt mitten in Warſchau des Königs. Der 
Haiduk Bützau, ein Deutſcher, fiel bei der Verteidigung ſeines Herrn; 
die Attentäter verließen eilfertig mit ihrem Gefangenen die Stadt, aber 
einer nach dem andern irrte vom Wege ab, ſo daß der König endlich 
mit einem einzigen Konföderierten Kuzma, genannt Koſinſki, zurück— 
blieb. Staniſlaw Auguſt, ein Meiſter eindringlicher und majeſtätiſcher 
Rede, wußte dem Manne derart zu imponieren, daß dieſer tief er— 
ſchüttert um Verzeihung bat und gegen Zuſicherung voller Strafloſigkeit 
den Monarchen in die nahegelegene Mühle eines deutſchen Diſſidenten 
geleitete; von hier kehrte der König noch in derſelben Nacht unter 


1) Falls die betreffende Stelle (Oeuvres 14:235) nicht etwa erft nach 
1772 eingeſchoben worden ift: 
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militäriſchem Schutze nach Warſchau zurück. So ſehr dieſes Ereignis 
die Konföderation und ihre Führer allgemein diskreditierte, ſo er— 
wünſcht kam es der gierigen Nachbarin im Oſten, da es blitzartig die 
Unhaltbarkeit der polniſchen Zuſtände beleuchtete. In ganz Europa 
machte die Verwegenheit der Thäter, die wunderbare Rettung des 
Königs, die abenteuerliche Geſtalt des ſentimentalen Verbrechers Ko— 
ſinſti, der in engliſchen Zeitungen!) ſofort zum Grafen avancierte, das 
größte Aufſehen; der Name dieſes letzteren lebt (wir möchten die Ver— 
mutung trotz ihrer Geringfügigkeit nicht unterdrücken) in Schillers 
Räubern fort. Eilig verewigte der Kupferſtich die effektreichen Scenen 
jener Novembernacht?), und welchen Zeitungsband ex 1771 man auch 
auſſchlägt, von nichts iſt während des Novembers und Dezembers an— 
nähernd jo häufig die Rede als von dem Attentat der Konföderierten“). 
Gelegenheitsſchriften der verſchiedenſten Arte) verherrlichten den ges 
retteten Herrſcher, den ſich nach einhelliger Meinung der geſamten 
Aufklärung die Jeſuiten zum Opfer erkoren haben ſollten ). Louvet 
de Couvray brachte 1787 die Geſchichte in der Lodoiſka-Epiſode 
des berühmten erotiſchen Romans „Les amours du chevalier de 
Faublas“ unter, und auch die deutſche Litteratur erfuhr, quantitativ 
wenigſtens, inner- wie außerhalb Polens manche Bereicherung, wurde 
doch das Thema in Halberſtadt fogar für poetiſche Gymnaſialexercitien 
paſſend befunden“). Ein Anonymus widmete dem 3. November eine 


1) The Gentlemen's Magazine Ig. 1771: 478, Ig. 1772: 41. 

2) Drugulin, Hiftor. Bilderatlas 2 (1867): 414. 

3) Z. B. Wieneriſches Diarium: erſte Nachricht 16. (1) November, weitere 
Details 20., 23., 27., 30. November; 4., 7., 11. Dezember umſtändlicher 
Bericht nach einer Frankfurter Relation; 14., 18., 21. Dezember über Ko- 
ſinſti u. ſ. w. 

4) Aus den Proſarelationen fei nur ein barbariſch illuſtriertes Jahrmarkts⸗ 
büchlein als Kurioſum genannt: „Ausführliche Beſchreibung des Königs Mort 
Stanißlaus Auguſtus Des izt Regierenden König in Pohlen, der von 2. und 
40. Räubern überfallen Worden und zu Ihrer wohl Verdienten Straff, Heinte 
den 10. Septdember die Exekucion zu Wahrſchau in unſerer Haupt und Reſidens 
Stadt volzogen Worden Anno 1773. Frankfurt und Leipzig.“ 

5) Vgl. z. B. Frdr. v. d. Trends „Menſchenfreund“, Vorbericht zum 
2. Halbjg. 1772, dann feine „Beantwortung xe“ (1773) S. 16. 

6) Vgl. Joh. Ludw. Schwarz (1759 — ca. 1830), Denkwürdigkeiten (1828) 
S. 35. 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. 5 
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Ode !); „In deiner eignen Stadt erlebſt du, beſter Fürſt, Daß du 

von deinem Volk beynah ermordet wirſt“ reimte eine reichsdeutſche — 

Relation), und Friedrich der Große fügte feiner Guerre des con- 

fédérés nachträglich noch die Berfe ein: 

. . . fixe ici tes yeux f 
Sur Stanislas, triste roi de Pologne, Ë” 
Chargé d’ennuis, accablé de besogne; ! 
Vois si ton coeur peut l’appeler heureux. 
De ses foyers un assassin barbare, 
La nuit, l’enlöve, et par un bonheur rare, 
Il se derobe à ses bras furieux. 
Aufrichtige Freude zeigten die Deutſchen in Polen, hatte ja doch 

der König ſozuſagen um ihrer, der Diſſidenten, willen, gelitten, ſahen 

ſie doch in ſeiner Erhaltung die beſte Gewähr ihrer Hoffnungen, 

hatte doch der Zufall bei der Rettung des Königs zumeiſt deutſche 


Hände in Bewegung geſetzt. Dem Danziger Johann Daniel Glummert i 
(1734—88) gab „der dritte November“ Stoff zu einer Ode (1771); 1 
ein Georg Arnold?) ließ in den „Deutſchen Liedern eines Polen an i 
jeine Freunde“) feiner Entrüſtung gegen die „meineidige Rotte“ 

Pulawſkis freien Lauf und feierte den treuen Bützau, deffen Gedächtnis 
auch durch Leichenrede und Grabjchrift?) der Nachwelt aufbewahrt 


werden ſollte, und ein anonymer Proteſtant ſchrieb „Auf die intentirte | 
Ermordung des Königs von Pohlen Stanislai Auguſti im Monath 
November 177126) dieſe Zeilen: 

O unglückſelige, o Schreckensvolle Nacht! 

In der die Frevelthat ihr Meiſterſtück gemacht. 

Der wahre Menſchenfreund, der ſanftmuthsvoll regieret, 

Wird aus der Reſidenz durch Mörderhand entführet. 

Der Weg, den Könige, ſo lange Welten ſtehn, 

Nie giengen, mußte nun der beſte König gehn. 


1) Vgl. Sammlung Einiger Schriften den vorgehabten Mord Sr. Majeſtät 
Stanislaus Auguſtus Königs von Pohlen zc. betreffend (1771) Teil 2. 

2) Geſchichte des gegenwärtigen Polniſchen Krieges, von ſeinem Anfang 
bis auf den gewaltſamen Königsraub (1772). 

3) Identiſch mit dem Arzt Georg Chr. Arnold (1797 — nach 1821) aus ; 
Liſſa in Großpolen? Oder mit e. Numismatiker A.? vgl. E. Bornſchein, Geſch. > 
v. Polen (1808) S. 58. 

4) (Warſchau 1780) S. 30. Vgl. Anhang Nr. X. 

5) Vgl. Sammlung einiger Schriften ꝛc. (1771) Teil 1 u. 2. 

6) Ebenda 2:11. 
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Ihr Zeiten höret dies, und merket euch darneben: 
Es ließ ein Dißident, aus Pflicht, dabey ſein Leben. 
Ein Dißident nahm Ihn in ſeiner Hütten Schoos, 
Ihn bracht ein Dißident auch wieder in ſein Schloß. 

Sogar ein Epos mußte aus den Ereigniſſen jener wenigen 
Nachtſtunden beſtritten werden: „Der Raub des Königes Stanislai 
Auguſti ſeines Herrn. Ein Heldengedicht in Vier Geſängen. Ge- 
ſungen von einem Grenadier der Litthauiſchen Garde zu Fuß. (War⸗ 
ſchau 1772)%) Wir haben es hier nicht abſolut mit einer litterar⸗ 
hiſtoriſchen Fiktion à la Gleim zu thun; der Verfaſſer, I.(ohann) 
H. (einrich) Albrecht, der ſich unter der Widmung (an Fürſt Adam 
Kazimierz Czartoryſki) nennt, war, wie man anderweitig 2) erfährt, 
wirklich ein durch Zufall als Stabsfourier in die polniſche Leibgarde 
verſchlagener deutſcher?) proteſtantiſcher Verſifex, mit Klopſtocks, auch 
mit Kleiſts Dichtungen wohl bekannt. Seine epiſche Maſchinerie be- 
ſtreitet er mit Adramelech und dem „Schutzgott Pohlens“; auf das 
ſeltſame reimloſe Versmaß 
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hat er vielleicht gar Eigentumsrecht. Der erſte Geſang erzählt die 
Stiftung des Mordanſchlags durch Adramelech, der zweite die Ent- 
führung des Königs, im dritten bewegt der gute Dämon den Atten— 
täter Koſinſki, welchen der Dichter zuvor „Reißender Wolf! Räuber 
unſrer Vergnügung!“ apoſtrophiert, zur Reue, die Einholung des 
Königs füllt den vierten Geſang. — Noch 1790 intereſſierte ſich 
Eliſe von der Recke in Warſchau für die authentiſche Geſchichte des 
Attentats), und im folgenden Jahre erſchien des gelehrten Grafen 
Michael Johann v. d. Borch 5) (F 1810) Stanislade ou l'heureuse dé- 
livrance de Stanislas IL, roi de Pologne, die ſich in den ausgefahrenen 
Geleiſen der Henriade bewegt. Wenn bei Borch als Anſtifter des Ver- 


1) Bei dem litterarhiſtoriſch wichtigen Verleger Michael Gröll. S. 35 
folgen dem kleinen Epos noch „Empfindungen bey dem ſehnlich gewünſchten 
Anblick Sr. Majeſtät ... bey der Parade des Regiments. 5. Januar 1772.“ 

2) Büſching, Magazin für die neue Hiſtorie und Geographie 18 (1784): 
Bl. 2 f. der Vorrede. 

3) Meuſel, Das gelehrte Teutſchland 15 (1796): 47. 

4) Vgl. Arnold in „Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. Feſt⸗ 
gabe für Richard Heinzel.“ (1898) S. 471. 

5) Veröffentlichte 1798 eine franzöſiſche Überſetzung des Oberon. 

5 * 
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brechens der Fanatismus im Gewande der Religion auftritt, ſo mag 
dies immerhin auf die 1789, alſo kurz vor der Stanislade erſchienene 
Guerre des confédérés zurückgehen. 

In der Folgezeit hat der 3. November 1771 bis auf die Gegen— 
wart herab zahlreichen deutſchen Erzeugniſſen, zumeiſt Leihbibliotheks— 
romanen, Stoff gegeben. 


VII. Kapitel. 


Die erſte Teilung. 


Durch mehr als ein Jahrhundert hat ſich die Forſchung um eine 
endgiltige Löſung des Rätſels abgemüht, wer eigentlich Schuld an 
der erſten und ſomit an jeder folgenden Teilung Polens trage; denn 
mit jo dichten Spinnweben hat eine vielſchreibende und -intriguierende 
Diplomatie jenen gewaltigen Zerſetzungsprozeß umſponnen, daß, ſo 
lange nicht die großen Hiſtoriker unſerer Tage, von Deutſchen vor- 
nehmlich Ranke, Sybel, Arneth und Beer, die tauſendfach verſchlungenen 
Fäden entwirrt hatten, die Initiative zur erſten Teilung und ſomit 
auch die Verantwortung für die Konſequenzen derſelben abwechſelnd 
und je nach Bedarf Rußland, Preußen, Ofterreich, feit Fr. v. Raumer 
aber in erſter Linie der mit Peter dem Großen zielbewußt einſetzenden 
Expanſionspolitik Rußlands zugeſchrieben werden konnte. Nun die 
Verhältniſſe immer klarer zu Tage treten, mag der Oſterreicher zwar 
mit Befriedigung erkennen, daß ſein Vaterland unter den drei 
Teilungsmächten Polen gegenüber ſtets die weitaus ſympathiſcheſte 
Rolle geſpielt hat, und ſich an den rührenden Worten, in welchen 
Maria Thereſia ihrem natürlichen Rechtsgefühl, ihrem Entſetzen vor 
der erſten Teilung Ausdruck gab!), erheben; der Preuße wird fich 
darauf berufen, daß ein unabweisliches Gebot der Selbſterhaltung 
ſeinen Staat zur Erwerbung Weſtpreußens geradezu gezwungen hat. 
Aber man wird darum doch dem lebhaften Bedürfnis, anzuklagen, 
noch ein anderes Objekt ſuchen müſſen, als die brutale Gewaltpolitik 


1) Arneth, Maria Thereſia 8 (1877): 358, 365 u. ö. 
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St. Petersburgs. Wer an ein Weltgericht der Weltgeſchichte glaubt, 
wird vielleicht finden, daß ein ſolches den teilenden Staaten nicht er- 
ſpart geblieben iſt, aber dann muß er auch ſchon in der Thatſache 
des Unterganges der Republik Polen das Walten der Nemeſis, er 
muß zugleich die unmittelbaren Miturheber der Teilung erkennen: die 
Polen ſelbſt. Oder vielmehr jenen kleineren, etwa eine Million Köpfe 
ſtarken Teil der polniſchen Nation, der ſich damals allein das Recht 
auf dieſen Namen zuerkannte, die untereinander gleich- und politiſch 
alleinberechtigten Herren Brüder der Szlachta, Magnaten wie Gentry, 
deren Egoismus, jeder tieferen politiſchen Einſicht bar, im Laufe der 
Jahrhunderte die freiheitlichen Einrichtungen ihres Staates in das 
Zerrbild des liberum veto und der Konföderationen, die auf Recht 
und Pflicht beruhende innere Ordnung in immerwährende, ſozuſagen 
organiſierte Anarchie, das Reich der Jagellonen in einen Spielball 
ſeiner Nachbarn verkehrt hatte. Und bei alledem genoß die breite 
Maſſe dieſes Adels nur einer kläglichen Scheinfreiheit, ökonomiſch wie 
politiſch völlig abhängig von den zehn bis zwanzig großen Familien 
der erlauchten Republik. Die Ökonomie unſerer Unterſuchungen ver- 
bietet es, näher auszuführen, wie die Übelſtände, welche nicht nur 
Ausländer, ſondern faſt früher noch König Staniſkaw Leſzezyunſki, 
Staſzye und andere freimütige Polen!) enthüllten und beklagten, die 
Rechtsunſicherheit, der furchtbare Druck, der auf der großen Mehrzahl 
des Volkes, der einzigen produktiven Klaſſe, den leibeigenen Bauern 
laſtete, die ſprichwörtlich gewordene Verlotterung der Staatsfinanzen 
und des Heeres, vor allem die bis zu ungeheuerlichen Dimenſionen 
geſteigerte Entſittlichung und Korruption der Geſellſchaft das unglück— 
liche Polen durch das kaudiniſche Joch dreier Teilungen trieben, den— 
ſelben Staat, der voreinſt vom Baltiſchen an das Schwarze Meer, 
von der Warte bis an den Dniepr gebot, der den deutſchen Nitter- 
orden niederwarf, die preußiſchen Hohenzollern zu ſeinen Vaſallen 
zählte, in Moskau Zaren ab- und einſetzte und Wien aus den Händen 
der Osmanen befreite. „Das Übermaß der Freiheit und das der 
Sklaverei hat das ſelbſtändige Polen vernichtet“ 2). 


1) Vgl. Précis des causes de la destruction de la Pologne (1797) 
S. 33. 
2) Moltke, Schriften 2 (1892): 170. 
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Starker natürlicher Grenzen auf allen Seiten entbehrend, hatte 
das polnische Reich das Projekt einer Zerſtücklung bereits im Mittel- 
alter mißgünſtigen Nachbarn nahe gelegt. Schon zur Zeit des deutſchen 
Ordens, dann in den Tagen Jan Kazimierz', der die erſte Teilung 
bis in ihre Details richtig prophezeit hat, tauchen ſolche Pläne auf; 
ja ein polniſcher König ſelbſt, der ſtarke Auguſt, erſcheint einmal als 
würdiger Anwalt verwandter Abſichten. Nur die Gleichgewichtspolitik 
des europäiſchen Staatenſyſtems friſtete dem zerrütteten Lande noch das 
Scheinleben der Sachſenzeit, obwohl ſeit Peters des Großen Regierung 
das Zarenreich mit allen Mitteln den Zerfall der Adelsrepublik be— 


ſchleunigte, freilich aber nicht hoffen durfte, das verlockende Erbe 


allein anzutreten. Von der Thronbeſteigung Poniatowſkis an liegt die 
Teilungsidee wieder wie ein Gewitter in der Luft, oder vielmehr fragt 
es fich jetzt für Oſterreich und Preußen bloß, ob ganz Polen ruſſiſch 
werden ſolle oder, was natürlich vorzuziehen, nur ein Teil. Darum 
iſt es auch ganz gleichgültig, von welchem Hofe zuerſt das unheilvolle 
Wort ausgeſprochen, von welchem Staate zuerſt die Grenzpfähle Hinaus- 
gerückt wurden, da ja doch ſeit dem nordiſchen Krieg Polen keinen 
Augenblick den Charakter eines ruſſiſchen Vaſallenſtaates verloren hatte, 
und die erſte Teilung, die Weſtpreußen an Friedrich, Galizien an 
Joſef und Maria Thereſia gab, für Katharina II. fogar einem pis- 
aller gleichkam, wiewohl ihr Staat von allen dreien den größten 
Gewinn aus dieſem Gewaltakt zog. 

Vergewaltigung des Schwächeren durch den Stärkeren in vollem 
Frieden gehört in der politiſchen Geſchichte des 17. und 18. Jahr— 
hunderts nicht eben zu den Seltenheiten, und für die ſtaatsrechtliche 
und hiſtoriſche Koſtümierung ſolcher Aktionen ſtand jederzeit ein Heer 
von Gelehrten, worunter die glänzendſten Namen figurieren, bereit. 
Aber das durch den Petersburger Vertrag vom Auguſt 1772 der 
Welt gebotene Schauſpiel hatte bisher ſeinesgleichen nicht gehabt. 
Verblüfft, aber noch ohne das ſittliche Pathos des öffentlichen An— 
klägers ſah der Sohn der Aufklärungszeit die beiden berühmteſten 
Herrſcher, die beiden berühmteſten Fürſtinnen ihrer Zeit von einem 
völlig inoffenſiven Staate ſcheinbar ganz planmäßig ungeheure Stücke 
abtrennen, ohne ſeitens der betroffenen Regierung und Nation irgend 
nennenswerten Widerſtand zu finden, ja ohne einen einzigen Schwert— 
ſtreich zu führen, ſah drei Großmächte durch dieſen Akt ungezählte 
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feierliche Verträge ſchlechthin für nichtig erklären, eigener Zuſagen 
ſpotten, fremde Rechte ignorieren. Wir Modernen, die in der harten 
Schule der Napoleon und Bismarck verlernen mußten, Machtfragen 
nach Maßgabe des gemeinen Rechts und der Ethik zu beurteilen, 
würden uns einer ſogenannten realpolitiſchen Begründung ſolcher Unter- 
nehmungen, wie die erſte Teilung war, vielleicht nicht unzugänglich er- 
weiſen; die erſichtlich nicht ernſt zu nehmenden juridiſchen Deduktionen, 
mit denen die Mächte ihr Beginnen vor der öffentlichen Meinung recht— 
fertigen zu müſſen glaubten, fanden jedenfalls ſchon bei der Mitwelt keinen 
Beifall. Im Gegenteil, unmittelbar nach 1772 beginnt ein faſt bis zur 
Gegenwart dauerndes charakteriſtiſches Spiel: wie einen Ball wirft ein 
Staat, ein Volk dem andern die Urheberſchaft der Teilung zu, jeder Ge- 
ſchichtsſchreiber ſucht ſeinen Helden von dieſem Flecken reinzuwaſchen. So 
nimmt — einige Beiſpiele ſtatt vieler — Herder!) im 10. Humanitäts⸗ 
brief Friedrich den Großen förmlich gegen jenen Verdacht in Schutz 
und folgt dabei der Apologie, die fich der Philoſoph von Sansſouci 
1773 ſelbſt geſchrieben hat?); jo tritt auch Chriſtian Konrad Wilhelm 
von Dohm (1751 - 1820) 9), der, ehemals Mitarbeiter Voies am 
Deutſchen Muſeum, ſpäter eine hohe Stufe in der preußiſchen Beamten— 
hierarchie erſtieg, für ſeinen König ein und ſchiebt Sſterreich alle Ber- 
antwortung für die erſte Teilung zu, während andrerſeits Polen wie 
Staſzye (1788) und Franzoſen wie Nulhieret) immer von neuem 
den alten Fritz zum Sündenbock ſeiner Alliierten machen. Erſt der 
bekannte Skandalſchriftſteller Friedrich von Cölln (1766 — 1820) ö) 
fand den für feine Zeit außerordentlichen Mut, Friedrich II. als Ur- 
heber der erſten Teilung zwar zu bezeichnen, aber ihn zugleich eben 
als ſolchen zu verherrlichen, und begründete damit eine bis auf 
Treitſchle fortwirkende Tradition. Von Rußland ift, wie erwähnt, 
qua erſte Teilung bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts 
ſelten die Rede. 


1) Werke (Suphan) 17 (1881) : 54. 

2) Mémoires depuis la paix de Hubertusbourg jusqu’ä la fin du par- 
tage de la Pologne (erfd. 1788). Oeuvres 6 (1847): 1109. 

3) Denkwürdigkeiten 1 (1814) : 433 ff. 

4) Histoire de l’Anarchie de Pologne 4 (1807) : 247 ff. 

5) Vertraute Briefe über die inneren Verhältniſſe am preußiſchen Hofe x. 
1 (4807): S. 1 der „Noten und Anmerkungen“. 
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Rouſſeau ſelbſt hatte den Polen in jener utopiſchen Verfaſſung, 
die er noch vor der Teilung entwarf, zu einer freiwilligen Gebiets— 
einſchränkung der Republik geraten; als aber unmittelbar darauf 
dieſe Anregung ſich verwirklichte, hören wir ihn, im Gegenſatz zu 
Voltaire (der Friedrich den Großen brieflich zur Urheberſchaft der 
Idee beglückwünſchte), zu d'Alembert und anderen Advokaten der tei— 
lenden Großmächte, die Teilung als ſolche vom ethiſchen Standpunkte 
verurteilen und ihr eine weltgeſchichtliche Sühne weiſſagen. Im 
19. Jahrhundert geht dann dieſe Anſchauung von einem großen Hiſto— 
riker auf den andern über; Sybel ſogar, der überzeugte Apologet 
Friedrichs des Großen, muß über die Teilung ein allerdings ſorgſam 
auf das Prinzipielle eingeſchränktes, aber um ſo ſchärferes Urteil 
fällen. Vielen Zeitgenoſſen jenes Ereigniſſes aber ſchien nach 1772 
alle bisher anerkannte politische Moral untergraben ), und wo ſich 
in jener Periode des patriarchaliſchen Deſpotismus eine Oppoſition 
regte, griff ſie gewiß begierig nach dieſem ſo handlichen Argument. 
Da und dort wurde die Beſorgnis einer allgemeinen Ausplünderung 
kleinerer oder ſchwächerer Staaten laut; im Geiſte teilte man die 
Türkei?) und was ſich eben ſonſt im Geiſte teilen ließ, und die Ein— 
ſicht, daß es bei dieſer Abtrennung polniſchen Gebietes vom Stamm— 
lande ſein Bewenden nicht haben könne, offenbart ſich am ſchlagendſten 
im Sprachgebrauch, der ſchon 1772 die „Teilung“ Polens verkündet, 
die doch erſt 23 Jahre ſpäter perfekt werden ſollte. Neben „Teilung“ 
findet ſich auch gelegentlich „Zerteilung“, „Zerſtückelung“ und, offen— 
bar dem franzöſiſchen demembrement nachgebildet, „Entgliederung“, 
für die dritte Teilung dann „gänzliche Zerſtückelung“; vom polniſchen 
„Raub“ ſprechen erſt die Zeitgenoſſen der franzöſiſchen Revolution. 


Wer könnte ſie völlig überſehen, die ungeheure Litteratur, die 
ihr Daſein der erſten Teilung Polens verdankt? Schon die Flug— 
ſchriften offiziellen und halbofſiziellen Charakters z. B. die Manifeſte 
der Mächte, ihre wechſelſeitigen Verträge), die kläglichen Erläſſe Ponia- 


towjfis füllen ungezählte Bogen. Was nun das Urteil der Preſſe 


1) Vgl. (A. G. F. Rebmann) Der politiſche Thierkreis 4 (1800) 1 : 63; 
(Gentz) Fragmente aus der neueſten Geſchichte des politiſchen Gleichgewichts in 
Europa (1806) S. 23. 

2) Welhrlin, Chronologen 8. (1780): 176. 


1 
| 
| 
| 
| 


Die erſte Teilung. 73 


anlangt, ſo erhoben ſich wohl einige, aber keineswegs alle Stimmen 
zu einem lauten Wiederhall jenes Proteſtes, den die letzten Anhänger 
der Barſchen Konföderation von dem damals noch bayriſchen Braunau 
aus in die Welt ſandten. Die Konföderierten hatten (Friedrich 
v. d. Trend bezeugt es ärgerlich genug) viele Verbindungen in Weft- 
europa, vornehmlich in allen der Aufklärung feindlichen Kreiſen, und 
darum ſehen wir die öffentliche Meinung zur Zeit der erſten Teilung 
in einer Gruppierung, der die von 1793 und 95 gerade entgegengeſetzt 
iſt. Um 1772 verficht faſt die geſamte europäiſche Aufklärung die 
Sache der Teilungsmächte, und der Stachel ihrer Satire trifft niemand 
als den Unterliegenden, während auf Seite der Polen die Anhänger 
Rouſſeaus, alſo in Deutſchland die Stürmer und Dränger, und überdies 
allenthalben der katholiſche Klerus ſtehen; zur Zeit des tragiſchen Unter— 
gangs der polniſchen Republik treten hingegen, wie wir noch darzu— ` 
jtellen haben werden, die Erben der Aufklärung, die „Illuminaten“ 
und Freiheitsſchwärmer für Kosciuſzko und Polen ein, ihnen gegen-, 
! über die Feinde der Aufklärung, die „Obfeuranten“ für Katharina 
h Friedrich Wilhelm II. und Suworow, rückgreifend auch für die Ur- 
heber der erſten Teilung ). Von der Periode, die uns jetzt beſchäftigt, 
von den Jahren nach der erſten Teilung, behauptet Sybel?) zwar: 
„Die geſamte Litteratur war durch polniſche und polenfreundliche 
Stimmen nicht bloß beherrſcht, es gab beinahe keine anderen“, aber 
ganz mit Unrecht; eher ließe ſich das Gegenteil erweiſen. Unter 
+ jenen deutſchen litterariſchen Produkten, die in den Rahmen unferer 
Unterſuchungen fallen, ſteht ein einziges, allerdings hervorragendes 
Zeugnis poetiſcher Sympathie für das unglückliche Volk mehreren an— 
deren gegenüber, die zwiſchen Gleichgültigkeit und offener Antipathie! 
ſchwankend die alte kurſächſiſche und ebenſo die aufkläreriſche Tradition 
fortſetzen. 

Die bereits charakteriſierten Deklarationen des Wiener, des Ber— 
liner, des Petersburger Hofes vom Herbſt 1772 riefen in ganz Europa 
eine Flut von Broſchüren hervor, aus der wir nur eine Schrift heraus— 
greifen, die Observations sur les Déclarations des cours de Vienne, 


(1790) : 180. 


1) So J. G. v. Zimmermann, Fragmente über Friedrich den Großen 1 
2) Kleine hiſtoriſche Schriften 3 (1880): 160. 
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de Pétersbourg et de Berlin au sujet du démembrement de la 
Pologne (Londres 1773), weil fie außer vier andern Repliken“) 
noch im ſelben Jahre eine „Beantwortung“ des begabten und welt— 
kundigen Friedrich v. d. Trenck (1726 — 94), an deſſen Schriften die 
Litteraturgeſchichte bisher allzu geringſchätzig vorübergegangen ift, verz 
anlaßte. Trend kannte Polen aus eigener Anſchauung; im Jahre 1747 
hatte er das ganze Land zweimal durchquert, das eine Mal zu Fuß, 
ſchier als Bettler, 1749 als ruſſiſcher Offizier zum dritten Male, und 
1754 wurde er in der polnischen Stadt Danzig gegen alles Völker— 
recht ohne Einſprache der lokalen Behörden von den Preußen aufge— 
hoben ). Solche Erfahrungen, vereint mit dem Credo der Aufklärung, 


zu dem er ſich allezeit blind bekannte, und dem Umſtande, daß er 


allen drei Teilungsmächten der Reihe nach gedient hatte, machten den 
großen Abenteurer zum wütendſten Polenfeind; namentlich bekundete 
er bei jeder Demütigung Danzigs eine ähnlich grimmige Freude wie 
nachmals Börne, wenn ſeine Frankfurter etwas abbekamen. Was nun 
freilich jene „Beantwortung“ betrifft, jo iſt es ſchon an und für ſich echt 
Trenckiſch d. h. unerwartet und ſeltſam, daß der Verfaſſer, erſt 1763 
aus dem fürchterlichen Magdeburger Kerker entlaſſen, ein Decennium 
ſpäter den Verteidiger ſeines Tyrannen macht, und mehr noch muß die 
Art und Weiſe befremden, in der er dies thut. Die polenfreundlichen 
Observations waren in Preußen und Sſterreich konfisziert und ver— 
boten worden, Trenck aber gab ſie im Anhang ſeiner Widerlegung 
vollinhaltlich überſetzt, als wollte er ihnen jo jene Verbreitung ver- 
ſchaffen, die die Regierungen eben zu verhindern wünſchten. Auch 
an ſeiner Polemik gegen den anonymen Verfaſſer der Observations 
iſt wohl nichts echt als ſein Polenhaß; ſie ſtreift, wie die Biographie 
Auguſts des Starken von weiland Faßmann fortwährend das Bereich 
der Ironie, und man darf billig zweifeln, ob wir es mit einer ernſt— 
gemeinten Apologie zu thun haben, wenn Trenck „die erhaben fühlen— 
den Nachbarn, welche dieſe gefährliche und öfters ohnbelohnte Mühe 
der Vermittelung übernahmen“, folgendermaßen glorifiziert: „Es iſt 
demnach ein ewiges, lobwürdiges Meiſterſtück der Klugheit dieſer 


1) deren eine den bezeichnenden Titel „Das gerechte Schickſal von Pohlen 
aus natürlichen Rechten und Verträgen erwieſen xe.“ (1775) führt. 
2) Trend, Merkwürdige Lebensgeſchichte (Reclam) S. 70, 76, 82. 
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Drey gekrönten Adler, daß fie durch Eintracht und friedfertige Vor- 
kehrung ein Mittel gefunden haben, ſich gemeinſchaftlich ſelbſt zu ver— 
größern, und zugleich dem pohlniſchen Adler, ſo ſie rupften, neue 
Flugſchwingen wachſen zu machen, womit er ſich nunmehro der be⸗ 
leuchtenden Sonne einer wahren Glückſeligkeit zu nähern wagen darf).“ 
Und ein andermal fällt er über den Polen als ſolchen ein Urteil, 
für das zweifelsohne die geſamte Aufklärung eingetreten wäre: „be— 
dauernswürdig im Einzeln (sic!), ſchädlich im Staatskörper, und ver- 
ächtlich bey ſeinen Nachbarn“. Noch kurz vor ſeinem Lebensende, 
im Jahre 1789, finden wir Trenck abermals in der Rolle eines 
Apologeten der preußiſchen Polenpolitik, die er ja nach dem Tode 
ſeines Bedrängers Friedrich II., ohne mehr den eigenen Gefühlen Ge— 
walt anzuthun, gutheißen konnte ). 

Kaum anders dachte ſelbſt ein ſo freimütiger und keinem Staate 
verpflichteter Mann wie Wilhelm Ludwig Wekhrlin (1739—92), und 
nichts könnte den bereits erwähnten Umſchwung der deutſchen öffent— 
lichen Meinung über die Polen von den ſiebziger zu den neunziger 
Jahren beſſer charakteriſieren, als Wekhrlins Stellung zur Polenfrage 
verglichen mit der ſeiner wärmſten Verehrer und eifrigſten Nachahmer, 
eines A. G. F. Rebmann, A. W. Schreiber u. a. So richtig auch im 
allgemeinen die Bemerkung eines trefflichen Biographen?) ift, daß der 
geniale ſchwäbiſche Pamphletiſt in ſtreitigen Fällen dem Für und 
dem Wider ſeinen Platz einräumt, in Sachen der Teilung Polens 
nimmt er ausſchließlich für die Großmächte Partei und erwartet, ja 
fordert von ihnen eine Wiederholung dieſes Schrittes); nur in dem 
weiter unten zu beſprechenden Danziger Streitfall wechſelt er nach 
feiner Weiſe innerhalb weniger Jahre feine Poſition?). Hätte er die 
Kosciuſzkoſche Revolution von 1794 erlebt, jo dürfte wohl auch diefe 
ſich nicht der Gunſt des Mannes erfreut haben, der die nordameri— 


1) S. 61. Vgl. ferner Trencks Menſchenfreund Ig. 1775: 132, 227, 317 ff.; 
Schriften 3 (1786): 315; 4 (1786): 3; 6 (1786): 80. 

2) „Trenk (sie!) contra Mirabeau oder politiſch-eritiſche Beleuchtung des 
Berliner Hofs“ (1789, vorher frz. erſch.) S. 25, 218; gegen Mirabeaus ano— 
nyme Histoire secröte de la cour de Berlin (1789). 

3) Knoblauch v. Hatzbach in der ADB. 

4) Chronologen 2 (1779) 294 ff., 5 (1780) : 156. 

5) Chronologen 901781) 146, dagegen Das Graue Ungeheur 2(1784): 171. 
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kaniſche, die belgiſche Erhebung perhorresziert hatte!), er, der gefürchtete 
Pamphletiſt, gleichwohl ein Gegner politiſcher Thätigkeit der Maſſen 
und im Grunde Abſolutiſt wie ſein bewundertes Vorbild Linguet. 
Betrachten wir auch einige Proben volksmäßiger Litteratur. Da 

wäre etwa eine „Abgelegte Beantwortung verſchiedener Geſandten an 
dem (!) König von Pohlen über die Weltbekannte Theilung des König— 
reiches Pohlen. Mit unpartheyiſcher Feder eröfnet (Warſchau (fing. 
Druckort) 1773)“, ein Produkt für den gemeinen Mann, mit einem 
groben Titelholzſchnitt: Staniſlaw Auguft, neben ihm die drei teilenden 
Monarchen, jeder eine Landkarte ſeines neuen Beſitzes in der Hand, im 
Vordergrunde nach türkiſcher Art ſitzend der Sultan mit deutlichen 
Zeichen ſeines Mißbehagens (denn nur die Pforte hatte außer dem 
Vatikan Verwahrung gegen die Beraubung Polens eingelegt). Der 
Text erfüllt nicht, was der Titel verſpricht, es defilieren vielmehr in der 
Form des Theatrum Mundi, eines beliebten Schemas populärer Zeit— 
dichtung, die einzelnen Monarchen vor dem Leſer, jeder präziſiert ſeine 
Anſicht über die „Weltbekannte Theilung”, und der Verfaſſer ſympathi— 
fiert offenkundig mit den Teilenden, namentlich mit Friedrich II., den 
er ſogar ſich auf das Sprichwort: „Was Recht iſt, muß Recht werden!“ 
berufen läßt. Nicht anders dachte der anonyme Verfaſſer eines hand— 
schriftlich aus Haßfurt in Bayern überlieferten Liedes?), das als Mus- 
druck des deutſchen common sense hier Raum finden mag: 

Polen, deine Miſſethaten 

Haben es dahin gebracht, 

Daß du itzt zu großen Schaden 

Haſt verloren ſo an Macht. 


Deine Nachbarn ſind nicht blöde: 
Wo es was zu nehmen gibt, 
Haben ſie mit Schwert und Rede 
Sich darinnen wohl geübt. 


Was nützt jetzo proteſtieren 
Eures Königs ſammt Reichstag? 
Müßt das Ganze noch riskieren, 
So ihr nicht gebt zeitig nach. 


1) Vgl. Ebeling, Wekhrlin (1869) ©. 67. 
2) Ditfurth, Die Hiſtoriſchen Volkslieder von 1763 bis 1812 (1872) S. 3; 
vgl. auch ebenda S. 373 „Politiſches Barometer im Jahre 1785“. 
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Eure thörichte Magnaten, 
Die von Hochmuth aufgeſchwellt, 
Hindernd ſtets mit ihren Thaten, 
Alle Ordnung abgeſtellt: 


Doch hergegen ſtark befliſſen, 

Bis ſie ihrem Unterthan 

Alle Haare ausgeriſſen, 

Daß er nichts mehr geben kann: 
Dieſen, die gar keine Schranken 
Achten und befolgen mehr, 

Habt ihr's jetzo zu verdanken, 

Daß ſolch's Unglück kommt daher. 
Aljo geht's: ift erft gewichen 

Fried und Ordnung aus dem Haus, 
Kommt ein Andrer bald geſchlichen, 
Der es leichtlich plündert aus. 

Auf den Höhen des deutſchen Parnaß war man nachſichtiger ge— 
ſinnt. Wohl huldigen die Nachrichten aus der Zeitgeſchichte, die der 
Deutſche (oder wie er ſich nach dem erſten Semeſter nannte, der 
Teutſche) Merkur anfänglich am Ende jedes Bandes brachte, den 
teilenden Herrſchern und vornehmlich Katharinen mit jenem würde— 
vollen Takt, der alle politiſchen Außerungen Wielands charakteriſiert, 
dennoch aber entſchlüpft dem bedächtigen Redakteur bisweilen ein Wort 
des Bedauerns für die Opfer einer grauſamen und dabei kurzſichtigen 
Staatskunſt: „Möge das Glück des ſonſt ſo unglücklichen Landes da— 
durch (= durch die Teilung) gegründet, möge das Wohl der Menſch— 
heit dadurch befördert werden!“ 1) Noch lebt in Mickiewicz' meiſter— 
lichem Epos, in Matejkos mächtigem Gemälde das Andenken Tadeuſz 
Rejtans fort, des heldenmütigen Landboten von Nowogrodek, der auf 
dem 1773er Reichstag den ruſſiſchen Bajonetten zum Trotz der 
Teilung ſeine Zuſtimmung verſagte: man darf ſich billig freuen, daß 
der Dichter des Oberon den Ruhm dieſes Wackern dem gebildeten 
deutſchen Publikum verkündet hat ). 


1) Merkur 1 (1773): 276. 

2) Ebenda 2 (1773): 294. Rejtan erſcheint hier mißverſtändlich, durch 
Verwechſelung Nowogrodeks mit der bekannten ruſſiſchen Stadt, als „Nowo— 
gorodiſcher“ Landbote. 
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Eine völlig abgeſonderte Stellung nimmt Schubart ein. Die geniale 
Kannegießerei, welche er in ſeiner Deutſchen (ſeit 1776 Teutſchen) 
Chronik trieb, folgte nicht wie die politiſche Dichtung des nächſten Jahr— 
hunderts der Geſinnungstüchtigkeit und Überzeugungstreue einer ge— 
bundenen Marſchroute; in verzückter Betrachtung der Tagesereigniſſe 
ſchuf er rund um ſich ein Pantheon und huldigte vor jedem Altare. Am 
tiefſten ging feine Bewunderung für Friedrich Wodan und den Völker— 
vater Joſef, mit der großen Zarin trieb er einen förmlichen Kultus, 
der ſich in allen möglichen bibliſchen, mythologiſchen, hiſtoriſchen 
Parallelen erſchöpft; ſo oft er von Rußland ſpricht, erzeugt dumpfes 
Furchtgefühl, gepaart mit jener Bewunderung für alles Grandioſe 
in ſeinem Geiſt eine Flut kühner Metaphern !): ihm ift die öſtliche 
Großmacht der ſchreckliche weiße Bär, ein Ungeheur, das Europa 
und Afia wie Laokoons Schlang umwindet u. dgl. m. Hier ſteht er 
in geradem Gegenſatz zu Welhrlin, deffen ſcharfer Blick die thönernen 
Füße des Koloſſes lange vor der Journaliſtik unſerer Tage entdecktes). 
Was die Midashand des ſchwäbiſchen Chroniſten berührt, alles wird 
zu poetiſchem Gold, jeder König zum Helden, fogar Poniatowſfki 
(1777) zum „Wogenbändiger“ ); und fo, je nach Laune den Geſichts— 
punkt wechſelnd, bringt er es fertig, gleichzeitig Türken- und Ruſſen⸗ 
lieder zu dichten). Und ihn hätten die Opfer der erſten Teilung. 
nicht rühren folen? Das erſte deutſche „Polengedicht“ xar 28, 
will jagen, das erſte Gedicht, in dem ſich deutſche Teilnahme an dem 
„Polenſchmerz“ ausſpricht, entſtammt Schubarts Geiſte; nur wenige 
reimloſe Verſe, aber von der gewaltigen Leidenſchaft ſeines „Ewigen. 
Juden“ durchglüht 5). 

Da irrt Polonia 

Mit fliegendem Haare, 

Mit jammerbleichem Geſichte, 
Ringt über dem Haupte 

Die Hände. Große Tropfen 
Hangen am Auge, das bricht 


1) Vgl. Geſammelte Schriften 6 (1839): 177, 279. 

2) Hyperboräiſche Briefe 1 (1788) :51, 2 (1788): 233. 

3) Geſammelte Schriften 6 : 303. 

4) Vgl. die ausgezeichnete Ausgabe der „Gedichte“ von G. Hauff (Reclam), 
S. 185 - 188. 

5) Deutſche Chronik Ig. 1774: 115. 
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Und langſam ſtarrt — und ſtirbt, 
Doch ſie ſtirbt nicht! 

Verſagt iſt ihr des Todes Troſt. 

Sie fährt auf, ſchwankt und ſinkt 
Nieder an der Felſenwand 

Und ſchreit: ach, meine Kinder, 

Wo ſeid ihr? Ausgeſät 

In fremdes Volk und hülflos. 

O Sobieski, großer Sohn, 

Wo biſt du? ſchau herab! 

Hörſt du nicht am Arme 

Deines tapfern Volks die Feſſel raſſeln? 
Siehſt du nicht den Räuber 

Aus Wäldern ſtürzen 

Und dein Land verwüſten? — 

Ach der Greis verſammelt ſeine Kinder, 
Seine Enkel um ſich her 

Und zückt das Schwert und würgt ſie nieder. 
Sterbt! ſo ſpricht er wüthend, 

Was iſt ein Leben ohne Freiheit? 

Ha, er rollt die offnen Augen, 
Durchſtoßt die Bruſt und ſinkt 

Auf ſeiner Kinder Leichen nieder. — 
So klagt Polonia. 
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Von der erſten bis zur zweiten Teilung. 


I. Die Erſchließung Polens. 


Durch zwei Jahrzehnte faſt, von 1772 bis 1791, lag die erlauchte 
Republik politiſch gleichſam im Schatten der Teilungsmächte. Selten 
dringt eine Nachricht innerer ſtaatlicher Vorgänge über die von grau— 
ſamer Willkür gezogenen neuen Grenzen des Landes, dem jede Be— 
thätigung nach außen ohnehin unmöglich gemacht war. Mag ein un— 
heilbares Siechtum den Staatskörper immer mehr entkräften, mögen 
ſich einige unverbeſſerliche Idealiſten unter der Agide des ſchwachen 
Königs mit Reformplänen und -verſuchen abmühen und täuſchen: das 
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Ausland erfährt nichts von alledem. Zwanzig Jahre faſt regierte der 


ruſſiſche Geſandte Polen ohne nennenswerte Störung, erft des fo- 


genannten langen Reichstags und der Mai-Verfaſſung, bedurfte es, 
um den Weſteuropäer daran zu erinnern, daß der polniſche Staat noch 
exiſtiere. Und dennoch nimmt das deutſche Intereſſe für Polen be— 
harrlich zu. Wenn wir in Johann Georg Zimmermanns (1728 — 95) 
vielgeleſener Schrift „vom Nationalſtolze“ (zuerſt 1758), die ihre Bei— 
ſpiele aus allen Weltteilen zuſammenträgt, vergeblich auch nur eine 
Erwähnung des polniſchen Volkes, dieſes Paradigmas für Zimmer— 
manns Thema, ſuchen und ſiebzehn Jahre ſpäter in Trencks Nach— 
ahmung „von der Nationaltapferkeit“ die Polen ausführlich, wenn 
auch mit großer Antipathie behandelt finden, ſo ſpricht dieſer Gegenſatz 
deutlich genug. Da inzwiſchen Tauſende von Polen durch die erſte 
Teilung unter öſterreichiſches und preußiſches Scepter gekommen waren, 
mußte dem gebildeten Wiener und Berliner ſich das Bedürfnis näherer 
Auskunft über die Nation und das Stammland ſeiner nunmehrigen 
Staatsgenoſſen fühlbar machen. Der Aufklärung, ganz auf das Reale 
und deſſen Beobachtung geſtellt, wie ſie war, öffnete ſich hier ein 
weites, verlockendes Feld. Dieſer weſtöſtlichen Richtung des Geiſtes 
korreſpondiert inſofern eine entgegengeſetzte, als die während der langen 
Friedenszeit hochaufblühende Kultur eines Teils der polniſchen Gefell- 
ſchaft ſich mit ihrem ſtarken Bedürfnis nach Bildung und Gebildeten 
naturgemäß in erſter Linie an Deutſchland gewieſen ſieht. Eine kul— 
turelle und namentlich litterariſche Annäherung der beiden Nachbarvölker 
iſt die Folge und ſelbſt wieder die Baſis für den deutſchen Philo— 
polonismus der neunziger Jahre. 


Damals war der polniſche Ariſtokrat im deutſchen Reich, in den 
Reſidenzſtädten namentlich und in den Badeorten, eine häufige, ja 
typiſche Erſcheinung. Hier konnten die Magnaten den Glanz ihrer 
märchenhaften Reichtümer und ihre nationale Liebenswürdigkeit, hier 
die Polinnen ihre vielbewunderte Anmut, hier der abenteuernde 
Szlachcic, dem doch felten irgend ein leerer Mundſchenken- oder 
Truchſeſſentitel fehlte, feine Liederlichkeit, Spielwut und Raufluſt voll 
zur Geltung bringen; gar nicht ſelten auch kam es, wie Trenck, der 
alte Polenfeind, hämiſch erzählt), in Karlsbad, Aachen oder Spaa 


1) Schriften 3 (1786) : 238. 
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vor, daß polnische Damen ſich mit jungen deutſchen Diſſidenten gegen 
das ſechſte Gebot der katholiſchen Kirche konföderierten, ohne fih an 
das liberum veto ihrer Gatten zu kehren ). Vieles mußte unſere 
Vorfahren an den geräuſchvollen Gäſten befremden, der Leichtſinn der 
Lebensführung, das ſonderbare Gemiſch von Ritterlichkeit und Ser— 
vilität im Benehmen, jene ſchon den Deutſchen des 17. Jahrhunderts 
auffällige Großſprecherei, die Beweglichkeit des Geiſtes, der Mangel 
ſolider Bildung, nicht zuletzt eine erſtaunliche Leiſtungsfähigkeit beim 
Becher und die eigenartige Kleidung des ſarmatiſchen Adels, welche, 
bisher nur den Kurſachſen vertraut, nun im letzten Viertel des 18. Jahr- 
hunderts an allen faſhionablen Orten auftauchte. Die Anerkennung 
des alten Bartholomäus Ringwald ?): „Ich lob die Poln in ihrer 
Zier, Die bleiben bey der altn Monier“, war wohl für die Tage 
Poniatowſkis nicht mehr allgemein zutreffend, denn namentlich in 
Warſchau, an der Grenze und im Auslande trug ſich der bemittelte 
Szlachcic häufig weſteuropäiſch oder, wie es hieß, „deutſch“, und außer— 
dem gab es noch zahl- und geſchmackloſe Kombinationen zwiſchen natio- 
nalem und modernem Koſtüm. Aber gleichwohl erblickte nun der 
Deutſche häufiger als je zuvor die würdevolle Tracht der polniſchen 
Ariſtokratie, das lange Unterkleid (Zupan), darüber den eigentüm— 
lichen kontusz mit feinen vom Ellbogen frei herabhängenden Armeln 
oder den verſchnürten Überrock, die bekiesza; Halbſtiefel aus hell— 
farbigem Leder, prächtige Gürtel, krumme Säbel, phantaſtiſche feder— 
und edelſteingeſchmückte Kopfbedeckungen fielen beſonders ins Auge ). . 
Manche Elemente dieſes Koſtüms hat die deutſche Herren- und Damen— 


1) Vgl. auch K. H. v. Heyting, Aus Polens und Kurlands letzten Tagen 
(1897) ©. 228f. : 

2) Die Lauter Warheit (1585) ©. 98. 

3) Schulz 1:122. Vgl. auch die ſehr charakteriſtiſche, offenbar auf Wahr- 
heit beruhende Anekdote in Rzewuſkis „Denkwürdigkeiten des Pan Severin 
Soplica” (Reclam S. 349). 

4) Vgl. J. F. Baumann, Darſtellungen nach dem Leben (1803) S. 136 ff.; 
Alw. Schultz, Alltägl. Leben e. dtſch. Frau zu Anf. d. 18. Ih. (1890) S. 32 f., 
41 ff., 74 f., 96 f.; Hottenroth, Trachten ... der Völker? 2 (1891): 201 f., Tf. 
115, 120. Dazu Forſter, Schriften (1843) 7: 279; BM. 18 (1791): 188; Zeitung 
für die elegante Welt Ig. 1801: 12, 102. — Frz. Jof. Jekel (f. u.) projektierte ein 
eigenes Werk über das polniſche Koſtüm, vgl. Neue Annalen d. Literatur d. öſt. 
Kaiſerthums Ig. 1802: 2: 107. 


Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 6 
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mode, zum Teil ohne den Umweg über Paris, ſich angeeignet, ſo die 
Contouche, die ſogar Gegenſtand einer förmlichen Litteratur wurde 
und fich freilich im Verlaufe der Zeit himmelweit von ihrem ſlaviſchen 
Urbilde entfernte, ſo die Pekeſche, deren Überhandnehmen der Wirt 
in „Hermann und Dorothea“ beklagt, die Polonoiſe, die von Peter 
Schlemihl bevorzugte Kurtka, den „Polen“, den „Polenrock“ u. a. m. 
Die Haartracht der Szlachta, ſchon zu Beginn des 18. Jahrhunderts. 
in der Halblitteratur wiederholt diskutiert!), gab auch jetzt Anlaß zu 
Erörterungen: früher hatten die „wohlgeſtutzten Polacken“ den Schädel 
bis auf einen Schopf am Scheitel kahl raſiert, ganz nach türkiſcher Sitte, 
zu Poniatowſkis Zeit war eine mönchsartige Tonſur in der Mode. 
Darin nun fanden die Polen keine Nachahmung bei den Deutſchen 
der Zopfzeit, wohl aber in einer andern nationalen Spezialität, in 
ihrer wechſelvollen und anmutigen Tanzkunſt. Gegen die Polen wären 
wir Deutſchen doch nur eine Art Holländer, meinte ein Berliner 
Beleſprit 1795 auf einem Balle in Karlsbad, und Goethe verſetzte: 
„Kein Wunder, die Grazie ift ihnen eingeboren 22). Überall galten 
die ſarmatiſchen Cavaliere als die beſten Tänzer ?); ſchon zu Stoppes 
Zeit!) bewegte fich der deutſche Adel in Schleſien im verſchlungenen 
Reigen der Polonaiſe, die dann unter Staniſlaw Auguft einen förm— 
lichen Siegeszug durch Europa antrat, getragen von den entzückenden 
Melodien des Hetmans Oginſkis) (1765—1731), denen noch Hauff 
und Heine Lob geſpendet haben. Auch andere polniſche Tänze, z. B. 
der „Koſakiſche“, erhielten ſich wenigſtens in den Kreiſen des ober— 
ſchleſiſchen Adels bis in unſer Jahrhundert hinein“). 

1) In einem Totengeſpräch zwiſchen Vietor Amadeus von Savoyen und 
Auguſt dem Starken (1733) erörtert der letztere die „rationes meiner Einwohner 
wegen beſonderer Tracht des faſt kahl beſchorenen Hauptes“; vgl. auch „Sonder— 
bahre Nationen-Geſpräche“ (1727) S. 340 ff. 

2) Goethes Geſpräche hrsg. Biedermann 1 (1889) : 177. Vgl. auch Dünger, 
Aus Goethes Freundeskreiſe (1868) S. 535. 

3) Kauſch 1: 142. 

4) Zweyte Sammlung von D. Stoppens Teutſchen Gedichten (1729) S. 65 
„Schleſiſche Polognoise“. Vgl. auch zwei Gedichte S. Dachs, Deutſche Dichter 
d. 17. Ih. 9 (1876): 142, 158. 

5) Michat Kleophas, nicht zu verwechſeln mit dem in Friedrichs II. 
„Guerre des confédérés“ verſpotteten Michat Kazimierz (1731— 99). 

6) Krüger, Der junge Eichendorff (1898) S. 42. 
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An der Sprachgrenze ſind Nachbarvölker ſelten gut aufeinander 
zu ſprechen; ſo iſt auch das Bild, welches einige naturgemäß aus den 
Oſtmarken ſtammende deutſche Sprichwörter von den ſlaviſchen Nach- 
barn entwerfen, eben kein günſtiges. Man ſieht, worin ſich der ſchle— 
ſiſche und preußiſche Bürger und Bauer dem Betteladel, dem Leib— 
eigenen jenſeits der Grenze überlegen dünkt, wenn als letztes Reſultat 
der Volksweisheit das Sprichwort die Unſauberkeit, Untreue, Leicht— 
fertigkeit, Mißwirtſchaft der Polen rügt, bei denen „nicht viel zu holen“; 
ſchon Schupp kennt dieſen Reim, dem gegenüber freilich ein anderes 
Adagium das Land mit größerem Recht als „der Fremdlinge Gold— 
grube“ bezeichnet. „Voll wie ein Pole“: der Sinn des Vergleichs 
iſt nur zu klar, während es allerdings noch zu ergründen bleibt, 
woher der Nord- und Oſtdeutſche für Aufregung und Verwirrung 
die Formel: „Alleweil ift Polen offen“ genommen hat ). 


Daß aber dem deutſchen Publikum nicht genügte, was ihm von 
polniſcher Art durch adelige Vergnügungsreiſende oder durch die letzten 
Wellenringe des Grenzverkehrs vermittelt wurde, dafür zeugt die in 
der ſtaniſlaiſchen Zeit auffallend ſchnell zunehmende und ihre Beliebtheit 
eben durch ihre Quantität erweiſende Reiſelitteratur, die faſt durchwegs 
mit der Einſeitigkeit der Aufklärung geſchrieben, dennoch dem Deutſchen 
Polen eigentlich erſt erſchloß, ſein Urteil über Land und Leute ſchär— 
fend und mildernd berichtigte, ihm neben den „Deſpoten mit ehernen 
Zeptern“ auch die „Heloten in Lumpen“ zeigte?), daneben freilich nicht 
umhin konnte, das Selbſtgefühl des aufgeklärten Unterthanen deutſcher 
Fürſten durch immer neue Schilderung „polniſcher Wirtſchaft“ zu 
ſteigern. 

Wer in jener Zeit, amtlich oder geſchäftlich, mit Extrapoſt nach 
Warſchau, wo das franzöſiſch-deutſche Element dem polniſchen die 
Wage hielt und mit deutſcher Sprache leidlich durchzukommen wars), 


1) Wander, Deutſches Sprichwörter-Lexikon 1 (1867) : 422; 3 (1873): 
1367 ff.; Weinhold, Beiträge zu einem ſchleſiſchen Wörterbuch, Wr. Sitz.-Ber. 
Phil. ⸗hiſt. Cl. XIV (1855): Anhang s. v. Polen.; G. M. Küffner, Die Deutſchen 
im Sprichwort (1899) S. 67 ff. — Für das 16. Ih. vgl. Heinr. Bebels Pro- 
verbia Germanica hrsg. W. H. D. Suringar (1879) S. 20, 585; Hutten, Schriften 
hrsg. Böcking 4 (1860) : 327. 

2) Pfeffel, Poetiſche Verſuche ° 4 (1817): 20. 

3) Vgl. BM. 19 (1792) 593. 
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oder quer durch Polen nach Petersburg reiſte, der lernte von der 
Landesart kaum ſo viel kennen wie heute ein Beſucher Budapeſts von 
der ſpezifiſch magyariſchen Kultur; um das für eine aufgeklärte Reiſe— 
beſchreibung nötige Beobachtungsmaterial zu ſammeln, galt es Provinz- 
ſtädte und Edelſitze zu beſuchen, womöglich die ſchwierige Landesſprache 
zu erlernen: und hierfür gab's nur wenige und kaum zugängliche Hilfs— 
mittel. Man durfte eintönige, taglange Fahrten durch Wald und 
elende Dörfer, elende Dörfer und Wald nicht ſcheuen, mußte ſich mit 
dem dürftigſten Quartier zufrieden geben und es geduldig ertragen, 
wenn die mühſam erreichte Stadt dem Jünger Nicolais nicht die ge- 
ringſte Sehenswürdigkeit bot, durch deren Beſchreibung die Bogenzahl 
des Reiſewerks hätte erhöht werden können, wenn dem nach Zahl der 
Einwohner, der Geburten u. a. Statiſtik Fragenden niemand Antwort 
geben konnte. Aber zum Erſatz für ſolche kleine Leiden boten fich dem 
Blicke des Aufklärers ein ganz eigenartiges Volk in einer ebenſo eigen— 
artigen Staatsverfaſſung und alle Vorteile einer terra incognita; 
noch 1791 konnte ein Schriftſteller!) behaupten: „In keiner ihrer 
Nachbarprovinzen ſind die Deutſchen ſo fremd als in Polen“, und ein 
anderer?), Polen ſei verhältnismäßig noch unbekannt. Der grelle 
Kontraſt zwiſchen prahleriſchem Glanz und ſchauerlichem Elend ent— 
lockte dem Reiſenden pathetiſche, unzähligemal wiederkehrende Betrach— 
tungen über die mißliche Okonomie der Nation; das Naturvolk, mit 
dem der wohl polizierte Deutſche im Dorfkrug wie auf dem herrſchaft— 
lichen Gute in Berührung kam, ſchien dem Rouſſeauſchen Ideal wenig 
zu entſprechen, ja forderte förmlich die für jene Zeit ſo charakteriſti— 
ſchen Reformpläne heraus, und die oft bis zur Unmenſchlichkeit gehende 
Härte des Grundherrn gegen ſeine Bauern, der Mangel an Gerech— 
tigkeit „und, wenn ich jo jagen darf, an Treue“) riffen den deutſchen 
Gelehrten oder Beamten, den der Zufall zum Zeugen machte, zu leb— 
hafter Unwillensäußerung hin. Die Anſichten über die Zukunft des 
Landes waren geteilt; ſah die Mehrheit der Fremden ſeinen Unter— 
gang voraus, ſo fehlte es doch auch, namentlich in der Zeit des langen 
Reichstags, nicht an gegenteiligen Prophezeiungen. 


1) Ueber Pohlen überhaupt x. (1791) S. 3. 
2) BM. 18 (1791): 162. 
3) Kauſch 1:88, vgl. auch Meiners, Gött. Hift. Mgz. 7 (1790): 622. 
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Beſchränkt an Zahl waren zur Zeit der erſten Teilung die Poft- 
verbindungen, die einen geregelten Verkehr Deutſchlands mit Polen 
ermöglichten ). Von der großen Route Hamburg-Berlin-Breslau konnte 
man in Croſſen nach Thorn und Danzig oder nach Poſen abzweigen, 
dann gab es zwiſchen Hamburg und Danzig eine Verbindung längs 
der Meeresküſte über Wismar und Stettin. Die Linie Dresden-Liſſa⸗ 
Kaliſz-Warſchau war in der ſächſiſchen Ara viel benutzt worden, aber 
die eigentliche Einbruchsſtation für Kleinpolen und Mazowien war und 
blieb Breslau: von hier konnte man über Oels einerſeits nach Warſchau, 
andererſeits nach dem berühmten Wallfahrtsorte Czeſtochowa und von 
da nach Krakau, wohin auch die alte Handelsſtraße Breslau-Brieg— 
Oppeln-Tarnowitz führte. Wo immer indes der Reiſende die Grenze 
überſchreiten mag, ein Gefühl der Unſicherheit, zugleich eine ironiſche 
Betrachtungsweiſe aller Inſtitutionen begleitet faſt regelmäßig ſeine 
erſten Schritte auf polniſchem Boden, und wenn der Preuße, der 
Oſterreicher, ja ſelbſt der Ruſſe das turbulente Land wieder verläßt, 
überkommt ihn gleich beim erſten Grenzort wieder „ein ſonderbares 
Gefühl von wieder erlangter Sicherheit und Ordnung“ ). 

Wir verzeichnen nachſtehend in chronologiſcher Folge ohne Mn- 
ſpruch auf abſolute Vollſtändigkeit jene deutſchen Schriftſteller, die 
Polen vor ſeinen letzten tötlichen Kriſen bereiſt und über ihre Reiſe 
berichtet haben. Johann Bernoulli (1774 — 1807), Berliner Aſtro— 
nom und Akademiker, ſteht nicht eben verlockend am Anfang der 
Reihe?). Trotzdem gerade Er überall, ſelbſt bei Hofe vorzüglich ein- 
geführt und darum in der Lage war, mehr und bequemer zu beob— 
achten als irgend ein anderer Reiſender, laſtet eine tödliche Lange— 
weile auf ſeinem ſechsbändigen Werke, das in der damals beliebten, 


1) Vgl. Gottlob Friedrich Krebel, Die vornehmſten Europäiſchen Reiſen 
(1767) S. 180 ff., auch Schleſ. Robinſon 1 (1723): 240 f. u. a. m., ferner Erſch, 
Repertorium über die allgemeinern deutſchen Journale 2:2 (1791) : 456. — 
Adam Friedr. Zuerners „Anleitung zur Reiſe von Dresden nach Warſchau“ (1738) 
llieb uns leider unerreichbar; folh ein Reiſehandbuch muß freilich unter den 
Auguſten einem alltäglichen Bedürfnis entſprochen haben. — Vgl. auch J. Chr. 
Brandes (1735 — 99), Meine Lebensgeſchichte 1 (1799): 65 ff., 251 ff., 284f. 

2) Schulz 1:6; 4: 195; auch Kotzebue, Ausgewählte proſaiſche Schriften 
20 (1842): 89. 

3) Reiſen durch Brandenburg, Pommern, Preußen, Curland, Rußland 
und Pohlen in den Jahren 1777 und 1778. VI (1779 f.). 
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durch Büſching aufgebrachten „politiſch-ſtatiſtiſchen“ Manier gehalten ift 
und echt aufkläreriſch nur Thatſachen und wieder Thatſachen mitteilt. 
Gerade das kulturhiſtoriſch Intereſſanteſte läßt ihn völlig kalt, ſo daß 
er z. B. über die Stürme einer Reichstagsſitzung nichts als die Worte: 
„fürchterliches und lächerliches Geſchnatter“ ſeinem Buche einverleibt. 
Im ſelben trockenen Ton der Aufklärung hat der Hauptmann in pol- 
niſchen Dienſten Johann Philipp v. Caroſi feine 1778 f. unter- 
nommenen „Reiſen durch verſchiedene polniſche Provinzen mineraliſchen 
und andern Inhalts“ (1781 — 84), hat der preußiſche Genieoffizier 
C. F. Hammard eine 1783 ausgeführte Durchquerung Oberſchleſiens 
und Polens beſchrieben !), und 1790 erſcheint eine ähnliche Schrift 
Johann Chriſtoph Hornuffs (ç 1799) 9. 

Goethen war polniſches Weſen zuerſt 1785 und 86 in Karlsbad 
näher bekannt geworden, und zwar in ſeinen gewinnendſten Ver— 
tretern, den ſtattlichen, weltkundigen Männern, den reizenden Frauen 
europäiſch gebildeter Magnatenfamilien, wie der Lubomirſki, Potoeki, 
Oginſki. Dem Dichter behagte die anmutige Konverſation, die ritterliche 
Liebenswürdigkeit der Polen, mancher Flirt hat ihn vorübergehend 
gefeſſelt?). Auf das Gebiet der erlauchten Republik führte ihn drei 
Jahre vor der zweiten Teilung eine Spritzfahrt mit Karl Auguſt und 
dem Direktor der ſchleſiſchen Bergwerke Friedrich Wilhelm v. Reden 
(1752—1855), die, am 3. September 1790 in Breslau begonnen, 
ſchon am 10. ebendaſelbſt wieder endete. Es iſt zu beklagen, daß 
dieſe wilde Jagd Goethen nicht Zeit ließ, ſeine Reiſeeindrücke zu ver— 
tiefen und uns dieſelben irgendwie zu vermitteln. Der Herzog und 
ſein Freund benutzten zur Hin- und Rückreiſe die beiden oben er— 
wähnten Routen zwiſchen Breslau und Krakau: hin ging's über Brieg 
und Oppeln durch das unwirtliche Oberſchleſien zunächſt in die Berg— 
ſtadt Tarnowitz, und Goethe muß wohl von der Roheit und Armut 
der polniſchen Landbevölkerung, von dem Mangel guter Kommuni- 

1) Reiſe durch Oberſchleſien zur ruſſiſch-kayſerlichen Armee nach der 
Ukraine und zum Feldmarſchall Rümanzow-Sadunaiſtoy (1787). S. 91 ff. über 
Polen. — Vgl. auch aus dem folgenden Jahre eines Anonymus „Bemerkungen 
auf einer Reife von Thorn nach Sachſen“ PB. 6 (1788) 49 — 75. 

2) „Bemerkungen auf einer Reiſe von Thorn durch Poſen, Berlin, Küſtrin 
nach Sachſen“. Ganz oder teilweiſe identiſch mit dem Aufſatze in PB. 6? 

3) Vgl. Geſpräche hrsg. Biedermann 4 (1889): 79. 
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kationen und jeglichen Komforts ſehr unangenehm berührt geweſen ſein, 
ſonſt hätte er kaum ſeiner hellen Freude an der Knappſchaft zu Tar— 
nowitz in jenem Tetraſtichon Ausdruck gegeben, das mit den in 
Schleſien noch heute berüchtigten Worten: „Fern von gebildeten 
Menſchen“ anhebt. Von Tarnowitz führte die Reiſe, vermutlich über 
Olkuſz, nach Krakau (Ankunft 6. Sept. abends), das damals noch zu 
Polen gehörte, den nächſten Tag muß ein Abſtecher nach Wieliezka, 
alſo in den öſterreichiſchen Anteil Polens, ausgefüllt haben; über Cze— 
ſtochowa und Lublinicz treffen die Ausflügler nach einwöchentlicher Mb- 
weſenheit wieder in Breslau ein, ohne daß Goethes Notizbuch mehr 
als einige mineralogiſche Termini aufzeichnet. „Ich habe“, ſchrieb 
Goethe an Herder, „in dieſen acht Tagen viel Merkwürdiges, wenn 
es auch nur meiſt negativ merkwürdig geweſen wäre, geſehen“. Der 
gewaltige Wawel alſo, der Krakauer Ring mit dem bunten Treiben 
vor und in ſeinen Tuchlauben, Czeſtochowa ſelbſt, das Mariazell 
Polens, ſcheinen auf den Meiſter keinerlei Eindruck gemacht zu haben 1). 
— Hier mag auch der ins nächſte Jahr fallenden Polenfahrt Fichtes 
gedacht werden: der Philoſoph kam im Sommer 1791, gerade nach 
Annahme der ſogenannten Mai-Verfaſſung, von Schleſien her nach 
Warſchau (7. Juni), um die Hauptſtadt nach ſehr kurzer Hauslehrer— 
thätigkeit ſchon am 25. Juni wieder zu verlaſſen. In einer Art Reiſetage— 
buch hat er manche treffende Bemerkung über Land und Leute niedergelegt, 
und wir können feinen Wegen viel genauer folgen als denen Goethes ?). 
Wie im Auftrage einer volkswirtſchaftlichen Enquête bereiſte Johann 
Friedrich Zöllner, ein hoher kirchlicher Funktionär in Berlin und zu— 
gleich Naturforſcher, im Jahre 1791 Oberſchleſien und Kleinpolen 
und berichtete darüber in Briefen allgemeinen Inhalts an ſeine Gattin, 
während die mineralogiſchen und montaniſtiſchen Mitteilungen an den 
damals in Freiberg weilenden Alexander) v. Humboldt) gerichtet 
find. Das vielgeleſene Buche) Zöllners ift uns nicht nur durch zahl- 


1) Vgl. Karpeles, Goethe in Polen (1890) S. 12—19 und Adalbert 
Hoffmann, Goethe in Breslau und Oberſchleſien (1898) passim. — Weimar. 
Ausgabe IV : 9 (1891) 223 ff. 

2) Imm. Herm. v. Fichte, Joh. Gottl. Fichte's Leben und literariſcher 
Briefwechſel 1 (1862): 116 —129. 

3) Briefe über Schleſien, Krakau, Wieliczka und die Grafſchaft Glaß auf 
einer Reiſe im Jahre 1791. 11 (1792 — 93). 
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reiche treffende Bemerkungen von Intereſſe, ſondern auch dadurch, daß 
es im großen und ganzen, wenigſtens bis Krakau, dieſelbe Route, die 
Goethe kurz zuvor durchmaß, ſchildert und uns ſomit, freilich höchſt 
unzulänglich, jenen Reiſebericht vertreten kann, um welchen uns das all— 
zuſchnelle Tempo der Goetheſchen Tour gebracht hat. — Außerordent— 
lich aufſchlußreich find die „Nachrichten über Polen“ ), deren Ver- 
faſſer, der ausgezeichnete, auch dichteriſch thätige ſchleſiſche Arzt Johann 
Joſef Kauſch (1751—1825), feinen Namen verſchwieg. In Kauſch 
lernen wir einen mit der ganzen Überlegenheit und Rechthaberei der 
Aufklärung bewaffneten Erzpedanten kennen, ſein drittes Wort iſt Ge— 
ſchmackloſigkeit, im ganzen hat er doch gut beobachtet und ein großes 
Publikum um ſich verſammelt. Und er ſchrieb, darin im Gegenſatze 
zu all ſeinen Vorgängern, als warmer Freund Polens, ſein Buch 
wärmt ſich an jener Begeiſterung, welche durch die ephemere 1791er 
Verfaſſung in Deutſchland wie in Polen entzündet worden war, damals, 
als Preußen ſchützend neben Polen ſtand und den Enthuſiaſten eine 
glückliche Zukunft der Nation verbürgt ſchien. Auf der vorletzten Seite 
ſeines Werkes freilich, das im Jahre der zweiten Teilung erſchien, iſt 
die Trauer des vorſichtigen Verfaſſers über das eben erſt zur Ge— 
wißheit gewordene Scheitern jener Hoffnungen zwiſchen den Zeilen zu 
leſen; nun verſtehen wir auch, warum die „Nachrichten“ anonym und 
mit fingierter Druckangabe erſchienen find: es empfahl ſich 1793 nicht, 
auf preußiſchem Boden die gerade erſt vernichtete polniſche Konſtitution 
und die polniſche Reformpartei, aus deren Schoß ein Kosciuſzko her— 
vorging, zu glorifizieren. Mit vielen polniſchen Gelehrten muß Kauſch 
in Verbindung geſtanden haben: dafür zeugen nicht nur die von ihm 
herausgegebenen (uns leider nicht zugänglichen) „Unterhaltungen über 
die neueſten Vorfälle unſeres Zeitalters, der Sitten und Handlungs— 
arten der Menſchen. Zuſammengetragen von einigen polniſchen und 
deutſchen Patrioten.“, (1790), worin ein pſeudonymer Piaſtophil als 
Anwalt der polniſchen Reformer auftrat; auch die „Nachrichten“ ſelbſt 
enthalten eine Reihe wertvoller Originalbeiträge anonymer polniſcher 
oder mindeſtens deutſch-polniſcher Gelehrter und Politiker :). Die 
2100 — 122 bejchriebene Reiſe von Schleſien nach Krakau verfolgt 


1) II Salzburg (= Breslau) 1793. Graz (wohl auch fingiert) ebf. 1793. 
2) Vgl. unten S. 99. 


Von der erſten bis zur zweiten Teilung. I. 89 


noch genauer als die Zöllners, vermutlich ein Jahr nach dieſem, den 
ſeiner Zeit von Goethe eingeſchlagenen Weg. ; 

Das glänzendſte deutſche Reiſewerk über Polen hatte den Hodh- 
begabten Joachim Chriſtoph Friedrich Schulz (1762 — 98) 1) zum 
Verfaſſer, einen anfänglich in Genie- und Antigeniekreiſen oft ge— 
nannten Schriftſteller, der, 1789 Zeuge der Staatsumwälzung in 
Paris, dieſe im ſelben Jahr in einem vielgeleſenen Werk beſchrieb. 
1791 nach Mitau in Kurland berufen, wurde er nach kaum drei— 
vierteljährigem Aufenthalt als Deputierter des Bürgerſtandes auf den 
Reichstag des ſuzeränen Staates nach Warſchau geſchickt, wo er die 
Rechte ſeiner Mandatare mit Wort und Feder gegen den Adel erfolg— 
reich verteidigte. Dann kehrte er aus Geſundheitsrückſichten nach Kurland! 
zurück, reiſte von dort (1793) über Polen, Oſt- und Süddeutſchland 
nach Italien, war 1795 wieder in Mitau, wo ihn ſeine politiſchen 
Gegner vergeblich als Jakobiner denunzierten, erlebte noch die Unter— 
werfung Kurlands unter Rußland und ſtarb 1798. Ein Blick auf 
die klugen und ſympathiſchen Geſichtszüge des allzu früh Verſtorbenen, 
wie fie uns Reichards „Olla Potrida“?) aufbewahrt hat, läßt einen 
feingebildeten, vollendeten Weltmann erkennen, deſſen Unterhaltung 
Goethe und Schiller ſchätzten, den auch freilich Kotzebue in die ſchmutzige 
Geſchichte ſeines „Bahrdt“ zu verwickeln wußte; die Litteraturgeſchichte 
ſollte Schulz' Romanen „Moritz“ und „Leopoldine“, deren Beliebtheit 
ſich nicht auf Deutſchland beſchränkte, wohl einmal näher treten. Nir- 
gend aber in der großen Zahl ſeiner Schriften zeigt ſich der „helle, 
geiſtvolle und vorurteilsfreie Beobachter“, wie ihn der ältere Schlegel 
nennt, ſo ganz auf dem Höhepunkte ſeiner nach franzöſiſchen Muſtern 
geſchulten Stilkunſt als in der (natürlich wieder anonymen) Schilde— 
rung der oben erwähnten großen Tour, der „Reiſe eines Liefländers 
von Riga nach Warſchau, durch Südpreußen .. . nach Botzen in 
Tyrol“. VII (1795 — 97) ). Die erſten vier Hefte enthielten außer 


1) Vgl. Jördens, Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten 4 (1809) : 658 
— 673; A. W. Schlegel in den Charakteriſtiken und Kritiken 2 (1801) : 216 ff. 
— R. Iſcher, J. G. Zimmermanns Leben und Werke (1893) S. 414f. 

2) Vor dem 1. Stück 1788. [ 

3) Der Beginn der Reiſe erf. früher BM. Oktober 1794. — Rec. 
Minerva Ig. 1795: 2: 187. — Kotzebues ſchwächliche „Erinnerungen von einer 
Reiſe aus Liefland nach Rom und Neapel“ (1805) wollen durch ihren Titel 
offenbar an Schulz' berühmtes Werk erinnern. 
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dem Reiſejournal von 1793 noch rückgreifend ein brillantes Gemälde 
des Reichstags von 1791 und der damaligen Warſchauer Geſellſchaft, 
welches Goethe!) feiner eigenen Darſtellung des römiſchen Carnevals 
an die Seite ſetzte. Noch heute gewähren gerade die polniſchen Partien 
der „Reiſe eines Liefländers“ eine feſſelnde Lektüre, ins Schwediſche 
(1797) und ins Franzöſiſche (1807, den polniſchen Emigranten zuliebe 
vielfach gemildert) übertrug man ſie, zu den meiſterhaften Bildern, 
welche E. v. d. Brüggen in „Polens Auflöſung“ (1878) entwirft, hat 
vielfach Schulz Umriſſe oder Farben geliefert, und der Schriftſteller 
des 18. Jahrhunderts, welche aus Schulz geſchöpft haben, ſind zu 
viele, als daß wir in der Folge jedesmal auf dies Abhängigkeitsver— 
hältnis hinweiſen könnten. Mitten im Treiben der polnischen Haupt- 
ſtadt, im Begeiſterungstaumel des Jahres 1791 ſtehend, betrachtete der 
„Liefländer“ ſeine Umgebung weder mit der Arroganz des Aufklärers 
noch mit der Sentimentalität ſpäterer Schwärmer, ſondern kühl und 
ſcharf, mit Goetheſcher Indifferenz und Goetheſcher Kunſt des Sehens 
das ungeheure Schauſpiel politiſcher und moraliſcher Unordnung um— 
faſſend. So ſchuf er die beſte und zugleich die letzte Schilderung der 
erlauchten Republik vor ihrem Untergang. 


Auch die deutſche Hiſtoriographie hat in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ihren redlichen Anteil an der Erſchließung Polens. 
Schon hatten hier deutſche Hände rüſtig vorgearbeitet. Die erſte wiſſen— 
ſchaftliche Sammlung polniſcher Geſchichtsquellen war 1582 durch den 
Heſſen Johann Piſtorius erfolgt?), der kompilatoriſchen Thätigkeit 
eines Lauterbach, der kritiſchen Hartknochs und des von Friedrich Schulz 
benützten und geſchätzten Danzigers Lengnich während der Sachſenzeit 
gedachten wir ſchon. Auf ihren Bahnen bewegte ſich in Polen ſelbſt 
dilettierend der eingewanderte Polyhiſtor Dr. Lorenz Mitzler von Roloff 
(4711-78), Hofrat und Hofmedikus König Poniatowſkis, Günſtling 
des bibliophilen Biſchofs Zakuſki und Intimus Gottſcheds; in Deutſch⸗ 
land aber waren es gleichzeitig zwei Gelehrte erſten Ranges, die Polen 
in den Bereich ihrer Forſchungen und damit des allgemeinen Intereſſes 
und Wiſſens zogen, der namhafteſte Geograph und der berühmteſte Hiſto— 


1) Vgl. Werke (Hempel) 27:9, 368. 
2) Zeißberg S. 2 ff. 
3) Janoeki 12107 ff.; Zeißberg S. 7; Waniek a. a. O. S. 672 u. ö. 
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riker ihrer Zeit. Anton Friedrich Büſching (1724 — 93) war nicht ver- 
gebens eine Zeit lang Pfarrer in St. Petersburg geweſen; unermüdlich 
thätig im Dienſte der „politiſchen“ Geographie, jener an Zahlen, Tas 
bellen und Liſten klebenden Erdbeſchreibung ſeiner Schule, richtete er in 
zahlreichen Kompendien, in feinen vielgeplünderten wiſſenſchaftlichen Zeit- 
ſchriften !) die Blicke immer wieder auf den Norden und Oſten Europas, 
ſo daß ſchon 1768 ein gewiſſer E. Kuropatnicki aus Büſchingſchen Daten 
eine Geographie Polens und Litauens zuſammenſtellen konnte. Auch des 
ſtreitbaren Auguft Ludwig Schlözer (1735 —1809)2) Anfänge führen 
uns nach Petersburg (1761—67), wo er feinem ungeheuren Wiſſen 
die Kenntnis alt- und neuſlaviſcher Idiome und Hiſtorien einverleibte, 
um in der Folge durch eigene Arbeit und mehr noch durch ſein Beiſpiel 
das weite brachliegende Feld wendiſcher, ruſſiſcher, polniſcher Geſchichte 
der deutſchen Wiſſenſchaft zu erſchließen. So verwies er in der 
ſcharfſinnigen, mit einem Jabkonowſfkiſchen Preiſe gekrönten deutſchen 
und lateiniſchen Studie (1767) über Lechs Ankunft in Polen dieſen 
Heros eponymos in das Reich der Sage, eine für jene Zeit außer— 
ordentlich kühne Behauptung, gegen die Fürſt Jablonomjfi?) ſelbſt, 
der gerade den Beweis des Gegenteils gewünſcht hatte, mit den 
Lechi et Czechi adversus scriptorem recentissimum vindiciae®) 
(1771,2 1775) zu Felde zog. Damit war die Fehde noch nicht ab- 
geſchloſſen, gleich 1771 replizierte Schlözer in den Acta societatis 
Jablonovianae?); nun hatte das entlegene Stoffgebiet eine gewiſſe 
Aktualität, der gelehrte Göttingiſche Juriſt Georg Heinrich Ayrer 
(1702 74), der böhmiſche Hiſtoriker Gelaſius Dobner (1719 — 90), 
den die Sache wegen Czechs intereſſierte, miſchten fich ein, im zweiten 
Bande der Acta ſchrieb dann Johann Salomon Semler (1725 — 91), 
der berühmte proteſtantiſche Theolog, über alte polniſche Geſchichts— 
quellen e) und ſetzte jo die von Schlözer inaugurierte kritiſche Thätig— 


1) Magazin für die neue Hiſtorie und Geographie (1767—93); Wöchent⸗ 
liche Nachrichten (1773 — 89). 

2) Vgl. Wegele, Geſchichte der Deutſchen Hiſtoriographie (1885) S. 766 ff.; 
Frensdorff, ADB. 

3) Vgl. oben S. 29. 

4) Acta societatis Jablonovianae Bd. 1. 

5) Dissertatio de Lecho. 

6) Animadversionum ad antiquiores scriptores rerum Polonicarum spe- 
cimen (1772). 
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keit fort, die faſt genau ein Jahrhundert ſpäter in denſelben Publi— 
kationen mit Heinrichs von Zeißberg klaſſiſchem Werk ihren Triumph 
feiert. War auch die „Geſchichte von Litthauen, als einem eigenen 
Großfürſtentume bis zum Jahre 1569 oder Geſchichte von Lifland, 
Eſthland, Kurland und Semgallen“, welche Schlözer 1785 veröffent— 
lichte), bloß eine Kompilation, noch dazu aus Arbeiten zweiter Hand, 
ſo gewährleiſtete ihr doch der berühmte Name des Verfaſſers und der 
Stoff weite Verbreitung und großen Einfluß; der Mitarbeiter an dieſem 
Werke Schlözers, Ludwig Albrecht Gebhardi (1735—1802) aus Göt- 
tingen, ward von hier zu feiner noch heute nicht wertloſen „Geſchichte 
aller Wendiſch-ſlaviſchen Staaten“ (1789 — 97) 2) geführt. In das 
Dickicht der altpolniſchen Geſchichte, ſoweit ſie ſich auf Schleſien und 
ſpeziell auf Breslau bezieht, drang ziemlich gleichzeitig der Breslauer 
Rektor Samuel Benjamin Kloſe (1734 — 98) 6) ein, der, ſehr harat- 
teriſtiſch, manche Angaben deutſcher Hiſtoriker des Mittelalters, z. B. 
Wipos, für tendenziös antipolniſch hielt: eine Beſorgnis, der wir in 
der Quellenkritik Schlözers, welcher aus vielen Gründen und zumeiſt als 
Aufklärer ſtrengſter Obſervanz den Polen abgeneigt war, kaum je be— 
gegnen. 


War für die Erforſchung ſarmatiſcher Altertümer und des pol- 


niſchen Mittelalters Schlözers Vorgang maßgebend, ſo kam für die 
Behandlung neuzeitlicher Geſchichte vornehmlich ein Werk des Che- 
valier Pierre Jofeph de Solignac (1687—1773), die Histoire 
générale de Pologne. VI (1750 ff., Abrégé 1762), in Betracht; 
fie reichte wohl nur bis 1580, aber ihre von Karl Friedrich Pauli 
(1723 — 78) begonnene Verdeutſchung (1764 f.) wurde von Johann 
Friedrich Joachim (1713 — 67), einem gründlichen Kenner des pol- 
niſchen Staatsrechts, bis 1765 fortgeführt und blieb nun trotz ihrer 
offenkundigen Sympathie für die Polen das standard work für dieſes, 
Gebiet. Von deutſchen, mehr oder weniger auf Solignac beruhenden, 
zum Teil verdienſtvollen Arbeiten nennen wir Gottfried Stolterfoths 


5) 50. Teil der damals von J. S. Semler hrsg. „Allgemeinen Welthiſtorie“ 
(== 32. Teil der „Allgemeinen Welthiſtorie Neuer Zeiten“). ' 

6) Ebenda. Teil 51 und 521-3 (— Neuer Zeiten Teil 33 und 341—3). 

7) „Von Breslau. Dokumentierte Geſchichte und Beſchreibung. In [180] 
Briefen.“ (1781—83). — Auch Friedrich (1728—94) und Wilhelm Kloſe (1704 —2) 
arbeiteten auf dem Gebiete polniſcher Geſchichte. 


IX. Kapitel. Von der erſten bis zur zweiten Teilung. II. 93 


(1732 —?) „Entwurf einer pragmatiſchen Geſchichte von Polen bis 
auf Stanislaus Auguſt“ (1768) und ſeine „Geſchichte und Staats— 
verfaſſung von Polniſch-Preußen“ (1764; 1768), Johann Georg 
Cranz' ſehr populäre, bereits in anderem Zuſammenhang erwähnte 
große Arbeit „Das conföderirte Pohlen“ (1770 — 73), endlich Daniel 
Ernſt Wagners ſtreng wiſſenſchaftliche „Geſchichte von Polen, Preußen, 
Litthauen, Kurland und Liefland“ (1773 — 77) ), die mit dem Tode 
Auguſts III. ſchloß. Die Namen dieſer Gelehrten und anderer, gerin— 
gerer Hiſtoriker, die wir hier übergehen, ſind heute vergeſſen. Dennoch 
waren fie es, die den Deutſchen über die Antecedentien ſeines unglück— 
lichen Nachbars unparteiiſch aufklärten, ihm mildere und gerechtere 
Urteile nahe legten und ſo an ihrem Teile der Polenſchwärmerei vor— 
arbeiteten, ſie endlich, die auch auf dieſem Gebiete der Geſchichtſchreibung 
die deutſche Gelehrſamkeit ehrenvoll bethätigten und den glänzenden Lei— 
ſtungen des nächſten Jahrhunderts den Boden ebneten. 


IX. Kapitel. 
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II. Litterariſche Wechſelwirkungen. 

Geographiſch eng begrenzt war der litterariſche Horizont der 
deutſchen Aufklärung; auf England und Frankreich konzentrierte ſich 
das allgemeine Intereſſe. Wenn ſchon für die hochentwickelten Litte— 
raturen der ſüdromaniſchen, der nordgermaniſchen Völker geringe Teil— 
nahme zu finden und die energiſche Propaganda der Romantiker not— 
wendig war, um hier Wandel zu ſchaffen, wie mußte es da erſt um die 
Kunde ſlaviſchen Schrifttums ſtehen, das durch ſchwer zu erlernende 
und damals im allgemeinen Verkehr faſt nutzloſe Sprachen vom übrigen 
Europa wie durch eine chineſiſche Mauer geſchieden war? Slaviſtiſche 
Studien hatten in Deutſchland an Schlözers Hand nur eben einige 
unſichere Schritte gewagt, Herder und Goethe kaum erſt den Zauber 


1) Bd. 141-3 der von Chriſtian Gottlob Heyne hrsg. „Allgemeinen Welt- 
geſchichte“, einer Fortſetzung der oben erwähnten „Allgemeinen Welthiſtorie“. 
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der ſerbiſchen Volkspoeſie geahnt; zu einer kunſtmäßig ausgebildeten 
Litteratur hatten es die Slaven damals ohnehin nirgend noch ge— 
bracht, mit einer einzigen Ausnahme freilich, die man zu vergeſſen 
nur zu geneigt war. Hatte denn die polniſche Poeſie nicht ſchon im 
16. Jahrhundert ihr goldenes und nun im 18. ihr ſilbernes Zeitalter 
erlebt? Durfte wirklich ein univerſell gebildeter Mann wie Chriſtoph 
Meiners, deſſen Slavophobie ganz modern anmutet, in einer der an— 
geſehenſten deutſchen Zeitſchriften ) fich vernehmen laſſen: „Unter allen 
Slawiſchen Nationen hat bisher keine einzige auch nur ein Gedicht 
hervorgebracht, das die Auſmerkſamkeit von andern Völkern auf ſich 
gezogen hätte“? Schon 35 Jahre früher hatte Mitzler von Koloff 
(j. o.) geklagt: „Es ift Schade, daß jo wenig Ausländer der polniſchen 
Sprache mächtig ſind, und ſich keinen Begriff von den polniſchen Muſen 
machen können. Die meiſten ſtecken in dem Vorurtheil, daß ein pol— 
niſches Gedicht nicht ſo ſchön als ein Franzöſiſches oder Deutſches ſeyn 
könnte, weil ihnen die Sprache ſelber rauh vorkommt. Es iſt aber 
dieſes alles eine Einbildung. Wenn fie (sie!) mir glauben wollen, 
als einem Ausländer, der ebenſo, aber falſch, gedacht; ſo verſichere, 
als einer, der der polniſchen Sprache mächtig worden, daß man im 
Polniſchen ſo ſchön als im Franzöſiſchen oder Deutſchen ſchreiben kann, 
und daß man auch wirklich ebenſo ſchön ſchreibt.“?) Aber die deutſchen 
Aufklärer wollten das Wahrwort, in Polen ſei nicht viel zu holen, 
gerade insbeſondere von Litteratur und Wiſſenſchaft verſtanden wiſſen, 
und es bedurfte der angeſtrengten und uneigennützigen Thätigkeit einiger 
tüchtiger Männer, durchweg Deutſcher, um polniſche Geiſtesthätigkeit 
in Deutſchland und mittelbar in Europa einigermaßen zu Ehren zu 
bringen. 


Wie heute, ſo lag ſchon damals der Buchhandel im Orient und 
Halborient vornehmlich in deutſchen Händen; ſo war Michael Gröll 
(7 1798)5), ein geborener Nürnberger, unter Staniſkaw Auguft un- 
beſtritten, was freilich an fich nicht ſchwer wart), der erſte ſeines 

1) Göttingiſches Hiſtoriſches Magazin 7 (1790) 612. 

2) Warſchauer Bibliothek Ig. 1755: 331. 

3) Vgl. Staats-Kalender vor das Königreich Polen und Großherzogtum 
Litthauen auf 1771. S. 150. 

4) Vgl. BM. 19 (1792) 548. 
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Gewerbes in Warſchau und überhaupt im eigentlichen Polen. Ein 
außerordentlich findiger und geſchickter Mann mag er geweſen ſein, 
mit jeder erdenklichen Ware, von Tabak, Seife, Laxierpulvern bis zu 
ſächſiſchem Porzellan, Wiener Uhren und Spiegeln Handel treibend, 
privilegierter Auktionator, Buchhändler, Buchdrucker, Schriftſteller, 
Redakteur: alles in einer Perſon, bei Hof gut angeſchrieben, von 
durchreiſenden Gelehrten wie z. B. Bernoulli beſucht und ehrenvoll 
erwähnt !). Sein Name muß genannt werden, wo vom litterariſchen 
Verkehre Deutſchlands und Polens die Rede iſt; ein Blick in das 
Verzeichnis ſeiner Verlagsartikel?) lehrt, daß Gröll neben rein ge— 
ſchäftlichen Intereſſen ganz bewußt das Programm verfolgte, die 
Nachbarvölker nicht bloß durch Konverſations- und Leſebücher ein— 
ander litterariſch näher zu bringen, und daß er auf dieſem Felbe 
unter Auguft III., Staniſlaw Auguſt, während der Revolution und 
endlich noch unter den Preußen viel geleiſtet hat. 

Mit Lorenz Mitzler von Koloff beginnt eine Reihe in Polen 
naturaliſierter deutſcher Gelehrter, die einen Teil ihrer Lebensaufgabe 
darin ſuchen, ihr altes Vaterland über die geiſtigen Vorzüge des 
neuen aufzuklären. Auf reichsdeutſches Publikum zunächſt berechnete 
denn auch Mitzler ſeine „Warſchauer Bibliothek, oder gründliche Nach— 
richten . . . von verſchiedenen Büchern und Schrifften, ſowohl alten, 
als neuen, ſo jemals in Pohlen herausgekommen, oder von auswärti— 
gen Gelehrten in Pohlen geſchrieben worden. Worinnen zugleich von 
dem dermaligen Zuſtand der Gelehrſamkeit in Pohlen zuverläſſige 
Nachricht gegeben wird, ſammt den Lebensläufen der Pohlniſchen 
Mäcenaten und merkwürdigen Gelehrten“; ſchon im Titel aljo deutet 
ſich der ſozuſagen apologetiſche Charakter dieſer Monatsſchrift an. 
Die „Warſchauer Bibliothek“ war eigentlich nichts als ein (nur ge— 
legentlich durch Inſerate Mitzleriſcher Arzneimittel unterbrochenes) Plai— 
doyer für die wiſſenſchaftliche Leiſtungsfähigkeit Polens und zugleich 
für Mitzlers nicht allgemein anerkannten?) polniſchen Patriotismus; 
fie konnte fich deutſch nur 1753 — 55 behaupten und friſtete dann 


1) Vgl. auch Schulz 4:37. 

2) Vgl. Adolf Pawinſki, Michal Gröll, obrazek na tle epoki Stanista- 
wowskiej z dodaniem spisu wydawnictw Grölla ulozonego przez Zygm. Wol- 
skiego (1896) S. 85—125. 

3) Vgl. Janocki 1: 109. 
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lateiniſch !), alfo auch an polnische Leſer appellierend, ihr Leben noch 
bis 1759. 

Ganz ähnlichen Abſichten diente 30 Jahre ſpäter die „Polniſche 
Bibliothek“ 2) des Juriſten und Profeſſors beim Warſchauer Kadetten— 
korps Chriſtian Gottlieb Steiner (vermutlich aus Thorn, + 1814), 
nur daß Mitzler das Hauptgewicht auf die Wiſſenſchaften gelegt hatte, 
Steiner hingegen, wohl nach dem Muſter H. L. Chr. Bacmeifters (1730 
— 1806) 9), das Ausland mit den wichtigſten einheimiſchen Belletriſten, 
von Kochanowſki angefangen, bekannt machen wollte; aber auch dieſer 
vortrefflich redigierten „Polniſchen Bibliothek“ erging es nicht viel 
beſſer wie ihrer Ahnin, fie brachte es 1787f. nur auf neun Hefte. Im 
gleichen Sinne wirkte endlich auch ein Zeitgenoſſe und perſönlicher Gegner 
Mitzlers, wiederum ein Deutſcher, der großpolniſche Diſſident Johann 
Daniel Andreas Jäniſch (1720 — 86), der fd ſpäter in den katholi— 
ſchen Domherrn Janoeki verwandelte und unter dieſem Namen viele 
Jahre hindurch gleichſam als Vertreter der Erlauchten bei der Ge— 
lehrtenrepublik fungierte. Kein Reiſender von wiſſenſchaftlichem Ruf 
kam durch Warſchau, der nicht das ſchwächliche, halb blinde Männchen 
aufgeſucht hätte, um mit ihm eine Stunde im Garten der Zaluſkiſchen 
Bibliotheft) zu verplaudern; als Vorſtand dieſer feit 1748 dem Publi- 
kum eröffneten Anſtalt hatte Janocki die ſeither von Eſtreicher ſo meiſter— 
haft ausgeſtaltete Wiſſenſchaft der polniſchen Bibliographie begründet, 
vermöge ſeiner Stellung und zugleich als alter Portenſer (Klopſtock 
war ſein Schulkollege geweſen) zahlloſe Verbindungen mit den Uni— 
verſitäten und Büchereien Deutſchlands angeknüpft, die ihn zum be— 
kannteſten aller polniſchen Gelehrten machten), und fo war er auch 


1) Acta litteraria regni Poloniae et magnae ducatus Lithuaniae. — 1775 
trat Mitzler nochmals als Anwalt polnischer Litteratur auf: „Briefe eines Ge- 
lehrten aus Wilno an einen Schriftſteller in Warſchau, die polniſche Schaubühne 
betreffend“. V (Wiederholt 1788). 

2) Nicht zu verwechſeln mit der S. 51 erwähnten gleichnamigen Lengnichs. 

3) Ruſſiſche Bibliothek zur Kenntnis des gegenwärtigen Zuſtands der 
Litteratur in Rußland (1772—89). Von Wolzogen Schillern für die Vor- 
arbeiten zum Demetrius empfohlen, vgl. Euphorion 4 (1897): 514, 516. 

4) Vgl. S. 29. 

5) Leſſing, Werke (Hempel) 19:13; Gottſched, Hiſtoriſche Lobſchrift des 
Freyh. v. Wolf (1755) Beylagen S. 94; Bernoulli, Reiſen zc. 6 (1780): 144 f.; 
Kauſch 1: 257; Neue allg. deutſche Bibliothek 48 (1799): 383. — Munder, 
Klopſtock (1886) S. 22 u. ö. 


— 
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die geeignetſte Perſon, das deutſche Publikum in die Rangliſte der 
zeitgenöſſiſchen polnischen Wiſſenſchaft einzuführen ). 

So emſiger Thätigkeit verſagte ſich auf die Dauer der Erfolg 
nicht. Die deutſche Hiſtoriographie haben wir bereits mit der Be— 
arbeitung polniſcher Stoffe beſchäftigt geſehen: ihr war die Berührung 
mit der polniſchen Wiſſenſchaft ohnehin unausweichlich. Aber auch die 
ſchöne Litteratur Sarmatiens verſchaffte fich während der ſtaniſlaiſchen 
Zeit durch einzelne ihrer bedeutendſten Vertreter die Anerkennung der 
Deutſchen, welche ihr ſeit den Tagen der ſchleſiſchen Schule nicht mehr 
zu teil geworden war. Immer freilich mußte erſt durch die mehr 
oder minder ungeſchickte Hand eines Überſetzers das ſprachliche Hindernis 
beſeitigt werden, und eine tiefere Erkenntnis polniſcher Poeſie erſcheint 
dadurch, wenn man das damalige Niveau der Übertragungskunſt ſich 
vergegenwärtigt, von vornherein ausgeſchloſſen. 

Bei einem Dichter freilich fiel dieſe Schwierigkeit weg, bei dem 
„polniſchen Horaz“, dem Jeſuiten Maciej Kazimierz Sarbiewfki (1595 
— 1640), der wie fein Zeitgenoſſe Jacob Valde meiſterhaft gehand— 
habte antike Formen mit edelſten chriſtlichen Gedanken zu vermählen 
verſtanden hatte, ohne ſonderlich nationale Phyſiognomie und darum 
von europäiſcher Berühmtheit, durch ſchwärmeriſche Sentimentalität 
einer mächtigen deutſchen Geiſtesſtrömung von vornherein kongenial. 
Als ſein berufenſter Überſetzer galt der in der That höchſt ſprach— 
gewandte Wormſer Johann Nikolaus Götz (1721 —81) , eine durch— 
aus lyriſche Natur; aber ſelbſt Starkgeiſter wie Wekhrlin?) huldigten 
dem König der Elegie: „O der liebenswürdigen Schwärmerei! des 
reizenden Fanatiſm! iſt's möglich, daß man mitten unter Bären und 
Wölfen ſo ſchön ſingen kan?“ Durch Götz, vielleicht auch von ſeinem 
bewunderten Jacob Balde aus, lernte Herder Sarbiewſfki kennen; in 
den Humanitätsbriefen zitiert er 1794 zwei Oden in Götziſcher 


1) Lexicon derer itztlebenden Gelehrten in Polen. II (1755); andere 
Schriften ähnlich propagatoriſcher Tendenz f. Meuſels Lexikon s. v. — 1772 
ein lat. Gedicht auf den Königsraub. 

2) In Chriſtian Heinrich Schmids Taſchenbuch für Dichter und Dichter: 
freunde 1 (1774): 45; 4 (1775): 30; 6 (1776):98. Götz' Vermiſchte Gedichte 
(1785) 1:57 f., 118; 2:16, 130; 3: 155 u. ö. (im ganzen 13 Oden überſetzt). 
Vgl. auch Schmids „Anweiſung der vornehmſten Bücher ꝛc.“ (1781) S. 688. 

3) Vgl. Hyperboräiſche Briefe 1 (1788): 139, 291; 2 (1788): 23, 226. 

Arnold, Geſch, d. deutſch. Polenlitteratur. 7 
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Übertragung , an ſieben anderen hat er fich ſelbſt verſucht?), während 
in ſeinen „Volksliedern“ die Polen bekanntlich nicht vertreten er— 
ſcheinen. 

Mit einzelnen Gedichten des liebenswürdigen Lyrikers Franeiſzek— 
Dyjonizy Kniaznin (1750—1807), Exjeſuit und Oſſianüberſetzer wie 
Denis, machte Steiners Polniſche Bibliothek?) bekannt. Auch ein 
anderer Exjeſuit, Adam Naruſzewicz (1733 — 96), der erſte Pole, der 
eine kritiſche Geſchichte ſeiner Heimat in Angriff nahm, ein bedeuten— 
der Gelehrter, Dichter und Menſch, den man nicht nach einzelnen 
ſchlechten Gelegenheitspoeſien beurteilen darf, wurde der deutſchen Leſe— 
welt zuerſt durch die unbeholfenen reimloſen Überſetzungen Steiners 4) 
vorgeſtellt, ſpäter übertrug Daniel Jeniſch (1762 —1804), der Dichter 
der öden „Boruſſias“, zum Teile Naruſzewicz' Satire „Das Glück“ ). 

Am bekannteſten und ſympathiſchſten von allen litterariſchen 
Größen und Scheingrößen des Poniatowſkiſchen Hofes wurde den 
Deutſchen Biſchof Ignacy Kraſicki (1735 — 1801), der 1772 mit feiner 
Diöceſe, dem Ermeland, ſozuſagen an Preußen abgetreten wurde, 
der liebenswürdigſte Voltairianer, den je eine Mitra geſchmückt hat, 
unſerm Wieland außerordentlich ähnlich in lukianiſcher Skepſis, Mangel 
an jeglichem Enthuſiasmus, ruhigem Humor, Breite der Erzählung, 
flüſſigem Stil, intimſter Kenntnis des klaſſiſchen Altertums. Schon 
durch dieſe Geiſtesverwandtſchaft mit ihrem Lieblingsſchriftſteller, durch 
ſeinen aufgeklärten Kosmopolitismus ſtand er den deutſchen Gebildeten 
nahe; und überdies lebte er häufig in Berlin und Sansſouei, wo er 
und ſein neuer König ſich auf der Baſis franzöſiſcher Aufklärung 
ſehr gut vertrugen, verkehrte hier mit Akademikern und Litteraten 
und ließ den Zauber ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit, ſeiner 
witzigen Konverſation ſo erfolgreich wirken, daß es bald in Berlin 


1) Werke (Suphan) 17 (1881): 174, 244. 

2) In der Neuen Deutſchen Monatsſchrift 1 (1795) vier Gedichte, das 
fünfte in Schillers Muſenalmanach Ig. 1796: 54, das ſechſte in der „Adraſtea“ 
3 (1802): 270, das ſiebente erſt nach Herders Tod aus der Hſ. veröffentlicht. 
Werke 23 (1885): 532; 27 (1881): 313—316, 412. 

3) 4 (1788) : 56—61; vgl. auch die Rec. ebenda S. 72 ff. u. 5 (1787) : 70 ff. 

4) PB. 2 (1787) :38—60; Rec. ebenda S. 61 ff.; 557-69. 

5) In „Philoſophiſch-kritiſche Vergleichung von 14 Sprachen Europas“ 
(1796). 
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und ſodann allenthalben üblich wurde, Kraſieki als befte Inſtanz 
gegen jede Mißachtung der polnischen Litteratur anzuführen. Faft 
alle ſeine Werke wurden noch bei ſeinen Lebzeiten ins Deutſche über— 
tragen, einzelne ſeiner Fabeln überſetzten Pfeffel!) und Haug, dann 
Joachim Markwart unter dem Pſeudonym Paedagogus Agricola 
(1796); aus feinen Satyry (1779) gab zuerſt 1788 die Polniſche Biblio- 
thek, dann der oben erwähnte Jeniſch?) wiederholte Proben. Auch 
feine geiſtreichen ſatiriſchen Epen? ), feine realiſtiſchen wie feine didak— 
tiſchen Romane:) haben relativ ſchnell den Weg nach Weſten gefunden. 
Niemand übrigens hat eifriger bei den Deutſchen für Kraſicki Reklame 
zu machen geſucht, als Steiner in der Polniſchen Bibliothek). 
Gegen Ende der ſtaniſlaiſchen Periode haben wir die unſeres Wiſſens 
erſte und für den Anfang gar nicht übel geratene polniſche Litteratur— 
geſchichte in deutſcher Sprache zu verzeichnen, deren pſeudonymer Ver— 
faſſer Polonus, höchſtwahrſcheinlich ein Deutſchpole, ſeine Arbeit in 
Kauſchs „Nachrichten über Polen“ “) veröffentlichte. Die ſehr fach- 
kundige und temperamentvolle Darſtellung ſchlägt, wie ehedem die 
Studien Mitzlers und Steiners, völlig den Ton einer Rettung an, 
aber bereits iſt das litterariſche Selbſtgefühl der Nation ſo gewachſen, 
hat der Schreibende ſo ſehr die Überzeugung von der Evidenz der 
vertretenen Sache, daß er ſelbſt gegen Autoritäten wie Friedrich den 
Großen, der den Polen jede Litteratur überhaupt kurzweg abgeſprochen 


1) Poetiſche Verſuche * 10 (1810): 184. 

2) Neue Deutſche Monatsſchrift 1 (1795): 1: 168; 2: 35; Berliniſches 
Archiv der Zeit Ig. 1796: II, Ig. 1797: J, Ig. 1799: I. 

3) Myszeis zunächſt 1788 teilweiſe in PB., dann als „Mäuſeade“ 1790. 
Monachomachia, deutſch von J. J. J. K. Freiherr Ecker von Eckhofen (1754 — 
1809) 1782 in Proſa aufgelöſt. 

4) Die Begebenheiten des Nikolaus Doswiadezynjti (1776; vgl. Kauſch 
1280). Der Herr Untertruchſeß, deutſch von J. R. Migula (1779). Eine ge- 
fundene Geſchichte, deutſch von J. B. . . n (1785; Herausgeber war Johann 
Bernoulli). — Der „Monitor auf das Jahr 1765“ (Hrsg. Franeiſzek Boho- 
molec), an dem Kraſicki beteiligt war, erſchien mit einer Vorrede Mitzlers 1766 
deutſch. 

5) 1 (1787) : 106; 4 (788): 50—71; 6: 37—49, 7 : 42—50; 8: 78—92; 
9 53-60, 76. — Nekrolog auf Kraſicki von M. Zeitung f. d. eleg. Welt Ig. 
1802: 984 ff. Vgl. ferner Gräße, Lehrb. d. allg. Literärgeſch. 3:3: 1 (1858) : 720. 

6) 1:192— 303. Aus dieſer Darſtellung ſchöpfen Ernſt Bornſchein, Ge— 
ſchichte von Polen (1808) S. 32—51 u. v. a. 
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haben ſollte, heftig polemiſiert und die Anerkennung des Auslandes 
nicht ſowohl erbittet als fordert. 


Fanden nach alledem die gebildeten Deutſchen dank ihrer Stellung 
im Herzen des Weltteils für die Litteratur des öſtlichen Nachbars 
doch nur höchſtens ein Nicken gnädiger Anerkennung, ſo waren frei— 
lich die Polen ihrerſeits noch immer, wenn auch nicht ſo ausſchließlich 
wie im Mittelalter, an das Volk der Dichter und Denker gewieſen. 
Hier hatten die Deutſchen ſeit dem Jahrhundert Ludwigs XIV. nur 
einen ernſthaften Konkurrenten, ihre Nachbarn im Weſten, deren Ein— 
fluß auf das polniſche Geiſtesleben von den Polen ſelbſt viel bereit— 
williger anerkannt wurde und wird, als die große Dankesſchuld gegen— 
über den vielleicht pedantiſcheren, aber ſicher auch gründlicheren deutſchen 
Lehrmeiſtern ). Man muß fich gegenwärtig halten, daß der Deutſche 
namentlich durch das ganze 18. Jahrhundert hin in der erlauchten 
Republik nichts weniger als populär war. Es war nicht allein das 
niedrige Volk, das einer avitiſchen Antipathie in Sprichwörtern und 
Volkswitzen Luft machte?) und neidiſch jo viele „Deutſche“ (was mit 
„Ketzer“ gleichbedeutend war) durch rationelle Wirtſchaft zu Wohlſtand 
gelangen ſah; auch in weiten Kreiſen der offiziellen Nation, des Adels, 
war eine Reaktion gegen jenen in der curieuſen Litteratur am ſchärfſten 
ausgeſprochenen verachtungsvollen Hochmut der Deutſchen eingetreten, 
ein ausgeprägter Widerwille gegen deutſches Weſen überhaupt, ins— 
beſondere gegen die rauhe Sprache und gegen die gottloſe Litteratur, 
welch letztere gleichzeitig auch von den polniſchen Jeſuiten grundſätzlich 
der franzöſiſchen hintangeſetzt wurde, was denn freilich hieß, den 
Teufel durch Beelzebub austreiben. Nach dem Tode Auguſts III. 
verlor die deutſche Sprache ganz merklich an Verbreitung in Polen 
und wurde bei der jüngeren modiſchen Generation durch die damalige 
Weltſprache erſetzt, ſo daß dann, ſonderbar genug, zur Zeit der letzten 
Teilungen die hochkonſervativen Altpolen deutſcher Art weniger fern 


1) Die wohlaſſortierte Bibliothek König Jans III. enthält ſo gut wie nichts 
Deutſches, vgl. Katalog ksiazek biblioteki Jana III. (1879). 

2) Vgl. Conſtant Wurzbach, Die Sprichwörter der Polen hiſtoriſch er— 
läutert (1852): 18 ff. „daſitzen, wie in einer deutſchen Predigt“; 127 „wie ein 
Deutſcher, er verſteht nicht vernünftiger Leute Worte“; 227 „den Polen Hinter- 
geht der Deutſche“ u. dgl. m.; G. M. Küffner a. a. O. S. 5, 7 f., 10, 15, 21, 40. 
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ſtanden, als die nicht nur in Äußerlichkeiten nach Frankreich gravitierende 
liberale Jugend ); felten, daß Rd) nun ein Pole ernſthaft mit dem 
Studium der deutſchen Sprache beſchäftigte, viel lieber lernte er alle 
anderen Sprachen und beſchränkte ſich, wenn es gar nicht anders ging, 
aufs Radebrechen. 

Die erſte Teilung hatte nicht dazu beigetragen, die deutſche Nation 
den im Königreich verbleibenden Polen näher zu bringen: waren doch 
die teilenden Monarchen durchweg deutſcher Abkunft, hatte doch der 
Schmerzensſchrei des tötlich verwundeten Volkes gerade in Deutſchland 
kaum einen Wiederhall gefunden. Weit älter als der berühmt gewor— 
dene Ruſſenhaß des Polen iſt ſeine Deutſchfeindlichkeit; ſie geht in 
ihrer jetzigen Phaſe auf die Tage Friedrichs des Großen zurück. 
Leicht erklärt es ſich nun, daß deutſche Einflüſſe auf Litteratur und 
Wiſſenſchaft Polens in jener Zeit nach Intenſität und Richtung ſchwer 
beſtimmbar find, da die einſchlägigen Verhältniſſe ſchon damals, um 
wie viel mehr noch in der Folgezeit, gefliſſentlich, wie von Schülern, 
die ſich ihres Lehrers ſchämen, verſchleiert worden find. Das Ab- 
hängigkeitsverhältnis beſteht darum doch für die polniſche Belletriſtik 
ſowohl als noch mehr für die gelehrten Disziplinen und iſt natürlich 
für Deutſchland ehren-, für Polen keineswegs ſchmachvoll. 

Nicht mehr Danzig und Thorn wie zur Zeit der Waſa, noch 
auch Leipzig und Dresden erſcheinen unter Poniatowſki als Centren 
des internationalen litterariſchen Verkehrs; der Schwerpunkt deſſelben 
lag vielmehr in Warſchau, das ſich aus der guten alten Städtezeit 
einen ſtarken, durch Zuwanderung fortwährend vermehrten Procentſatz 
deutſcher Bürger herübergerettet hatte; hier trug ſich noch der ganze 
Magiſtrat und die Kaufmannſchaft, überhaupt zwei Fünftel der Manns⸗ 
perſonen „deutſch“ d. h. weſteuropäiſch, deutſch mußten hier katholiſche 
wie evangeliſche Mittelſchüler geläufig leſen und ſchreiben können, überall 
kam man mit dieſer Sprache fort?). Die deutſchen Künſtler und Hand- 


1) Vgl. „Über Pohlen überhaupt und beſonders über die glückliche Staats⸗ 
Revolution am 3ten May 1791” (1791) S. 11 f.; (K. B. Feyerabend) „Kosmo⸗ 
politiſche Wanderungen ꝛc.“ 4 (1803); 2: 270 f. 

2) Vgl. (Michael Johann Hube aus Thorn, ſeit 1782 Generaldirektor der 
Kadettenſchule), „Topographiſche Nachrichten von der Stadt Warſchau“ (1796), 
Gi. Krat. Jag. Bibl. 2846, S. 25 f. — Kauſch (1: 161) und Feyerabend (a. a. 
O., ſowie 2 (1800) 513, 561) tadeln an den deutſchen Bürgern in Polen den 
unerträglichen Stolz der ſich ihrer wirtſchaftlichen Überlegenheit Vollbewußten, 
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werker hier waren um 1790 noch zu zwei Dritteln kurſächſiſchen Ur- 
ſprungs, Vermächtniſſe der auguſteiſchen Zeit ), an deutſchen Gelehrten, 
zumeiſt Profeſſoren der wenigen höheren Lehranſtalten, war kein 
Mangel?), Gelegenheitsdichter wie die Hopftodifierenden J. H. Albrecht 
und Georg Arnold haben wir bereits kennen gelernte); auch Eleonore 
Deeling, verehelichte Zernitz, aus deren Korreſpondenz mit Rabener 
(1757 ĵ.) die einſt vielgerühmten Briefe der Babet und Charitast) 
entſtanden waren, die „deutſche Sévigné”, zierte die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft von Warſchau. Das wichtigſte Agens für die Verbreitung 
deutſcher Litteratur war wiederum Grölls Verlag, mit welchem auch 
eine Leih- oder, wie man damals ſagte, Leſebibliothek deutſcher Bücher 
verbunden war: hier erſchienen wie etwa Überſetzungen Kraſickiſcher 
Werke ins Deutſche jo auch zahlreiche Übertragungen aus dem Deutſchen 
ins Polniſche, hier die Dichtungen Albrechts und Arnolds oder eines 
Jan Baudouin), hier die meiſten deutſchen Journale Polens. Denn 
ſolche fehlten in der ſtaniſlaiſchen Periode keineswegs: gleich die 
ſchlechthin älteſte gelehrte Zeitſchrift Polens trug deutſches Gewand, 
eben Mitzlers Warſchauer Bibliothek, auf die dann 1761 ein deutſches 
Wochenblatt, 1762 ein Intelligenzblatt®), ſpäterhin Steiners Pol- 
niſche Bibliothek folgte, 1791 brachten es die wöchentlich erſcheinenden 
„Mannichfaltichkeiten“ nur auf ſieben Stücke, aber das „Warſchauer 
Intelligenzblatt“ behauptete ſich von 1793 bis 1806, alſo bis ans 
Ende der preußiſchen Herrſchaft. Für die relativ ſpärlichen gleich— 
zeitigen Periodica in polniſcher Sprache gaben dieſe Zeitſchriften das 
nächſtliegende und vielbenützte Muſter ?). — Noch fei hier eines Qu- 


ihre Grobheit, die am geſchmeidigen Weſen des Polen freilich noch eine beſonders 
ungünſtige Folie hatte, endlich — aber hierfür müſſen wir den Autoren die 
volle Verantwortung überlaſſen — ihre notoriſche Unredlichkeit. Vgl. auch Jm- 
manuel Hermann v. Fichte, J. G. Fichtes Leben x. 1 (1862) 124f. 

1) Schulz 4:16. 

2) Ebenda 4:46; vgl. u. a. Leſſing, Werke (Hempel) 19 : 531. 

3) Vgl. oben S. 66f. 

4) Rabener, Sämmtl. Schriften 6 (1777) 29-92. 

5) „Ode auf Einweihung der Statue König Johanns III.“ (1788), neben 
dem polniſchen Text: „Pieśń na pochwalę Jana Sobieskiego . .. z okoliczności 
wystawenia Mu Posagu‘“. 

6) „Warſchauiſche Frag und Anzeigen“ (1762 f.). 

7) Kauſch 1: 290. 
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rioſums gedacht, des litauiſchen Juden Dr. Iſaschar Falkenſohn Behr 
(1746 — 81), deſſen anonyme „Gedichte von einem pohlniſchen Juden“ 
(177) wenigſtens das Verdienſt hatten, eine berühmte Recenſion 
Goethes?) anzuregen; Leſſing erhielt von ſeinem Bruder Karl, der den 
jüdiſchen Mediziner in Berlin kennen lernte, ausführliche Nachricht über 
ihn ). Auch die Biographie der Karſchin führt uns, zeitweiſe wenigſtens, 
nach Polen, in das ſpäter von Preußen okkupierte Poſnerland. 

Dem litterariſchen Geſchmack jenes kleinen Bruchteils der polniſchen 
Geſellſchaft, der damals überhaupt Empfänglichkeit für Litteratur be— 
kundete, lagen, wie ſchon angedeutet, die Erzeugniſſe unſeres Schrift⸗ 
tums ziemlich ferne, wodurch denn der Einfluß des letzteren zwar nicht 
ſo ſehr an Kraft, aber an Anſehen verlor; ſo ſteht denn auch ſchier 
zahlloſen Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen ein im Verhältnis kleines 
Häuflein ſolcher aus dem Deutſchen gegenüber. Immerhin verlohnt 
es ſich, von unſerem wie von polniſchem Standpunkte aus zu betrachten, 
welchen unſerer Schriftſteller in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts das polniſche Intereſſe entgegenkam, worin unſer offenkundiger 
litterariſcher Export nach dem Oſten eigentlich beſtand. Das Ergebnis 
iſt kein überraſchendes. Dieſelben deutſchen Autoren, die fich auch jonit 
eines europäiſchen Rufs erfreuten, haben den Weg in die Hände der 
Weſtſlaven gefunden: Geßner mit ſeinen Idyllen, Campe, der Kinder- 
ſchriftſteller, und der unvermeidliche Kotzebue, deſſen zahlreiche Über- 
ſetzer Wojciech Somwińffi in Chodzkos „La Pologne illustrée“ 4) 
aufzählt. Den erſten Rang dürfte hier wohl Gellert behaupten; ein 
R. T. Spikierman verdolmetſchte die „Kranke Frau“, beſonders beliebt 
müſſen ſeine Fabeln, von denen Kraſicki viel gelernt hat, geweſen ſein, 
da ſogar einzelne derſelben für ſich immer wieder neuen Abdruck er— 
lebten. Neben dieſen Größeren trägt der Zufall gelegentlich auch einen 
von den Kleinen über die Grenze, ſo Zachariä, deſſen „Renommiſt“ 
von Michal Wyſzkowſti (1770 — 1829) köſtlich poloniſiert wurde, oder 
Joſef Richter aus Wien (17491813) ), den Begründer der Eipeldauer 


1) Ein Anhang zu denſelben erſch. 1772. 

2) Werke (Hempel) 29 : 38 ff. 

3) Werke (Hempel) 20 2 : 480. 

4) ° (1846—47) : 298. 

5) Der uns nicht zugängliche Kmotr Maciej (1798) giebt wohl Richters 
Erzählung „Herr Caspar, ein Roman wider die Hypochondrie“ (1787) wieder. 
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Briefe. Außerhalb der Belletriſtik begegnen uns am Weichſelufer u. a. 
Wolf, Winckelmann, Büſching, Hertzberg, Knigge und vornehmlich Gott— 
ſched, deſſen deutſche Grammatik 1), bei Gröll allein dreimal aufgelegt, 
von Fr. Jelinek u. a. überſetzt, zu praktiſchen und gelehrten Zwecken 
gleichmäßig herangezogen wurde. — Wie weit der Geſichtskreis eines 
Polen, freilich des gebildeteſten feiner Zeit, in unſerer Litteratur reichte, 
ehe Goethe und die Romantik ein weit innigeres Verhältnis herbei— 
führten, lehrt Kraſickis poſthume Geſchichte der Weltlitteratur O ry- 
motwörstwie i rymotwórcach (Über die Dichtkunſt und die Dichter) ), 
worin er für die älteren Partien der deutſchen Litteratur allerdings 
nur Zufallsnotizen oder irgend ein unzulängliches Kompendium aug- 
beutet, das 18. Jahrhundert dagegen ganz ſelbſtändig und mit klugem 
Urteil darſtellt, ſoweit man freilich bei jolh einem Schulbuch von Dar- 
ſtellung reden kann. Dag befte daran find die gewandten Überſetzungen, 
welche den einzelnen Dichterbiographien illuſtrativ angefügt ſind: von 
Kraſicki ſelbſt rühren die Proben aus Canitz, Hagedorn, Gellert, 
Friedrich II., Kleiſt, Geßner, Rabener her, die ſich vorteilhaft von 
Steiners gleichzeitigen ſtümperhaften Übertragungen polniſcher Dichter?) 
abheben. Auch mit Haller, Klopſtock, Ramler, Leſſing und begreiflicher- 
weiſe beſonders mit Wieland, dann mit Goethe, Schiller und noch mit 
Kotzebue zeigt Kraſicki fich wirklich vertraut, und z. B. über den „Götz 
von Berlichingen“ hat er einſichtiger und günſtiger geurteilt als ſein 
königlicher Freund Friedrich der Große. Und es iſt wohl nur der 
Druckfehlerteufel, der Kraſieki von Leſſings Stücken „Sara“ und 
„Sampſon“ ſprechen läßt. 

Den eifrigſten Förderer fand deutſche Litteratur und Wiſſenſchaft 
während der ſtaniſlaiſchen Periode in Staniſlaw Auguſt ſelbſt. Er 
ſprach und ſchrieb vortrefflich deutſch 4), hatte Deutſchland bereiſt und 
dort unter hervorragenden Lehrern jtudiertd) und ſtand gegen Ende 
ſeiner Regierung als auswärtiges Mitglied in Verkehr mit der Ber— 


1) Wohl die „Grundlegung einer deutſchen Sprachkunſt“ oder ihr Auszug 
„Kern der deutſchen Sprachkunſt“, bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts be— 
liebte Schulbücher, vgl. Sepp, Görres (1896) S. 4; Arnold, Euphorion 5 
(1898) : 335. 

2) = Dzieła Ignacego Krasickiego hrsg. Franciszek Dmochowfki 3 (1803). 

3) Vgl. oben S. 98. 

4) Schulz 4: 149. 

5) Journal von und für Deutſchland Ig. 1791: 4 : 359. 
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liner Akademie; an Gnadenbezeugungen, freilich zumeiſt wohlfeiler 
Natur, für deutſche Gelehrte erwies er fich unerſchöpflich !), durch 
Warſchau reiſende Männer von wiſſenſchaftlichem Ruf wie Bernoulli 
konnten ſtets auf den liebenswürdigſten Empfang rechnen?), und Pro— 
teſtanten gegenüber kehrte er, der Katholik, mit einer gewiſſen Ko— 
ketterie den Aufgeklärten heraus: er ſuchte Klotzs) und Zimmermann“) 
nach Polen zu ziehen, und bei anderen, minder anſpruchsvollen evan— 
geliſchen Gelehrten waren ſeine Werbungen erfolgreich. All dies hat 
nicht wenig zu ſeinem höchſt unverdienten, glänzenden Ruf in der zeit- 
genöſſiſchen deutſchen Publiziſtik beigetragen. Wenn es ihm gelang, 
einen Georg Forſter zu bezaubern, ſo darf es weiter nicht viel Wunder 
nehmen, daß auch der unbotmäßige Wekhrlin ihn in heller Begeiſterung 
„die ſchönſte Seele in der edelſten Hülle“ nennt?), daß Schubart, der 
von Haus aus an ein ganz anderes Verhältnis zwiſchen Monarch und 
Schriftſteller gewöhnt war, Poniatowſki „zum Range der erſten Welt- 
könige“ erhob, daß ſich überhaupt der Ruhm des letzten Polenkönigs 
in Deutſchland wie in ganz Europa als rechte kable convenue bis 
an das ſchmähliche Ende dieſer Regierung und über daſſelbe hinaus 
behauptete. Um ihn drängten ſich denn auch, ſo lange der „gekrönte 
Philoſoph“ über Geld und Stellen zu verfügen hatte, mit Widmungen, 
Oden, Hymnen die litterariſchen Streber der Aufklärungszeit; aber 
ſelbſt den Gefallenen noch, der in Petersburg unter allgemeiner Ver— 
achtung feine ruſſiſche Penſion verzehrte, umkroch Kotzebue, das eine 
Mal mit der Bitte, die handſchriftlichen Memoiren des Exkönigs 
ins Deutſche übertragen zu dürfen (1797), und durch eine höflich 
ablehnende Antwort nicht eingeſchüchtert?), dann wieder mit der 


1) Kauſch 1: 276 (Medaille für Pfleiderer in Tübingen); BM. 19 (1792): 
584 f. Grüße an die Berliner Joh. Heinr. Sam. Formey (den Akademiker 
1711— 97) und Büſching; ebenda S. 83 Correſpondenz mit dem Breslauer 
Arzt und Dichter Balthaſar Ludwig Tralles (1708 — 97); Franz Joſef Jekel 
(vgl. unten Kap. XIII.), Pohlens Staatsveränderungen x. 1 (1803) : IV. — 
Auch Caroſi (vgl, oben S. 86) wurde vom König unterſtützt. 

2) Vgl. auch BM. 19 (1792) : 584 f. 

3) Ebeling, Geſchichte der Kom. Literatur in Deutſchland 1:1 (1865): 252. 

4) Rudolf Iſcher, J. G. Zimmermann's Leben und Werke (1893) S. 46. 

5) Hyperboräiſche Briefe 3 (1788) : 18 ff. 

6) Gleichwohl gab er Fragmente aus dem (franzöſiſchen) Tagebuch Staniſlaw 
Auguſts überſetzt heraus, vgl. Der Freimüthige Ig. 1803 : 537, 561, 589, 609, 
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Dedikation ſeines Schauſpiels „Falſche Scham“ (1798). So erwies, 
kann man wohl ſagen, die deutſche Litteratur ihrem königlichem Freunde 
gleichſam die letzten Ehren; ſie hat, freilich faſt nur durch ihre geringſten 
Diener, die Geſtalt Staniſkaw Auguſts bis in unſere Tage feſtgehalten. 

Des Königs Beiſpiel wirkte auf ſeine Verwandten. Sein Vetter, 
Fürſt Adam Kazimierz Czartoryſki (1734 — 1823), ſelbſt ſchriftſtelleriſch 
thätig, ſtand mit Kleiſt, Herder und Goethe in Verbindung, Albrecht 
widmete ihm ſein bereits erwähntes Heldengedicht „Der Raub des 
Königes Stanislai Auguſti“, Kauſch die „Nachrichten über Polen“, 
Lavater beſang eine Dame der fürſtlichen Familie ). Wie die gräf— 
liche Familie Plater ſich keinen geringeren als Fichte zum Hofmeiſter 
verſchrieb?), jo ließ Czartoryſki von Heyne in Göttingen ſich Lehrer 
für feinen Sohn Adam Jerzy (Adam Georg 1770—1861) empfehlen, 
der ein Halbjahrhundert ſpäter als Chef der Emigration fungieren ſollte, 
und in Galizien endlich (denn die erſte Teilung hatte ihn zum öſterreichi— 
ſchen Unterthanen gemacht) protegierte er den Aufklärer v. Bretſchneider 
und andere deutſche Lemberger Litteraten neben den ungezählten Polen, 
die in ihm ihren Mäcenas ehrten. Auch der jüngere Czartoryſki teilte 
die Intereſſen ſeines Vaters: auf feiner Kavalierstour durch Deutſch— 
land 1786 verabſäumte er nicht, in Prag den beliebten Novelliſten 
Auguſt Gottlieb Meißner, in Weimar Wieland und Herder aufzuſuchen, 
und ſein gutes Glück ließ ihn einer Vorleſung der „Iphigenie auf 
Tauris“ durch den Dichter beiwohnen ?). Ein Potocki⸗) überſetzte 
Winckelmanns Hauptwerk. Ein anderer Magnat, Fürſt Auguſt Kazi⸗ 


629; Ausgewählte proſaiſche Schriften 18 (1842): 182 f. — Die älteſte fran- 
zöſiſche Überſetzung von „Menſchenhaß und Reue“, „L/inconnu* (Warſchau 1792), 
durch L. A. F. de B. (ourrienne) (1769 - 1834), nachmals Sekretär Napoleons I. 
und Miniſter der Reſtaurationszeit, war der Schweſter Staniſtaw Auguſts, der 
Gräfin Tyſzkiewiez, gewidmet, vgl. Rabany, Kotzebue (1893) S. 457. 

1) „Thereſe Czartoryſka“, 22. Sept. 1788. Vermutlich nur als Separat- 
druck erſchienen. — Ebenſo unzugänglich blieb uns des Niederbayern Franz Wil- 
helm Rothammer (1751—1800) Dichtung: „Würtembergs Elife und Radzivils 
Sophie“ 1781, vgl. Kl. A. Baader, Lexikon verſtorbener Baieriſcher Schriftſteller 
1 (1824): 2: 180. 

2) J. H. v. Fichte, J. G. Fichtes Leben ꝛc. 1 (1862): 116 —129. 

3) Mémoires (1887) 1:30 f. 

4) Staniſlaw Koſtka (1752—1821); vgl. Karpeles, Goethe in Polen 
(1890) S. 7. 
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mierz Sulkowſti (1729 — 86), unterhielt in Warſchau ein deutſches 
Theater ), deffen Repertoire in nichts von dem gleichzeitiger Bühnen 
im deutſchen Reiche abwich, ſo daß die Warſchauer ſo gut wie die 
Leipziger, Berliner oder Wiener den „Poſtzug“, „Lottchen am Hofe“, 
die „Neue Agneſe“, den „Grafen von Waltron“ im Original zu hören 
bekamen, falls ſie es nicht vorzogen, in ihrem polniſchen Theater die— 
ſelben Stücke in elenden Überſetzungen ?) zu genießen; die Dichter der 
deutſchen Kolonie in Lemberg wie z. B. Zehnmark kamen hier zu Wort. 
Unter Sulkowſtis Agide ſtand auch der letzte große Stegreifkomödiant der 
Deutſchen, Joſef Felix Kurz (1715 — 84), bekannter unter dem Namen 
feiner ſtehenden Rolle Bernardon, der zwar nicht, wie fein Biograph“) 
behauptet, in den polniſchen Freiherruſtand erhoben wurde, fon weil 
es einen ſolchen niemals gegeben hat, immerhin aber zwiſchen 1772 
und 1781 in Warſchau, namentlich wenn der Reichstag verſammelt war, 
mit großem Erfolg auftrat; ſein Nachfolger in der Leitung des nun 
mit dem polniſchen vereinten deutſchen Schauſpiels war Boguflapſki, 
der „polniſche Iffland“. Auch ſonſt kamen deutſche Wandertruppen 
nicht allzu ſelten, gewöhnlich über Schleſien, ins Land. Während des 
„langen Reichstags“ z. B. ſpielte eine zumeiſt aus Oſterreichern be- 
ſtehende Geſellſchaft, freilich nicht zu Schulz’ Befriedigung!), in der 
Hauptſtadt; ſo hatte das joſefiniſche Dfterreich auch den fraglichen 
Vorzug, Warſchaus Bedarf an „Hetzmeiſtern“ zu beſtreiten 5). 
Fürſtlicher Gunſt erfreute ſich ferner jener Deutſche, deſſen Perſon 
den geiſtigen Zenith des ſtaniſlaiſchen Polens darſtellt, der Sohn eines 
Landeskindes und ſelbſt als polniſcher Untertan geboren, Georg Forſter, 
Forſcher und Proſaiſt von europäiſchem Rufe. Im Jahre 1784 berief 
ihn der Bruder des Königs, Michal, Biſchof von Plock, im Auftrage 
der Erziehungskommiſſion ins Vaterland zurück an die Wilnaer Hoch— 


1) Litteratur darüber ZP. 9 (1894) : 30; dazu vgl. Noſſig, Katalog d. poln. 
Abtheilung d. internat. Muſik- u. Theater-Ausſtellung (1892) S. 43. 

2) Kauſch 1: 275. 

3) Vgl. Ferdinand Raab, Johann Joſef Felix von Kurz (1899) S. 181f. 
— über die (öſterreichiſche) Provenienz von Kurz' Adel berichtet, wohl ebenfalls 
unrichtig, Wojciech Sowinffi in L. Chodzkos La Pologne historique, littéraire, 
monumentale et illustrée “ (1846 — 47) : 289. 

4) 4:76. 

5) BM. 19 (1792) : 573. 
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ſchule ); am 18. November?) war er an Ort und Stelle, und von 
Jugend auf gewöhnt an ein Wanderleben größten Stiles fügte er ſich 
raſch in die ungewohnten Verhältniſſe ein. „Zwar geſtehe ich Ihnen“, 
ſchrieb er am 7. Dezember an Friedrich Heinrich Jacobi), „fo gefaßt 
ich auf alles, ſo vorbereitet ich auf den Abſtich war, erſchrak ich doch 
häufig bei meinem Eintritt in dieſes Land, es war der Verfall, die 
Unfläterei im moraliſchen und phyſiſchen Verſtande, die Halbwildheit 
und Halbkultur des Volkes, die Anſicht des ſandigen mit ſchwarzen 
Wäldern überall bedeckten Landes, die über alle Vorſtellungen gingen, 
die ich mir hatte machen können. Ich weinte in einer einſamen Stunde 
über mich — und dann, wie ich allmählich zu mir ſelbſt kam, über das 
ſo tief geſunkene Volk.“ Bei alledem gedachte er doch ſich in Polen 
bleibend niederzulafjen®), aber bereits Januar 1785 begann er zu 
zweifeln, ob er hier überhaupt werde aushalten können. Die Landes- 
ſprache, welche ſein Vater Johann Reinhold doch ſchon mit 6 Jahren 
geläufig geſprochen hatte, erlernte er ſehr ſchwer; an die reichen wiſſen— 
ſchaftlichen Hilfsmittel, den anregenden Umgang in den Bildungscentren 
Weſteuropas gewöhnt, mußte ihm die auch finanziell prekäre Exiſtenz 
unter den „ſlaviſchen und hunniſchen Barbaren“ ſchnell zum Ekel werden, 


und dieſes Gefühl herrſcht denn gar bald in feiner Korreſpondenzs). 


Konnte ihm die berückende Liebenswürdigkeit des Königs und ſeiner 
Geſchwiſter, des litauiſchen Vicekanzlers Chreptowiez, des berüch— 
tigten Wilnaer Biſchofs Maſſalſki dafür Erſatz leiſten, daß der ihm 
verjprochene botaniſche Garten, das Naturalienkabinet zwar auf dem 
Papier, aber eben nur auf dem Papier exiſtierten? Überdies war 
der freiheitlich geſinnte Mann dem betrübenden Anblick des tief ge— 
ſunkenen, von einem rohen Kleinadel ausgebeuteten Bauernſtandes 
geradezu phyſiſch nicht gewachſen, die „verfluchte Leibeigenſchaft“ ) ift 
das Thema, zu dem ſeine herrlichen Briefe immer wieder zurückkehren, 
nächſt ihr die herrſchende Unordnung, die Anarchie, das, „was in 
den angrenzenden Gegenden Deutſchlands, mit einem emphatiſchen 
Ausdruck, polniſche Wirtſchaft genannt wird“). Am 5. März 1786 

1) Schriften (1843) 72217. 

2) Ebenda S. 285. 

3) S. 288, dazu S. 294. 

4) S. 291. 5) S. 338. 6) S. 308. 

7) S. 305; dazu S. 377. 
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hatte er bereits den Hoffnungen auf gedeihliche Thätigkeit völlig ent- 
jagt!); acht Monate ſpäter ſchreibt er: „Alles was mir hier bleibt, 
iſt Muth, um dem Geiſttötenden und Drückenden meiner Lage nicht 
zu unterliegen“, und an einen uns ſchon geläufigen deutſchen Volks⸗ 
witz anknüpfend: „Aus Bären Menſchen zu ſchaffen, dazu gehört weder 
die Feder noch die Zunge“ ?). Und dennoch mußte er bis 1787 in 
der verhaßten Stellung ausharren. Den traurigen Erfahrungen dieſer 
drei Jahre hat er nur ein einziges Mal in einem einzigen Satze der 
„Anſichten vom Niederrhein“ öffentlich Ausdruck gegeben, der, kurze 
Zeit vor dem Untergange Polens niedergeſchrieben, den tiefjten Grund 
dieſer Kataſtrophe mit taciteifcher Strenge enthüllt: „Unter allen Na- 
tionen in Europa haben die Polen allein die Unwiſſenheit und Bar— 
barei ſo weit getrieben, in ihren Leibeigenen beinahe die letzte Spur 
der Denkkraft zu vertilgen; dafür aber tragen ſie ſelbſt die härteſte 
Strafe, teils indem der viehiſche Unterthan ihnen kaum den zehnten 
Teil der Einkünfte liefert, den der freiere, glücklichere, vernünftige 
Bauer ihnen eintragen würde, teils weil ſie ſelbſt ohne alle Unter- 
ſtützung und Beihülfe von der unterjochten Volksklaſſe, durch ihre Ohn⸗ 
macht der Spott und das Spiel aller ihrer Nachbarn geworden ſind“ ). 


Wenn wir endlich nach Klarlegung der litterariſchen und wiſſen— 
schaftlichen Wechſelbeziehungen zwiſchen Deutſchland und der verfallenden 
Republik innerhalb unſerer ſchönen Litteratur des entſprechenden Beit- 
raums nach polniſchen Stoffen forſchen, ſo ergeben ſich im Vergleich mit 
der Dichtung des 17. Jahrhunderts auffällig dürftige und anſcheinend 
unzuſammenhängende Reſultate. Aber eben in dieſer Dürftigkeit liegt 
ein ſchlagender Beweis für eine von uns bereits auf anderem Wege 
gewonnene Erkenntnis; nicht einmal das reinmenſchliche Mitleid mit den 
Opfern der erſten Teilung hatte die Kluft zu überbrücken vermocht, 
welche das der Aufklärung faſt völlig anheimgefallene Deutſchland von 
dem rückſtändig gebliebenen Polen trennte. Wir haben die Antipathie 
der öffentlichen Meinung Deutſchlands gegen die Konföderierten von 
Bar, ihre verhältnismäßig indifferente Haltung gegenüber dem welt— 
hiſtoriſchen Unrecht von 1772 kennen gelernt; ſo wird es uns nicht 
Wunder nehmen, daß das allgemeine Intereſſe für die Polen eben 


1) S. 317. 2) S. 357. 3) Ebenda 3: 132. 
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nur ausreichte, um einige wenige Dichter wie zufällig auf polniſche 
Stoffe zu lenken. Ja wir finden das öſtliche Nachbarreich Deutſch— 
lands mehrmals ſogar nach dem Prinzip der idealen Ferne poetiſch 
verwertet, wie damals etwa auch Griechenland), und lernen hieraus 
die oben dargeſtellte wiſſenſchaftliche Erſchließung Polens durch Reiſende, 
Geographen und Hiſtoriker erſt ihrem vollen Werte nach würdigen. 
In das Ende der fünfziger Jahre ſetzt Erich Schmidt?) überzeugend 
einen intereſſanten dramatiſchen Entwurf Leſſings „Das Horoskop“), 
deſſen ſtoffliche Quelle Creizenach e) in der vierten Deklamation des 
Quintilian nachgewieſen hat: ein antikes fataliſtiſches Problem in pol— 
niſchem Gewande, welch letzteres keine andere Aufgabe hat, als die 
Scene in ein relativ unbeſtimmtes Gebiet zu rücken, in den Halb- 
orient, eben wie das inhaltlich verwandte gleichzeitige Projekt der 
„Fatime“ irgendwo im Orient, erſt in Arabien, dann in der Türkei 
ſpielen ſollte. Wohl möglich, daß Calderons nebelhaftes Polen aus 
La vida es suefio dem Dichter vorgeſchwebt hat; auch das Polen: 
des „Horoſkops“ wäre nicht viel ſchärfer charakteriſiert worden, läßt 
doch der Entwurf einerſeits das Feuerrohr eben erſt erfunden ſein, 
andererſeits den engliſchen Arzt und Reiſeſchriftſteller Connor, eine 
hiſtoriſche Perſönlichkeit des ausgehenden 17. Jahrhunderts, deſſen 
„Beſchreibung des Königreichs Polen“ bereits erwähnt wurde?), auf- 
treten. Kriege zwiſchen Polen und Tartaren bilden den Hintergrund, 
von dem ſich eine Familientragödie im berühmten Haufe Opalinſki 6) 
abhebt; nun die Hauptzüge der Handlung einmal in der römiſchen 
Litteratur nachgewieſen ſind, ſpart man ſich wohl für die Zukunft 
die vergebliche Mühe, bei Connor ſelbſt (der übrigens S. 465 der 
deutſchen Überſetzung ſeines oben angeführten Werks die Opalinſki er- 
wähnt) oder in andern Schilderungen Polens und polniſcher Geſchichte 
unmittelbareren Quellen nachzugraben. 


1) Vgl. Arnold, Euphorion 2. Erg.-Heft (1896) : 91, 94. 

2) Leſſing 1 (1884) : 349 — 353. 

3) Werke (Hempel) 11:2:746— 754; ebenda 18 101 ff. Studien über 
d. poln. Soeinianismus des 17. Ih. 

4) Verhandlungen der 42. Verſammlung deutſcher Philologen und Schul— 
männer (1894) S. 370. 

5) Vgl. oben S. 35. 

6) Katarzyna Opalinſka trug als Gattin des in Deutſchland ſo populären 
Staniſkaw Leſzezynſki die polniſche Krone; vgl. ferner Schmidt a. a. O. S. 351. 
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Einen warmen Freund muß die Konföderation von Bar an dem 
Ulmer Geiſtlichen Jacob Schultes (1727—71) gehabt haben; er ver- 
öffentlichte 1770 ein „Heldengedicht auf den Fürſten Georg Martin 
Lubomirſty“ ) und im ſelben Jahre eine „Ode, dem großen Pulawſky ?), 
Verfechter der polniſchen Freyheit gewidmet“, welche Gedichte uns leider 
nicht zugänglich wurden. 

1775 verlegte Goethes Wetzlarer Tiſchgenoſſe Auguſt Friedrich 
v. Goué (1743 — 89) eine närriſche Wertheriade „Maſuren, oder 
der junge Werther. Ein Trauerſpiel aus dem Illyriſchen.“ nach 
Warſchau, wo ſich ſeiner Fiktion nach die Geſchichte, welche Goethe 
in den „Leiden des jungen Werthers“ erzählt, wirklich ereignet haben 
ſollte. Nun ſind zwar die meiſten Mitſpieler „fremde Ritter“, die 
einheimiſche Nation erſcheint nur durch „Euphraſia, ein polniſches 
Fräulein“ und zwei Edelleute Wolzinſky und Bomirſky vertreten, welch 
letzterem der Held Maſuren (bei deſſen Namen nicht etwa an den pol- 
niſchen Stamm der Mazuren gedacht werden darf) das Kompliment 
macht: „Die Großmuth, und folglich jedes Verdienſt, iſt Ihrer Nation 
ſehr eigen“. Ganz beiläufig iſt auch vom König, vom Reichstag, von 
Deputierten, ja von einer „Veränderung der Staatsverfaſſung“, womit 
doch wohl auf die erſte Teilung angeſpielt ſein dürfte, die Rede, aber 
das iſt auch alles; Gous bediente ſich des polniſchen Koſtüms natürlich 
nur, um Quelle und Beziehungen ſeines Opus fürs erſte ein wenig, 
doch möglichſt durchſichtig zu verſchleiern, einheitliches und adäquates 
Lokal- und Nationalkolorit lag nicht in feiner Abſicht, noch weniger 
in ſeinem Vermögen. 

Hatte Pulawſti in Jacob Schultes einen Sänger erhalten, jo 
fand eine andere Größe der Konföderation von Bar, der mehrerwähnte 
Michal Kazimierz Ogiäſti, gleich feinem berühmteren Neffen Michal 
Kleophas muſikaliſch produktiv?), poetiſche Verherrlichung durch den 
Gothaner Schack Hermann Ewald (1775—1822), der bei einer per⸗ 


1) + 1811, eine im politiſchen Leben jowie durch unſinnige Verſchwen⸗ 
dung bekannte Perſönlichkeit; vgl. auch (Traunpaur), 30 Briefe über Galizien de. 
(1787) S. 59, 131. 

2) Gemeint iſt der von Friedrich dem Großen poetiſch verhöhnte Jozef 
Pulawſti (T 1769), Feldherr der Konföderation von Bar; vgl. oben ©. 63. 

3) Vgl. oben S. 63, 82 Anm. 5, ferner K. H. v. Heyking, Aus Polens 
und Kurlands letzten Tagen (1897) S. 111 ff. 
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ſönlichen Begegnung den Heldenkomponiſten und implicite die Qon- 
föderierten begeiſtert feierte . 
Ein Held begrüßt mein Vaterland 


In Lorbern, die, als Jüngling ſchon, im Frieden 
Rings um ſein Haupt die Muſe wand. 


Es kommt aus Seinen honigreichen Fluren 
Sarmatiens beglückter Held, 

Der Weisheit nachzuwandeln in den Spuren, 
Da wo ſie Völker aufgehellt. 

Ich ſah Ihn ſelbſt! Nicht wie mit Geiſtesblicken 
Begeiſtrung Ihn mich ſehen ließ; 

Als vormahls das Gerücht Ihn mit Entzücken 
Mit ſeinen tauſend Zungen pries. 

Ich ſah Ihn in des Bürgerkriegs Gefahren, 
Ein Schutzgott, raſtlos Nacht und Tag, 

Fürs Vaterland, das in zerſtreuten Haaren 
Auf ſeinen Knieen vor ihm lag. 


Wenn in dem Prytaneum, zu verſöhnen 

Die Herzen, Seine Rede quoll, 

Glich Er an Kraft des Ausdrucks Demoſthenen, 
An Geiſt dem Delphiſchen Apoll. 

Auch hat mein Geiſt jd) oft in den Gefilden, 
Da, wo die Sarra Slonim netzt, 

An Seiner Laute Tönen, an den milden 
Gefühlen Seines Lieds ergetzt. 

In dieſem Tone bekomplimentiert Ewald ſeinen Helden noch 
weiter fort. Eines andern Gothaners, des Schauſpielers Heinrich 
Chriſtian Pleißner vieraktiges Singſpiel „Die Liebe in der Ukraine 
oder: Hier gehen die Mädchen auf die Freyerey aus“ (1786) können 
wir nur dem Titel nach anführen. — Von 1791 endlich datiert eine 
ſchwächliche Erzählung: „Begebenheiten eines Reiſenden durch Deutjch- 
land, Polen, Böhmen, Frankreich, die Niederlande und Preußen von 
1782 bis 1790. Vorgetragen in Geſtalt eines Romans.“; der Ich⸗ 
Held wird auf ſeinen Kreuz- und Querzügen auch nach Warſchau ver⸗ 


1) „An den Grafen Michael Caſimir von Oginſli, Kron-Groſs-Feldherrn 
von Lithauen, Staroſten von Slonim“ in H. A. O. Reichards „Olla Potrida“ 
Ig. 1788: 4. Stück. 
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ſchlagen, wo er als Sekretär im Dienſte eines Hetmans die traurige 
Erfahrung macht (S. 163): „Die Polen wiſſen nicht, daß der Menſch 
denkt und empfindet — und daß Kenntniß den Menſchen erhebt“, — 
alſo longo intervallo ein Geſinnungsgenoſſe Forſters! 


X. Kapitel. 


Der Untergang Polens. 


I. Die Mai⸗Verfaſſung. Die zweite Teilung. Tadeusz Kosciuſßzko. 

„Oft habe ich mir hier ſchon“, ſchrieb Forſter am 18. Juni 1786 
aus Wilna an Lichtenberg), „in vollem Ernſt Ihren Blick und die 
vortreffliche Art, die Sitten zu malen gewünſcht. Sie würden an 
dieſem Miſchmaſch von ſarmatiſcher oder faſt neuſeeländiſcher Roheit 
und franzöſiſcher Superfeinheit, an dieſem ganz geſchmackloſen, ums 
wiſſenden und dennoch in Luxus, Spielſucht, Moden und äußeres 
Clinquant ſo verſunkenen Volke reichlichen Stoff zum Lachen finden; 
— oder vielleicht auch nicht; denn man lacht nur über Menſchen, 
deren Schuld es iſt, daß ſie lächerlich ſind; nicht über ſolche, die 
durch Regierungsformen, Auffütterung (ſo ſollte hier die Erziehung 
heißen), Beiſpiel, Pfaffen, Despotismus der mächtigen Nachbarn, und 
ein Heer franzöſiſcher Vagabunden und italieniſcher Taugenichtſe, ſchon 
von Jugend, verhunzt worden ſind, und keine Ausſicht zu künftiger 
Beſſerung vor ſich haben. Das eigentliche Volk, ich meine jene Mil- 
lionen Laſtvieh in Menſchengeſtalt, die hier ſchlechterdings von allen 
Vorrechten der Menſchheit ausgeſchloſſen ſind und nicht zur Nation 
gerechnet werden, ohnerachtet fie den größten Haufen ausmachen, — 
das Volk iſt nunmehr wirklich durch die langgewohnte Sclaverei zu 
einem Grad der Thierheit und Fühlloſigkeit, der unbeſchreiblichſten 
Faulheit und ſtockdummen Unwiſſenheit herabgeſunken, von welchem 
es vielleicht in einem Jahrhundert nicht wieder zur gleichen Stufe 
mit anderm europäiſchen Pöbel hinaufſteigen würde, wenn man auch 
desfalls die weiſeſten Maßregeln ergriffe, wozu bis jetzt auch nicht der 


1) Schriften (1843) 7: 346. 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 


114 X. Kapitel. 


mindeſte Anſchein iſt. Die niedrige Klaſſe des Adels, deſſen äußerſte 
Armuth ihn abhängig macht und zu den verächtlichſten Handarbeiten 
verdammt, iſt faſt in der nämlichen Lage, was Dummheit und Faulheit 
betrifft; und in Anſehung der kriechenden Niederträchtigkeit und des 
zertretenden Mißbrauchs ſeiner etwa bei Gelegenheit ihm zufallenden 
Macht iſt er noch viel verworfener. Der höhere und reiche Adel bis 
hinauf zum Throne iſt, im Ganzen genommen, nur eine Schattirung 
der vorhergehenden Klaſſen, mit mehr Gewalt. Jeder Magnat ift 
ein Despot und läßt alles um ſich her fühlen, daß er es ift; denn 
nichts iſt über ihm.“ 

Vierzehn Jahre waren ſeit der erſten Teilung verfloſſen, als der 
große Gelehrte, dem freilich ſeine oben geſchilderte Lage in Wilna 
die volle Objektivität raubte, dieſes vernichtende Urteil über die 
ſozialen Zuſtände Polens fällte. All jene inneren Gründe, aus denen 
wir die erſte Beraubung Polens herleiteten, waren alſo 1786 noch 
ebenſo wirkſam, wie in den Tagen der großen Konföderation, von 
äußeren Motiven die Macht und Begehrlichkeit Rußlands eher noch 
gewachſen. Nur eines Angriffspunktes bedurften die deſtruktiven Kräfte, 
und ihr Erfolg konnte nicht zweifelhaft ſein. Dieſen Angriffspunkt aber 
gaben, tragiſch genug, die Edelſten und geiſtig Höchſtſtehenden der 
Nation. — 

Um gerecht zu fein, hätte Forſter einen Lichtſtreif in ſein fin⸗ 
ſteres Gemälde fallen laſſen und der jungen polniſchen Generation 
gedenken müſſen, die während der ſtaniſlaiſchen Periode im Sinne 
der Aufklärung erzogen und eine Hauptſtütze jedes Reformgedankens 
geworden war: jener Männer, die damals etwa im 25. bis 30. Jahre 
ſtanden, begierig auf die erſten Donnerſchläge der franzöſiſchen Revo— 
lution lauſchten und die klägliche Abhängigkeit ihrer heißgeliebten 
Heimat vom Auslande, insbeſondere von Katharina, viel ſchmerzlicher 
empfanden als der König ſelbſt und ſeine Leute. Der alten Er— 
kenntnis, Polens Krebsſchaden ſei ſeine Verfaſſung, entſprang eine 
immer weitere Kreiſe ziehende Reformbewegung, die den letzten, den 
ſogenannten „langen Reichstag“ (1788 — 92) beherrſchte und ihren 
vollendeteſten Ausdruck in der berühmten Verfaſſung vom 3. Mai 
1791 fand. Der Patriotismus und die Begabung einzelner, nicht 
allzuvieler Landboten, das Beiſpiel Frankreichs, das brennende Gefühl 
der 1772 erlittenen Schmach, die Zuſtimmung des Königs, der ſich 
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willig von einer Strömung, durch die er nur gewinnen konnte, tragen 
ließ, die augenblicklich günſtige Konſtellation der auswärtigen Politik, 
nicht zum wenigſten endlich das Drängen und Treiben des ſeit 1788 
mit Polen verbündeten Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen ), 
all das wirkte zuſammen, um unblutig eine Staatsumwälzung durch— 
zuführen, die, was auch der geniale Reaktionär Mickiewiecz?) nad- 
mals gegen ſie eingewendet hat, ohne die ſich anſchließende Gegen— 
revolution ſicherlich von den heilſamſten Folgen für Polen und ſomit 
für Europa geweſen wäre. Indem ſie das hiſtoriſch Überkommene 
nach Möglichkeit ſchonte, verhieß fie doch eine erhebliche Milderung 
der Lage des Bürger- und Bauernſtandes und Frieden zwiſchen den 
Glaubensbekenntniſſen, verbot das liberum veto und die Konföde— 
rationen, verwandelte endlich, und dies war der meiſtumſtrittene Punkt, 
das Wahlreich in ein Erbreich: als Nachfolger des kinderloſen Ponia— 
towſki war Kurfürſt Friedrich Auguſt III. von Sachſen in Ausficht 
genommen. Die Haft, mit der ſchließlich nach jahrelangen reſultat— 
loſen Beratungen in einem Tage das ganze Verfaſſungswerk erledigt 
wurde, ließ freilich vereinzelte Skeptiker an der Dauer des ſchönen 
Gebäudes zweifeln. Immerhin war es der größte Tag Polens, als 
Staniſkaw Auguft und mit ihm faſt der ganze Reichstag erft im 
Sitzungsſaale, dann in der Kirche jene Urkunde beſchworen, die dem 
Vaterlande im innern Ordnung, nach außen eine achtunggebietende 
Stellung geben ſollte. 

Seit der erſten Teilung hatte ſehr begreiflich kein polniſches Vor— 
kommnis ſo großes Aufſehen in Europa erregt als dieſes, das „geiſtige 
Vermächtnis eines ſterbenden Organismus“ (Spaſowicz), und ſo ver— 
ſchieden die Urteile über jene Aktion geweſen waren, ſo einhellig 
ſpendete nun Europa der Mai-Verfaſſung fein Lob. In der Bewun— 
derung dieſes politiſchen Meiſterſtückes trafen ſich Geſinnungsgegner 
wie Fox und Burke, der es begeiſtert und mit allem Zauber ſeines 
Stils verherrlichte?). Nicht anders urteilten Volney, Sieyss und 
viele ihrer Landsleute, und als beſtes Denkmal des kurzlebigen preußijch- 
polniſchen Bündniſſes mag des Miniſters Ewald Friedrich Grafen 


1) Vgl. jetzt P. Wittichen, Die poln. Politik Preußens 1788 —1790 (1899): 
2) Vorleſungen über amide Litteratur u. Zuſtände, Neue Ausg. (1849) 
2: 203 ff. 
3) In An Appeal from the New to the Old Whigs (1791). 
8 * 
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v. Hertzberg Mémoire sur les révolutions des états, eine am 6. Oktober 
1791 als am Geburtstage des Königs gehaltene Berliner Akademie— 
rede gelten, in welcher!) der neuen polnischen Konſtitution eine ſozu— 
ſagen offizielle Anerkennung ausgedrückt wird. 


Eingeleitet und begleitet wurde der verfaſſunggebende Reichstag 
in Polen durch eine ſchier unüberſehbare Flugſchriftenlitteratur teils 
fortſchrittlichen teils konſervativen Charakters, aus der auch gelegentlich 
einzelne deutſche Produkte, zumeiſt Überſetzungen aus dem Polniſchen ?), 
auftauchen; ſo gab es auch während des „langen Reichstags“ eine 
deutſche Zeitung in Warſchaus), und bei dem unermüdlichen Gröll 
kamen deutſche Sitzungsprotokolle heraus). Die regſte Agitation für 
die Verfaſſung entfaltete beim deutſchen Publikum Karol Fryderyk 
Glawe-Kolbielſti (Kobielſki? 1750 — 1831), ein mazuriſcher Szlachcic, 
nach Hormayrs Urteil das Prachtexemplar eines Polen, mit manchen 
Vorzügen und allen Fehlern der Nation ausgeſtattet; erſt Anhänger 
der polniſchen Reformpartei und im Kabinet des Königs beſchäftigt, 
dann nach dem Scheitern der patriotiſchen Pläne unermüdlicher und 
geiſtreicher Pamphletiſt in öſterreichiſchem Intereſſe, Kaiſer Franzens 
Günſtling, Korreſpondent der Allgemeinen Zeitung, Virtuoſe in allen 
Intriguen der Politik und der Liebe, plötzlich eingekerkert, plötzlich 
wiederum freigelaſſen — kurz ein Abenteurer, wie er im Buche 


ſteht s). Seine unter der Chiffre K. G. veröffentlichte „Geſchichte der 


Pohlniſchen Staats-Veränderung vom 3. May 1791. Nach den 
Pohlniſchen Berichten der Warſchauer National-Zeitung.“ 6) machte fich 


1) S. 15. 

2) Die Stimme in der Eil an den Bürgerſtand in Polen (1790); Die 
Glokke die in einer Alt-Polniſchen Fabrik zu Warſchau gegoſſen wurde im Jahre 
1791; u. dgl. m. 

3) Schulz 4:33. 

4) Tagebuch des unterm Bande der Konföderazion im Jahre 1788 an- 
gefangenen ... merkwürdigen polniſchen Reichstags, nebſt verſch. bei dieſer Ge- 
legenheit herausgekommenen Schriften. VI (1789 — 91). 


5) Litteratur über den intereſſanten Mann bei Wurzbach s. v. Kolbielſti; 


dazu Vivenot, Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen 2:2 (1866) : 404 ff. (Biblio⸗ 

graphie S. 418, 440). Beſonders wichtig Hormayr, Anemonen aus d. Tagebuch 

eines alten Pilgersmanns 2 (1845): 84 ff. und (Gräffer), Francisceiſche Curioſa 

(1849) S. 89; auch Heyck, Die Allgemeine Zeitung 1798 —1898 3 S. 240. 
6) Vgl. BM. 19 (1792): 582. 
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dem deutſchen Publikum durch einen genauen Bericht über die hiſto⸗ 
riſche Sitzung und den vollſtändigen Text der Verfaſſung ſo wertvoll, 
daß ſie ſchnell hintereinander zwei Auflagen erlebte. Erwägt man 
das ſo nahe bevorſtehende traurige Ende der an die polniſche Kon— 
ſtitution geknüpften Hoffnungen und Polens ſelbſt, ſo entbehrt das 
Mitleid und die Überhebung, mit welchem der enthuſiasmierte Pole im 
Beſitze der neuen Staatsordnung nun gleich auf andere Nationen, ſogar 
auf die Engländer, herabſieht, nicht einer tragikomiſchen Färbung ). 
„Gute deutſche Männer,“ ruft er den Herausgebern der Berliniſchen 
Monatsſchrift zu, in der früher einmal von idealen Verfaſſungen die 
Rede geweſen war, „ſeht hier euren Traum in unſerm unſterblichen 
Stanislaus Auguſtus erfüllt.“ Ja Kolbielſti wünſcht ſogar der neuen 
Verfaſſung zu ihrer Kräftigung Kämpfe und Verfolgungen, nicht 
ahnend, wie bald und furchtbar dieſer Wunſch in Erfüllung gehen 
ſollte. Ganz ähnlich läßt fih ein (vermutlich deutſcher) Geiſtesver— 
wandter?) vernehmen: „Unſere Nachbarn, die uns für unfähig hielten, 
etwas zu vollenden, werden es uns vergeben, daß wir in zwölf 
Stunden alles vollendet haben“; als ob in zwölf Stunden „alles“ 
vollendet fein könnte! Fichte, der kurz nach Proklamation der Ver- 
faſſung wenige Wochen in Warſchau verweilte, urteilte anders; der 
polniſche Staat ſchien ihm völlig reif zum Untergang, gleich einer 
jener baufälligen Hütten mitten unter Prachtpaläſten, wie ſie die 
Hauptſtadt jo zahlreich aufwies“). r 

Die Thätigkeit einzelner emſiger Vermittler zwiſchen polniſcher 
und deutſcher Litteratur ruhte auch jetzt nicht, ſo daß das deutſche 
Publikum ſich wenigſtens mit den bedeutendſten Vorkämpfern der Ver⸗ 
faſſungsreform unmittelbar bekannt machen konnte. Aus des edlen 
Staniſlaw Kſawery Staſzye (1755 — 1826) politiſchen Schriften hatte 
Steiners „Polniſche Bibliothek“ Auszüge veröffentlicht, und eine ſo 
vielgeleſene Zeitſchrift wie Schlözers „Stats-Anzeigen“ beſchäftigte 
ſich eingehend mit ſeinen Gedanken, die zwiſchen Rouſſeauſcher Ideologie 


1) S. 75, 109, 116, 119. 
2) „Über Pohlen überhaupt und beſonders über die glückliche Staats = 
Revolution am 3ten May 1791. Briefe eines Pohlen an feinen Freund in 
Churſachſen.“ (1791) S. 35. — Ungünſtig beurteilt BM. 18 (1791) : 178. 
3) Vgl. Jmm. Herm. v. Fichte a. a. O. 1 (1862): 125. 
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und praktiſcher Staatsweisheit ſeltſam oscillieren ), mit feinen ziffer⸗ 
mäßig begründeten Enthüllungen der Miſöre im polniſchen Staats⸗ 
haushalt, Enthüllungen, deren Richtigkeit durchaus unverdächtig er- 
ſcheinen mußte, da ſie nicht von deutſchen commis voyageurs der 
Aufklärung, ſondern von einem begeiſterten Patrioten herrührten, dem 
jede Abſicht, Polen in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen, fern 
liegen mußte. Staſzye aljo oder vielmehr feine anonymen Schriften 
waren der deutſchen Leſewelt mindeſtens nicht fremd, aber einer ganz 
außerordentlichen Beliebtheit erfreute ſich bei ihr des Dichter-Politikers 
Julian Urſin Niemcewicz (1754 —1841) dreiaktige Komödie „Die Nid- 
kehr des Landboten“, die in Warſchau am 15. Januar 1791 zum erſten 
Mal und dann wieder und wieder aufgeführt unter den Polen in ganz 
außerordentlicher Weiſe Stimmung für die Verfaſſung machte. Iffland 
und Kotzebue ſind bei dem poetiſch wenig bedeutenden Tendenzſtück Ge— 
vatter geſtanden: namentlich der letztere war, wie wir bereits wiſſen, 
durch Überſetzungen für die polniſche Litteratur fruchtbar gemacht 
worden. Übrigens hat die „Rückkehr“, was Handlung und Perſonal 
betrifft, völlig ſchematiſchen Charakter. Dem Kammerherrn und der 
Kammerherrin, guten Menſchen und warmen Patrioten, und ihrem 
Sohn Franz, Landboten des „langen Reichstags“, dienen als Folie 
ein ſtockkonſervativer Staroſt und deſſen überbildete Gattin, ferner ein 
richtiger Jean de France, Mr. Charmant. Franz erhält natürlich 
Gelegenheit, ſeine und des Dichters Anſichten de republica consti- 
tuenda dem Staroſt vorzuhalten, und ſeine Verlobung mit der ſym— 
pathiſchen Julie, einer Tochter des Hochtory aus erſter Ehe, beſchließt 
die Handlung. Das Luſt- oder Schauſpiel erlebte in deutſcher Sprache 
innerhalb dreier Jahre ebenſoviele Abdrücke, die vermutlich alle auf 
eine Überſetzung durch den ſpäter als Lexikographen weitberühmten 
Samuel Gottlieb Linde zurückgehen ?); der revolutionäre Litterat Neb- 


1) PB. 1 (1787): 1—38; vgl. auch die Nec. ebenda S. 74 ff., ferner 
S. 102 ff.; Stats-Anzeigen Heft 46 (1788): 208 ff. — Spaſowiez irrt, wenn 
er S. 173 behauptet, die „Letzte Warnung für Polen“ (Oliva = Leipzig 1796; 
ſchon früher bei Kauſch 2 (1793) : 51—100) fei eine Überſetzung aus Staſzye; 
die betreffende Schrift, deren polniſches Original Weller und Eſtreicher dem 
großen Politiker Pater Hugo Kollataj zuſchreiben, hat mit Staſzye' (anonymen) 
Przestrogi dla Polski (Varnungen für Polen, 1790) gar nichts zu thun. 

2) Die Rückkehr des Landboten vom letzten Warſchauer Reichstage. Aus 
dem Polniſchen überſetzt von X. Y. von 3. (Strasburg = Leipzig 1792). — 
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mann, welcher denſelben Linde ſeltſamerweiſe in einem Roman „Ludwig 
Waghals“ (1795) unter ſonſt völlig erdichteten Figuren auftreten läßt, 
erwähnt!) dieſer Überſetzung als einer mutigen und die Carrière des 
Überſetzers ſchädigenden That. 

In Deutſchland hatte ſich nun die aus den früheren Kapiteln zur 
Genüge bekannte, auch durch die erſte Teilung kaum beirrte Stellung 
der Nation zu den Polen wie mit einem Schlage zu Gunſten der 
letzteren verändert. In einem Hauptorgan der Aufklärung, der Ber- 
liniſchen Monatsſchrift?), äußerte fih ein Anonymus („Einige Briefe 
über Polen und Preußen, geſchrieben im Sommer 1791“) geradezu 
enthuſiaſtiſch über den wiedergebornen Staat, alles entſchuldigend, allem 
eine gute Seite abgewinnend, und Kauſchs ofterwähnte „Nachrichten“ 
ſind ebenfalls nichts als eine lange Palinodie und Apologie ſeitens 
der Aufklärung. Vornehmlich in Kurſachſen, deſſen Herrſcher ja durch 
die Mai⸗Verfaſſung als Nachfolger Staniſlaw Auguſts deſigniert | 
worden war, und wo man das pro und contra dieſes Anerbietens 
eifrig diskutiertes), kargten Verfechter der alten ſächſiſch-polniſchen 


Die Rückkehr des Reichstagsgeſandten (Warſchau und Leipzig, Gröll 1792). — 
Die Rückkehr des Landboten vom Warſchauer Reichstage (Leipzig 1794). — 
Vgl. auch die bei Schmieder hrsg. „Rheiniſchen Muſen“ (1794 — 97) 3: 143. 

1) S. 304. — Vgl. auch die anonymen „Peripatetiker des 18 ten Jahr- 
hunderts“ (1793—1796, f. unten) 1: 192. 

2) 18 (1791) : 162—192; 19 (1792) 545 — 603; 20 (1792) : 166—181. 

3) (Ernſt Auguſt Sörgel 1763 — 7), Über die Annemung der polniſchen 
Krone, an Seine Kurfürſtliche Durchlauchtigkeit, Friedrich Auguſt III., den 
Vater der Sachſen (Teutſchland — Pilſen 1791). — (K. H. von Römer), 
Warum ſoll der Churfürſt von Sachſen die pohlniſche Königskrone ausſchlagen? 
(Warſchau — Dresden 1791). — Beleuchtung der Gründe, aus welchen die 
Annahme der Polniſchen Krone dem Kurfürſt von Sachſen widerrathen worden 
ift (Leipzig 1792). — Etwas gegen die Schrift eines Patrioten über die An- 
nahme der polniſchen Krone (Leipzig 1792). — An den Verfaſſer der Schrift 
über die Annahme der Krone Polen (Meißen 1792). — Einige Erinnerungen 
an den Verfaſſer des Aufſatzes über die Annahme der Pohlniſchen Krone 
(Leipzig 1792). — Hierher gehört auch des Leipzigers Karl Hammerdörfer 
(+ 1794) „Geſchichte Polens von den älteſten Zeiten bis zur Revolution im 
Jahre 1791. IT (4792 1794), in deren projektiertem 3. Bande die Mai⸗Ver⸗ 
faſſung als Krönung und Abſchluß der ganzen Entwicklung erſcheinen ſollte. 
„Die Revolution im Maimonat 1791 hat dem Staate, deſſen Geſchichte ich hier 
liefere, ein Intereſſe gegeben, das er lange nicht gehabt hat.“ 
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Tradition wie der Juriſt Karl Heinrich v. Römer (1760-1798) 
nicht mit herablaſſender Belobung der Polen. Sie ſeien allerdings 
würdig, hieß es da, in der Zukunft von einem Friedrich Auguſt 
regiert zu werden; „dieſe Nation hat ſeit einigen Jahren ſehr große 
Fortſchritte gethan; ſie hat die unverkennbarſten Proben von Edelmut, 
von vernünftiger Aufklärung und von einer lobwürdigen Beharrlichkeit 
in den einmal überdachten und gefaßten Entſchließungen gegeben.“ 
Der Kurfürſt indes, das Muſter eines aufgeklärten, pflichteifrigen Mo— 
narchen, war keineswegs gewillt, die polniſche Dornenkrone zu eignem 
und ſeiner Unterthanen Schaden auf ſich zu nehmen, ſeine Note vom 
April 1792 kam einer Ablehnung gleich, und er erntete dafür das 
Lob Herders), „daß wenn Ein Friedrich Auguft vor Anfange des 
verfloßenen Jahrhunderts die Polniſche Krone koſtbar ſuchte, ein an= 
derer Friedrich Auguſt ſie vor Ausgange des Jahrhunderts fürs Beſte 
ſeiner Länder gerecht und würdig ausſchlug. Das Jahrhundert, das 
ein Aleibiades begann, beſchloß ein Ariſtides.“ 

Unter den wenigen deutſchen Schriftſtellern, die abfällig über die 
Konſtitution vom 3. Mai urteilten, war gleichwohl kein Geringerer 
als Wekhrlin, der in einem geiſtreichen Artikel der „Paragrafen“ 2) 
ſeiner altbegründeten Vorliebe für Frankreich, ſeiner uns ſchon be- 
kannten Abneigung gegen Polen dadurch Ausdruck gab, daß er die 
polniſche Verfaſſung als ein Miſchmaſch aus der altpolniſchen, eng- 
liſchen, amerikaniſchen, franzöſiſchen eben dieſer letzteren originellen 
verglich. Welch ein Gegenſatz wiederum zu Schubart, der in ſeiner 
Vaterländiſchen Chronik ſeit 1787 enthuſiaſtiſch den Werdegang des 
polniſchen Staates verfolgte), immer von der jeweiligen Tages— 
ſtimmung abhängig, bald frohlockend, bald klagend, das eine Mal 
voll Bewunderung für die edle Nation ) und zukunftsfreudig, das 
andere Mal wieder (8. April 1791) prophezeiend: „Der letzte Akt des 
Pohlniſchen Trauerſpiels dürfte ſich wohl — mit einer neuen Zer⸗ 
ſtücklung enden“. Vom Mai 1791 ab aber ſchwelgt er in feiner Beitz 


1) Adraſtea 3 (1802); Werke (Suphan) 23 (1885) : 436. 

2) 2 (1791) 217 „Etwas über die Vergleichung zwiſchen der pohlniſchen 
Konſtitution und der franzöſiſchen“. 

3) Gef. Schriften 8 (1840): 20, 73, 100, 127, 168, 180, 192, 291, 

4) Vgl. auch ebenda 5 (1839): 255. 
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ſchrift (ſeit 1790 „Chronik“ ſchlechtweg) in heller, kaum von den Polen 
ſelbſt überbotener Begeiſterung ). Staniflaw, für den er von jeher 
geſchwärmt, iſt ihm nun der „erſte und aufgeklärteſte Staatsbürger der 
Pohlen“, der „Unvergleichliche“, der „Gute Weiſe Thätige“; wenn 
Schubart Frankreich mit Polen vergleicht, ſo ziehen die wilden Auf— 
rührer von Paris regelmäßig den kürzeren, und nicht ſelten geht ſeine 
ohnehin ſtets gehobene Proſa in Verſe über: 


Nenne, Sarmaziens Dichter, nenne die heiligen Nahmen: 

Einem Monde gleicht Stanislaus an deinem Olympos. 

Ihn umglühen die Vaterlandsfreunde wie leuchtende Sterne. 

Jauchze, Polonia, nun! deine Nacht iſt auf ewig erleuchtet! 

Schubart (F 10. Oktober 1791) hat den Todeskampf und das 

Ende Polens nicht mehr erlebt, und auch feine Chronik, von Ludwig 
Schubart (1765—1811) und Gotthold Friedrich Stäudlin (1758 — 
1796) fortgeſetzt, ging vor dem Schlußakt des polniſchen Trauerſpiels 
ein. Einer dieſer beiden Redakteure hat dort, wo die Chronik das 
Facit des Jahres 1791 zieht), völlig im Geiſte und im Stile Schu- 
barts des älteren der Mai-Verfaſſung ein letztes Glückauf zugerufen: 
„Jezt ſei mir geſegnet, Polonia's neuer Freiheitstempel, der du in 
Brittiſcher Feſtigkeit und Schöne zur Sonne ragſt! Lange, eh' du ſo 
da ſtand'ſt, wälzte Stanislaus, der nur Gutes thun will und kann, 
den großen Plan in ſeiner Seele; vollendet iſt er jezt, und der König 
hat ſich zum Range der erſten Weltkönige emporgeſchwungen!“ 


Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, dem von der Forſchung noch 
heute nicht ganz erhellten Wege der offiziellen wie der privaten 
Diplomatie, welcher von der Mai-Verfaſſung zur zweiten Teilung führt, 
nachzugehen; wir beſchränken uns darauf, an jene Ereignifje zu er- 
innern, die außerhalb Polens am meiſten intereſſierten und ſomit am 
ſtärkſten die öffentliche Meinung und ihren litterariſchen Ausdruck be— 
einfluſſen konnten. Ein Jahr nach Proklamation der Verfaſſung rief die 
berüchtigte Adelskonföderation von Targowica, zum kleinern Teil aus 
Fanatikern des guten alten Rechts von Polen, zum größeren aus 


1) Chronik Ig. 1791: 39, 87, 228, 307, 329, 339, 361, 377, 379, 
401, 500. 
2) S. 851, vgl. auch S. 826. 
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ruſſiſchen Söldlingen beſtehend, die Intervention Katharinas gegen 
die neue Ordnung der Dinge an. Auf preußiſche Hilfe war nicht 
mehr zu rechnen: die ſtete Weigerung des Reichstags, durch Danzig 
und Thorn den weſtpreußiſchen Beſitz Friedrich Wilhelms II. zu er— 
gänzen, der Charakter dieſes Monarchen, ſeine Beteiligung am Koa— 
litionskriege gegen Frankreich, dazu noch der Zwieſpalt im polniſchen 
Lager und die durch den franzöſiſchen Umſturz heraufbeſchworene Anti- 
pathie der Großmächte gegen Verfaſſungsſtaaten überhaupt, all dies 
fiel ſchwer genug in die Wagſchale, um Preußen nicht nur vertrags— 
brüchig, ſondern ſogar an der zweiten Teilung mitſchuldig werden zu 
laſſen. Was half es, daß das polniſche Heer ſich unter Jozef Ponia- 
towſki, dem nachmaligen Marſchall Napoleons, mutig der ins Land 
hereinbrechenden ruſſiſchen Übermacht entgegenwarf, daß der vor kurzem 
erſt ruhmbedeckt aus Amerika heimgekehrte General Tadeufz Koseiuſzko 
bei Dubienka, „viertauſend gegen ſechzehntauſend“, ſiegte, wenn un— 
mittelbar darauf der König ſelbſt das gegen die Verfaſſung gerichtete 
Manifeſt der Targowicer unterſchrieb und durch dieſe in ihrer naiven 
Schamloſigkeit beiſpielloſe That jede Verteidigungsaktion lahmlegte? 
Die Charte vom 3. Mai wurde für ungültig erklärt, Rußland riß 
Litauen, Wolhynien und Podolien, Preußen ganz Großpolen und 
die lang und ſehnlich begehrten Städte Danzig und Thorn vom Ge— 
biete des unglücklichen Staates ab, und dieſen ſelbſt zwang Katharina 
mit vielleicht überflüſſiger Grauſamkeit, jenen Beſitzwechſel ſowie die 
nunmehr auch vertragsmäßig fixierte Oberherrſchaft Rußlands auf 
dem ſogenannten „ſtummen“ Reichstag von Grodno zu ſanktionieren. 
„Sendend ihre Mordgeſellen“, ließ Platen 40 Jahre ſpäter die Polen 
ſprechen, „Die geſchlachtet alt und jung, Ließ ſie mit Geſchütz um— 
ſtellen Unſre Reichsverſammelung. Schweigend ſaßen unſre Väter In 
dem ringsbedrohten Haus: Sei es früher, ſei es ſpäter, Rache ſann 
ſich jeder aus!“ Vor der ſeit 1789 ſehr anſpruchsvoll gewordenen 
öffentlichen Meinung beſchönigten die Teilungsmächte ihr Vorgehen 
nicht mehr wie 1772 mit ſtaatsrechtlichen Velleitäten, ſondern ſie 
führten realpolitiſche Argumente ins Feld, gaben vor, in Polen ebenſo 
wie in Frankreich den Jakobinismus bekämpfen und ſeine Anſteckungs⸗ 
gefahr durch Einſchränkung der polniſchen Grenzen von ihren Staaten 
ferne halten zu müſſen, indes doch die Mai-Verfaſſung ſchon allein 
durch die von ihr geforderte Stärkung der königlichen Gewalt ſich als 
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das gerade Gegenteil der franzöſiſchen Konſtitution, geſchweige denn als 
jakobiniſch erwieſen hatte!!) 

Während in Warſchau nun ein ruſſiſcher Kommandant, jenen Shat- 
tenkönig völlig ignorierend, den armſeligen Reſt des Reiches für ſeine 
Herrſcherin verwaltete, fanden ſich in Deutſchland, zumal nach alter 
Tradition in Dresden und Leipzig, landflüchtig die Getreuen der Prin— 
zipien des 3. Mai zuſammen, zunächſt eifrig litterariſch thätig für eine 
geträumte Wiedergeburt ihrer Heimat und dabei wohl gelegentlich von 
furchtſamen Cenſoren behindert?), aber, wie treffliche Überſetzungen der 
einſchlägigen Agitationsſchriften eines Hugo Kollataj, eines Niemcewicz 
beweiſen?), von der feit 1791 permanenten Sympathie des deutſchen Pub- 
lilums begleitet: jetzt lernte dieſes zuerſt den Liebling der Aufklärung, 
Staniſkaw Auguft, in feiner wahren Geſtalt erkennen, jetzt vernahm es 
zuerſt den Ruhm des Siegers von Dubienka, der ſchon damals, alſo vor 
ſeiner eigentlichen Ariſteia, in Deutſchland ſchnell populär geworden zu 
ſein ſcheint!). Der Verdeutſcher wohl aller dieſer Schriften, gleichwie der 


1) Aus der Menge der durch die ruſſiſchen und preußiſchen Manifeſte 
provozierten Pamphlete heben wir das meiſtgeleſene heraus; „Unterſuchung über 
die Rechtmäßigkeit der Theilung Polens“ (Warſchau = Erfurt? Hamburg? * 1794, 
2 1795; angez. NGU. 15 (1796) : 112 ff.), eine Anwendung Kantiſcher Ethik 
gegen die Theilungsmächte. Von ausländiſchen Produkten machte ſich Deutſch— 
land namentlich eine den Juniusbriefen nachgebildete Artikelſerie (1792 — 93) 
des Morning Chronicle zu eigen: „Briefe über das Fürſten-Bündniß zur Theilung 
von Pohlen und Frankreich. Von einem ſtillen Beobachter. Aus dem Eng- 
liſchen überſetzt.“ [wohl nicht von Dohm, wie vermutet worden ift]. (Cölln, Peter 
Hammers Erben — Zürich, Ziegler 1794). 

2) Ein ergötzliches Beiſpiel NG U. 6 (1796) : 14f. 

3) Von Kollataj (und anderen) das epochemachende Werk: Vom Entſtehen 
und Untergange der Polniſchen Conſtitution vom Iten May. II (Warſchau = 
Leipzig 1791— 93); rec. mit großem Lobe Minerva Ig. 1794: 4: 382, Göttinger 
Gelehrte Anzeigen Ig. 1794: 118. Stück. — Bd. 1 des Werks: 200 ff. wurde noch 
1847 (angeblich von Wojciech Cybulſti) u. d. T. „Die Konſtitution Polens vom 
3. Mai 1791” hrsg. — Von Niemcewicz vermutlich (und nicht von Kollataj) das 
polniſche Original der beiden folgenden Pamphlete: Geiſt einer wahrhaft freyen 
Regierung, gegründet durch die Targowitſcher Rekonföderation (Thorn — Altona 
1792); Bruchſtück der targowitſcher Bibel, oder Hiftoria von der Schöpfung Polens 
durch Felix Potocki. Ein Gegenſtück zum Geiſt x (Brzeſe. In der Bibelanſtalt. 
— Altona oder Erfurt 1793), rec. NGU. 15: 132, von Kurtzmann 1885 neu hrsg. 

4) Vgl. u. a. Friedrich 1 Briefe an ſeinen Bruder Auguſt Wil⸗ 
helm hrsg. Walzel (1890) S. 184. : 
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oben genannten „Rückkehr des Landboten“, war Samuel Gottlieb (Bogu— 
mil) Linde (1771-1847) ), ein geborener Deutſcher aus Thorn, feit 
1792 Univerſitätslehrer der polniſchen Sprache und Litteratur in Leipzig, 
wo er ſich 1793 den hervorragendſten Emigranten aus der Heimat, 
insbeſondere Kosciuſzko, Koklataj, Niemcewicz, begeiſtert anſchloß, und 
ſich um die Verbreitung ihrer (ſämtlich anonymen) Schriften jo eifrig 
annahm, daß man ihn wohl gar für den Verfaſſer z. B. des großen 
Kollatajſchen Werkes hielt. Ein Typus des für Polen optierenden 
deutſchen Gelehrten, wie weiland Lengnich und Lauterbach, nahm 
er an den Ereigniſſen des Jahres 1794 thätigen Anteil; in der zweiten, 
ausſchließlich der Wiſſenſchaft gewidmeten Hälfte ſeines Lebens wird 
er uns in Sſterreich abermals begegnen. 

Hier auf kurſächſiſchem Boden war es, wo der Plan zu einer 
Befreiung Polens durch eine allgemeine Schilderhebung gegen die 
Ruſſen und Preußen gefaßt, ausgearbeitet, der Heimat mitgeteilt 
wurde: ein verzweifeltes und von vorneherein ausſichtsloſes Beginnen, 
da vom Auslande ebenſowenig als ſpäter 1831 Hilfe zu gewärtigen 
war; nur eine gleichſam unterirdiſche Verbindung beſtand jetzt, aber jetzt 
erſt, durch die Gemeinſamkeit der Feinde zwiſchen den Machthabern 
der franzöſiſchen Republik und den polniſchen Emigranten. Wer anders 
konnte der Führer im bevorſtehenden Kampfe ſein als der melancholiſche 
Litauer Kosciuſzko, Waffenbruder Waſhingtons und Lafayettes, Sieger 
in der neuen und der alten Welt? Und bereitwillig, ohne freilich auf 
Erfolg auch nur hoffen zu können, unternahm er es, mit einem erſt 
zu organiſierenden, aber jeder Organiſation entwöhnten, ſozial in zwei 
feindliche Lager geſchiedenen, von politiſchen Parteiungen zerriſſenen, 
zum großen Teile demoraliſierten Volke, ohne Geld, ohne Kriegsvor— 
räte, mit wenigen zuverläſſigen Helfern, umringt von verſteckten Geg— 
nern, dem Rußland der zweiten Katharina und dem Militärſtaate 
Preußen die Spitze zu bieten. Pflichtgefühl hatte den Patrioten auf 
den angebotenen Poſten geſtellt; ſein ſcharfer Verſtand mußte den 
endlichen Ausgang vorherſehen, aber der tiefreligibſe Mann mag auf 
Wunder für ſeine gute Sache gehofft haben. Anfangs ſchien es in 
der That, als ſollte das Jahr 1794 wirkliche Wunder bringen; das 


1) 3P. 11 (1896) : 414. Überſetzte auch J. Mikoſzas „Reiſe eines Polen 
durch die Moldau nach der Türkey. II (1793). 


— 
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arme Bauernvolk, das kaum ein Vaterland und wahrlich wenig Urſache 
hatte, es zu lieben, das von der ruſſiſchen und preußiſchen Herrſchaft 
eigentlich nur Verbeſſerung ſeines harten Loſes hätte erwarten müſſen, 
erhob ſich allerorten für Vater Tadeuſz, und mit ihm erfocht Kosciuſzko 
den glänzenden Sieg von Raclawice (4. April); in wildem Straßen- 
kampfe wurden die Ruſſen aus Warſchau hinausgeworfen (17. April), 
und vergeblich mühte ſich König Friedrich Wilhelm II. ſelbſt (Juli bis 
September) mit der Wiedereroberung der von Kosciuſzko verteidigten 
Hauptſtadt. Hier erſchien nun der freigewählte Diktator Polens in 
ſeiner vollen Größe, als er mitten unter den Ränken und Konfuſionen 
dieſer Stadt und dieſes Landes die geſetzliche Ordnung aufrecht erhielt 
und, auf ſich ſelbſt geſtellt, ſein großes Feldherrntalent in Schachzügen 
gegen Weſt und Oſt, ſeine Staatsklugheit gegen ruſſiſch geſinnte Ma— 
gnaten wie gegen ihre gelegentlichen Bundesgenoſſen im Warſchauer 
Straßenpöbel bewährte. Ein halbes Jahr faſt übermenſchlicher Lei⸗ 
ſtungen, und dennoch am Ende all dieſes Strebens der ſichere Aus⸗ 
gang: finis Poloniae — obgleich nur eine ſehr ſchnell entſtandene 
Legende dieſen Verzweiflungsſchrei dem Feldherrn in den Mund legte, 
als er am Unglückstag von Maciejowice (10. Oktober) unter den Säbel⸗ 
hieben der Koſaken vom Pferde ſank. Und gewiß, keinen paſſenderen 
Anlaß hätte der weltgeſchichtliche Treppenwitz dieſem geflügelten Worte, 
das während des ganzen 18. Jahrhunderts unausgeſprochen auf aller 
Lippen ſchwebte, finden können. 

Ein Wunder mitten in der klaren kühlen Atmoſphäre der Auf- 
klärungszeit nannten wir die Erfolge der 1794 er Inſurrektion, ja die 
Inſurrektion ſelbſt; noch wunderbarer aber iſt's, daß Kosciuſzko um volle 
dreizehn Jahre dieſe ſeine größte That, nicht aber ſeinen Ruhm überlebt 
hat. Nach dem Vorbilde altrömiſcher Bürgerhelden, nach dem ſeiner ameri— 
kaniſchen Freunde, verwandelte ſich der große Naczelnik, als der Sohn 
Katharinas ihn wieder auf freien Fuß geſtellt hatte, in einen ſchlichten 
Privatmann; er, der Sohn eines zu Oſtentation und Ruhmredigkeit 
geneigten Volkes, von Monarchen wie Paul, Napoleon und Alexander 
umworben, von Freiſtaaten hochgeehrt, von ſeinem Volke vergöttert, 
tritt, wenn wir von einer großen Reiſe und wenigen ungeſuchten Ans 
läſſen abſehen, nicht wieder in die Offentlichkeit. In Paris, dann in 
Solothurn geſtaltet er die beſcheidene Exiſtenz eines alten Penſioniſten 
zum reizendſten Idyll; und Kosciuſzkos Name, deſſen die Polen freilich. 
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ſeit 1794 nie vergeſſen haben, wird im übrigen Europa erſt 1817 
wieder lauter genannt, als ſein durch die Wunden dreier Kriege, durch 
Gefangenſchaft und ſchwerſtes Leid geſchwächter Körper erliegt, und 
die Republik Krakau den Toten nun mit königlichen Ehren an Sobieſkis 
und Józef Poniatowſkis Seite zur Ruhe bettet. In der ſchlichten 
Aufſchrift des allezeit mit Kränzen überladenen Marmorſarges in den 
Katakomben der Wawel-Kathedrale, in dem einen Wort „Kosciuſzko“ 
klingen dem Polen alle die prächtigen und zarten, ſtolzen und traurigen 
Melodien, mit denen das Volkslied die nationale Geſchichte ſeit dem 
3. Mai begleitet hat, zufammen; ihm ſagt der Name nicht weniger, 
als uns die beiden Silben „Goethe“ in der Fürſtengruft. Unſerer ob— 
jektiveren Betrachtungsweiſe freilich zeigt ſich nur der Mann ſelbſt, ohne 
all die Ideenverbindungen, welche ſich für die Polen an die hellſte 
Geſtalt ihrer Geſchichte knüpfen. Als Soldat war er genial, in an= 
derem Sinne freilich als Napoleon, deſſen Glücksſtern emporſtieg, als 
der Kosciuſzkos fant; der Erfolg, zu allen Zeiten der maßgebendſte Wert- 
meſſer, war ihm, dem Ideologen und Altruiſten, nicht beſchieden, aber 
dauernder, neidlos geſpendeter, völlig unbefleckter Ruhm. Aus der 
Szlachta der Verfallszeit hervorgegangen, hatte er vollen Anteil an 
ihren glänzenden Eigenſchaften, aber keinen an ihren deſtruktiven: ſittlich 
rein ſtand er inmitten des zügelloſen Treibens der Magnatenhöfe, 
pflichtgetreu bis zur Selbſtverleugnung unter Standesgenoſſen, deren 
erdrückende Majorität auf jedem Wege den eignen Vorteil ſuchte, 
makellos als Staats- und Privatmann in einer Geſellſchaft, die von 
den Poniatowſkis und Radziwills abwärts ihren Preis hatte. Die 
polniſche Szlachta darf Hd) dieſes Szlacheicen nicht mit dem Rechte 
rühmen, welches das deutſche Junkertum auf ſeine Bismarck oder 
Moltke hat; Kosciuſzko war nicht Fleiſch von ihrem Fleiſche, ſo gut 
er ſie auch kannte und zu behandeln wußte, der Mann mit den groben, 
unſchönen Geſichtszügen und dem reinen Herzen. Als in der Schlacht 
bei Rackawice feine adlige Kavallerie gewichen war und die ungeübten, 
ſenſenbewaffneten Bauern die Ehre des Tages gerettet hatten, legte 
er die verachtete Tracht des weſtgaliziſchen Landvolkes an; im langen 
weißen Leinwandkittel oder in der groben Sukmana, den Säbel um 
die Schulter gehängt, auf einem plumpen Gaule reitend, bot er ſchon 
äußerlich den grellſten Gegenſatz zu ſeinen Standesbrüdern, die in 
dieſer und allen ſpäteren Inſurrektionen eine erſtaunliche Erfindungs⸗ 
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gabe auf dem Gebiete der Uniformierung bekundeten. Mag er auch 
nicht in jeder Hinſicht unter den Männern von 1794 an erſter Stelle 
ſtehen, mag ihn etwa auf politiſchem Gebiete der Mirabeau Polens, 
Hugo Koklataj, überragen: billig fällt aller Glanz des großen Jahres 
auf den ſchlichten Helden zweier Hemiſphären. Und ſo iſt er von Jan 
Matejko gemalt worden, am Abend von Raclawice durch das Nadel- 
gehölz des Schlachtfeldes reitend, nicht theatraliſch, wie Davids Napo⸗ 
leon den St. Bernhard hinan ſtürmt, ſondern recht als ein wackerer 
Mann, der mit ſich ſelbſt im Reinen iſt und ſich eins fühlt mit lieben 
und getreuen Freunden, im ruhigen Bewußtſein reicher Kraft, umweht 
von eroberten ruſſiſchen Fahnen, umbrauſt von dem Jubel der kra⸗ 
kuſiſchen Bauernſchaft, beſtrahlt vom Sonnenuntergange des ſiegreichen 
Tages und des polniſchen Staates. Machtlos ſteht die Geſchichte, die 
große Legendenvernichterin, vor dieſer lauteren, hellen Geſtalt. So 
ſieht ihn die Gegenwart, ſo wird ihn die Zukunft ſehen. 

Wenn der Blick des deutſchen Bürgers, deffen Heroenkultus feit 
Friedrichs und Joſefs Tode brach lag, in jenen düſteren und ver- 
worrenen Tagen über die Reichsgrenze ſchweifte, ſo wendete er ſich 
gerne von den unheimlichen oder widerwärtigen Größen der Schreckens— 
herrſchaft und des Direktoriums der humanen, liebenswürdigen, verſtänd⸗ 
lichen Erſcheinung Kosciuſzkos zu. Seit Sobieſti hatte kein Pole ſich einer 
auch nur annähernd gleichen Popularität bei uns erfreut: in Wien 
jogar hat, jo berichtet Joſef Richter in den Eipeldauerbriefen 1), wäh⸗ 
rend des Inſurrektionskrieges „d'ſchöne Welt auf ein paar Täg ihre 
Modidiskurs auf d'Seiten gſetzt, und bloß von Kutſchinzky gredt“. 
Unendlichemal vervielfältigt wurde ein Kupferſtich, auf dem der Feld⸗ 
herr den Säbel in den gefalteten Händen emporhebt und betend 
fleht: „Gott! laß mich noch einmal fürs Vaterland kämpfen!“ 2); ſelbſt 
Schriftſteller, die, wie wir noch ſehen werden, mit der franzöſiſchen 
zugleich die polniſche Revolution bekämpfen zu müſſen glaubten, 
ſchmückten ihre Publikationen mit jener Darſtellung, ſo Reichard ſeinen 


1) Heft 12 (1794): 10. Vgl. hierzu Arnold, Alt-Wien 7 (1898) : 63 ff. 

2) Über die Entſtehung des Bildes vgl. C. K. Falkenſteins Koseiuſzko⸗ 
biographie ? (1834) : 364,367; über ſeine Verbreitung in Deutſchland Katalog 
zbiorów Kosciuszkowskich znajdujących sig w muzeum narodowem w Rap- 
perswylu (1894) Nr. 15 f., 20 ff. 
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Revolutions-Almanach ), Girtanner feine Politiſchen Annalen ?), und 
wegen deſſelben Bildes verfiel der erſte Band des Hiſtoriſch-genea— 
logiſchen Kalenders, den der Aufklärer Bieſter in Berlin herausgab, 
der Konſiskation durch König Friedrich Wilhelm II. Auf anderen 
Porträts wieder erſchien Kosciuſzko in Bauerntracht oder in phantaſtiſch⸗ 
polniſchem Adelskoſtüm: ganz Deutſchland war mit ſolchen Bildern, wie 
ſpäter mit denen Napoleons oder Andreas Hofers überſät. In Wien, 
ſo berichtet uns der Eipeldauer, verkaufte der „Bildlhandler“ durch 
ein paar Wochen nichts anderes als das „Porträt vom General Kut— 
ſchiuzky“, vermutlich den bei Löſchenkohls) in Wien erſchienenen Stich; 
auch in Graz kam ein ähnliches Produkt heraus!). 

Und an Kosciuſzko, jo ſcheint es, erlahmte der Zwiſt der Par- 
teien. Stimmen wie die der Spenerſchen Zeitſchrift (Berliniſche Nah- 
richten von Staats- und gelehrten Sachen) s), die ihn ſchlankweg einen 
Jakobiner nannte, der „aus ſeinem Winkel heraus Frieden, Glück 
und Ruhe von der Erde zu verſcheuchen ſuche“, die nach Maciejowice 
von ihm zu erzählen wußte, „er habe ehrgeizige Abſichten gehabt und 
faſt ſchon deſpotiſirt“, ſind ganz vereinzelt; viel würdiger klingt ſchon, 
entſprechend der politiſchen Haltung Sſterreichs, der Ton der „Wiener 


Zeitung“ ), und Girtanners Politiſche Annalen ), ein erklärt anti- 


1) Ig. 1795: 236. 

2) Vor Bd. 7 (Juli — September 1794). 

3) Vgl. Käbdebo, Bibliographie zur Geſch. d. beiden Türkenbelagerungen 
Wiens (1876) S. 119. 

4) Vgl. zur Ikonologie Kosciuſzkos außer dem citierten Katalog (für 
Deutſchland noch Nr. 24 — 29, 38, 59, 61, 66) und Arnold a. a. O. noch Dru- 
gulin, Allgemeiner Porträtkatalog (1860) S. 401 f. »deſſelben Verzeichnis von 
Porträts zur Staats- und Culturgeſchichte Polens x. (1861) S. 24 Heitzmann, 
Portraitskatalog (1858) S. 163. 

5) Ig. 1794: 16. April, 22. Oktober. Vgl. ferner „Staats- und gelehrte 
Zeitung des Hamburger Unparteiiſchen Correſpondenten“ Ig. 1794: Beil. zu 
Nr. 170; „Hiſtor.-politiſches Magazin“ hrsg. Albr. Wittenberg (1728 — 1807) 
in Hamburg, 15 (1794): 1—6; Gottlob Benediet v. Schirachs „Politiſches 
Journal“ ebenfalls in Hamburg, Ig. 1794: 383, 1094; „Schleſiſche Zeitung“ 
(Breslau) Ig. 1794: Nr. 49. — In der ganz unpolitiſchen Theaterzeitung „Rhei— 
niſche Muſen“ 4 (1795) eine Notenbeilage „Kosziusco's Marſch, im Lager vor 
Warſchau“. 

6) Ig. 1794: 12., 16. April, 22. Oktober. 

7) 6 (1794) : 315. 
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revolutionäres Organ, ſehen in Kosciuſzko „einen edeln, patriotiſch— 
denkenden Mann, einen Schwärmer, der es wirklich gut meint“; 
freudig anerkennend äußern ſich politiſch gemäßigte Organe wie Poſſelts 
Europäiſche Annalen ), Archenholz' Minerva ?), Bieſters Hiſtoriſch-genea⸗ 
logiſcher Kalenders), ſchwärmeriſch verherrlichend die Litteratur der 
Radikalen, wie wenig dieſe letzteren auch im Grunde mit dem Gefeierten 
gemein hatten. Ausdrücklich iſt uns für Deutſchland der „ziemlich 
allgemeine Enthuſiasm bei Kosciuſzkos raſchem Unternehmen“ und die 
„allgemeine Theilnahme“ nach dem Scheitern der Inſurrektion be— 
zeugt); wenn ein ruſſiſches Manifeſt Kosciuſzko einen Aufrührer nannte, 
konnte Rebmann!) erwidern: „Die Welt gab ihm jenes Beywort nicht, 
Dank fey es der öffentlichen Meynung“. Die Macht und der ſittliche 
Adel der Individualität des Feldherrn hatten ſchon vor der Erhe— 
bung auf viele Deutſche unmittelbar einwirken können; was ein ſchwer— 
fällig und mühſam arbeitender Nachrichtendienſt dann aus Polen dem 
deutſchen Publikum mitteilte, konnte nicht anders als höchſte Ach— 
tung ſelbſt bei dem politiſchen Gegner erwecken: ein Gefühl, welches 
in jenen Tagen noch nicht durch nationalen Gegenſatz beeinträchtigt 
werden konnte. So kommt es, daß ſelbſt direkte Agitationsſchriften 
und Apologien der Teilungsmächte ), ganz wie ſpäter der Spott Heines, 
vor Kosciuſzkos Perſon Halt machen uno jd) höchſtens über die Milde 
Rußlands gegen „das Haupt dieſer großen und zum Teil bluttreufenden 
Empörung“ verwundern. Und wenn wir ein wenig hinter die Cou— 
liſſen der Politik in die Reihen der officiellen Gegner des Diktators 
blicken: da rühmt Luccheſini, preußiſcher Geſandter in Warſchau, in 
einem Bericht an ſeinen König (7. April 1794) die Uneigennützigkeit, 
den edlen Ehrgeiz des Inſurgentenführers; nicht anders, nur wärmer, 


1) Ig. 1795: 1:3 ff. 

2) Ig. 1794: 3 : 58. 

3) Ig. 1797: 310 ff. 

4) (Aloys Wilhelm Schreiber), Paragrafen aus [Pſeudo-JWekherlins Nah- 
laß (1796) S. 10. 

5) Der politiſche Thierkreis ? 2 (1800) 344. Vgl. auch NGU. 2 ? (1796): 
13, wo auf die Mainzer Clubbiſten hingewieſen wird, die man gerade aus dem 
entgegengeſetzten Grunde Rebellen genannt habe. 

6) Vgl. „Das geteilte Königreich Polen, oder Schickſale der unglücklichen 
Regierung des Königs Stanislaus Auguſtus“ (1796). 

7) E. Hermann, Geſchichte des ruſſ. Staates, Erg.-Bd. (1866) : 465. 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 9 
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ſprechen Hermann v. Boyen !), nachmals General-Feldmarſchall und 
Reorganiſator des preußiſchen Heeres, welcher 1794 als junger Lieu— 
tenant gegen die Polen zufelde lag, und ein dazumal Gleichchargierter, 
der reichbegabte Julius v. Voß, welcher mit ſeinen junkerlichen, ver— 
ächtlich auf den bäuerlichen Landſturm und den „Ideologen“ an 
deſſen Spitze?) herabſehenden Kameraden manches Wortgefecht für 
Kosciuſzkos Feldherrntalent zu beſtehn hatte?). Ein dritter Lieutenant, 
der in ruſſiſchen Dienſten alle Greuel der Warſchauer Straßenſchlacht 
und die Härte polniſcher Gefangenſchaft durchmachte, hat ſich früher 
ſeinen Vorgeſetzten gegenüber mündlich und zwei Jahre drauf in einer 
kleinen Schrift über Kosciuſzko ausgeſprochen; der Name des Offiziers, 
Johann Gottfried Seumet), wird in unſerer Litteratur noch heute in 
Ehren genannt. Obwohl es nun Seume freilich nicht über ſich gewinnen 
konnte, ſeine feindliche Stellung völlig zu verlaſſen, und demgemäß un— 
gerechter über Kosciuſzkos militäriſch-politiſches Wirken aburteilte, als 
man von einem „Augenzeugen und Mithandler“ der Begebenheiten billig 
erwarten ſollte, jo hielt doch ſelbſt fein ſtoiſches „nil admirari“ der 
einfachen Größe des Polen nicht ſtand. Wie Rebmann nahm er ihn 
in Schutz gegen den Vorwurf cromwelliſcher, noch konnte man nicht 
ſagen bonapartiſcher Gelüſte und beugte ſich vor dem reinen Menſchen. 
„Man lärmt und ſchimpft über ihn“, ſchreibt Seume, der doch dies— 
und jenſeits des Ozeans gegen die von Kosciuſzko vertretene Sache ge- 
dient hatte, „und die Manifeſte nennen ihn Rebellen. Es kommt 
nicht darauf an, was Zeitungen und Parteigänger ſagen, ſondern was 
der vernünftige unparteiiſche Beobachter denkt, und was die vorurteils— 
freie Nachwelt von ihm ſprechen wird; und dieſe wird bei allen ſeinen 
Fehlern ... feiner Rechtſchaffenheit und feinem Patriotismus doch immer 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihn Polens Phocion nennen“. Es 
iſt bezeichnend, daß die Schriftſteller immer auf das klaſſiſche Alter— 


1) Erinnerungen hrsg. Nippold (1889) 1:34 f. 

2) Vgl. Aus dem Nachlaſſe Friedrich Aug. Ludwigs v. d. Marwitz 1 
(1852) : 64. 

3) Anleitung zu einer ſublimen Kriegskunſt x. (1808) S. 302; auch 
S. 323, 325. 

4) Werte (Hempel) 9: 5—52 „Einige Nachrichten über die Vorfälle in 
Polen im Jahre 1794“ (erſch. 1796). Vgl. Planer und Reißmann, Seume 
(1898) S. 107 í. 
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tum, auf die Zeiten der (für damalige Anſchauung wenigſtens) unkom⸗ 
plizierten heroiſchen Charaktere zurückgreifen müſſen, um die Geſtalt des 
Polenhelden durch Vergleiche zu verherrlichen oder zu erläutern. Gewiß, 
das ift überhaupt Stil der Renaiſſancebildung und -litteratur; aber 
doch hat ſich auf wenig berühmte Feldherrn gerade dieſe Auswahl 
antiker Namen immer von neuem ergoſſen: Philopömen, Curtius, Epa- 
minondas, Brutus, Timoleon, Phocion, Ariſtides, Miltiades, Decius! 
Mag die Hochflut von Kosciuſzkos Popularität in Deutſchland erſt von 
1831 datieren; ſchon jenes Jahrhundertende fah ihn im Vollgenuſſe der 
Liebe und Achtung der großen Majorität Deutſchlands. Ein Deutſcher 
war es, Julius Guſtav Meißner (1753—1807), der 1800 die erſte 
Skizze einer Koseiuſzkobiographie entwarf); deutſche Poeten, die uns in 
anderem Zuſammenhang begegnen werden, beſangen ihn; wir möchten 
auch gerne glauben, was eine Frankfurter Tradition berichtet?), daß 
Klinger, der ruſſiſche General und deutſche Dichter, die Freilaſſung 
Kosciuſzkos, über die Seume ?), Jean Paul“), Archenholz' Minerva 5) 
frohlockten, bei Zar Paul J. erwirkt hat. 


Angefügt ſeien hier die Titel einiger litterariſcher Erzeugniſſe 
geringerer Tragweite, die in den Ereigniſſen von 1794 wurzeln. Eine 
Schrift des ſpäterhin vielgenannten Feldherrn Jan Henryk Dabromifi 
(1755—1818), die manches intereſſante über den Guerillakrieg gegen 
die Preußen in Großpolen enthielt, fand den Weg ins Deutſche . 
Auffallender Beliebtheit erfreute ſich ein ganz albernes Machwerk, 
deffen Tradition übrigens tief ins 17. Jahrhundert zurückreicht 7): 
„Merlwürdige Prophezeyungen eines alten Katholiſchen Geiſtlichen in 
Polen, welche vom Jahre 1790 bis zum Ende der Welt 2000 in 
Erfüllung gehen ſollen ꝛc.“ Nicht weniger als drei verſchiedene Drucke 


1) In „Lebensgemälde und Denkwürdigkeiten“ II (1800). 
2) Vgl. Max Rieger, Klinger 2 (1896) : 226. 
3) Werke (Hempel) 9: 113, 158. 
4) Werke (Hempel) 6: 10. 
5) Ig. 1797:2:315. (Unterzeichnet Fr. S.; Joach. Chriſtoph Friedr. Schulz?) 
6) (Anonym) Beytrag zur Geſchichte der polniſchen Revolution im Jahre 
1794. Aus einem polniſchen Manuſeripte. (Frankfurt und Leipzig 1796). 
7) Vgl. oben S. 33. 
9* 
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von 1794 und einer von 17951) find uns bekannt, deren Weiſſa— 
gungen wunderbarer Weiſe für die Zeit von 1790 bis zum Çr- 
ſcheinungsjahr durch die hiſtoriſchen Ereigniſſe genau beſtätigt werden; 
für die folgenden Jahre freilich beſteht dieſe ſchöne Entſprechung nicht 
weiter fort. — Aus dem großen, in Deutſchland vielfach verbotenen 
Kollatajſchen Werke „Vom Entſtehen und Untergange der Polniſchen 
Conſtitution“ 2) ſchöpfte Karl Woyda (1771 — 1846), ein Deutſchpole, 
der nach bewegtem Leben als preußiſcher Beamter endete, zwei um— 
fängliche Darſtellungen der polniſchen Revolutions); ihm wird auch 
das Agitationspamphlet: „Gewinn und Verluſt der Europäiſchen Mächte 
bey der Theilung von Polen“ (1796) zugeſchrieben. 
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Der Untergang Polens. 


II. Die dritte Teilung. Illuminaten und Obſturanten. 


Wenige Wochen nach der Niederlage und Gefangennahme Koś- 
ciuſzkos ſtanden die Ruſſen unter Suworow vor Praga, am 4. No- 
vember 1794 erſtürmten ſie dieſen öſtlichen Brückenkopf Warſchaus, 
und ein fürchterliches, in der Geſchichte des 18. Jahrhunderts uner— 
hörtes Blutbad ſchändete ihren Sieg. Vier Tage darauf kapitulierte 
Warſchau. Die Teilungsmächte, denen ſich Oſterreich diesmal wieder 
beigeſellte, brauchten nur auf die Argumente von 1793 zurückzu— 
greifen, um der Welt zu beweiſen, daß Polen, ſelbſt das in der 


1) Mit dem Titel: „Merkwürdige Prophezeiungen oder Geſchichte der Welt 
gefunden bei einem Eremiten in Polen“. 0 

2) Vgl. oben S. 123, Anm. 3. 

3) Geſchichte und Darſtellung der polniſchen Revolution ... entwickelt von 
einem Vetter des Hippolithus a Lapide [Pſeudonym des Staatsſchriftſtellers 
Bogislaus Philipp v. Chemnitz (1605 — 78)] (Germanien = Leipzig, Kühn 
1796). — Verſuch einer Geſchichte der letzten polniſchen Revolution vom Jahre 
1794. II (Zürich 1796). Polniſch überſ. (Poſen 1867) in Pamietniki z osmnastego 
wieku Bd. 8, Überſetzung ex 1796; rec. Gött. Gel. Anz. Ig. 1796: Stück 138. — 
Im Gröllſchen Verlag erſchien 1794 neben der Gazeta wolna polska halb- 
wöchentlich eine „Warſchauer Zeitung für Polens freye Bürger“. 
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zweiten Teilung zuſammengeſchrumpfte Polen, durch die Kosciuſzkoſche 
Inſurrektion jedes Recht auf Exiſtenz verwirkt hätte. Die gründliche 
Weſensverſchiedenheit zwiſchen der franzöſiſchen und der polniſchen Kon- 
ſtituante haben wir bereits betont, ebenſowenig hatte Kosciuſzko etwas 
mit den franzöſiſchen Jakobinern und Terroriſten gemein, und dennoch 
mußte Polen, das in ſeiner Not von der franzöſiſchen Republik nicht 
einmal eine irgend nennenswerte Unterſtützung hatte erhalten können, 
wie ein Bundes- und Geſinnungsgenoſſe Frankreichs für den Mißerfolg 
büßen, welcher die Koalirten an der Weſtgrenze des deutſchen Reichs 
betroffen hatte. Überhaupt (und dies erkannt zu haben, iſt ein großes 
Verdienſt moderner Hiftorit) können die Vorgänge, welche den Unter- 
gang Polens begleiteten, nur in ihrem Zuſammenhang mit den gleich— 
zeitigen franzöſiſchen Ereigniſſen richtig erfaßt werden. Denn die pol⸗ 
niſche Politik der öſtlichen Großmächte ſah ſich fortwährend beeinflußt 
oder gehemmt durch die von Weſten her drohende Gefahr, andererſeits 
ſchuf, wie erwähnt, die Gemeinſamkeit der Feinde immerhin ein gewiſſes 
ſozuſagen platoniſches Einverſtändnis zwiſchen den Pariſer Demokraten 
und den adeligen Liberalen von Warſchau und Krakau. War es nun 
beſchloſſene Sache, daß eine ohnehin längſt erwartete endgültige Tei— 
lung die beiden deutſchen Mächte für ihre Verluſte gegen Frankreich 
entſchädigen, zugleich aber den Hauptſchuldigen, Rußland, von zwei 
Dritteln des Odiums entlaſten ſollte, ſo hinderte doch die allzeit wach- 
ſame Eiferſucht der „Verbündeten“, deren keiner dem andern die Beute 
gönnte, lange ein definitives Übereinkommen, ſodaß dieſes erft Oktober 
1796 perfekt wurde. Franz II. erhielt „Neugalizien“, wie nunmehr die 
offizielle Bezeichnung für die Wojwodſchaften Sandomierz, Lublin und 
einige andere Gebiete lautete, dazu die Stadt Krakau, Friedrich Wil⸗ 
helm II. ein etwas größeres Gebiet längs ſeiner Oſtgrenze, mit Warſchau 
als Hauptort, Katharina II., deren Scepter fich der polniſche Vaſallen— 
ſtaat Kurland ſchon früher unterworfen hatte )), alles übrige und dem- 
gemäß wiederum, wie bei der erſten Teilung, mehr als Oſterreich 
und Preußen zuſammen. Staniſlaw Auguſt, der die ganze Inſur⸗ 
rektionszeit — man möchte es kaum glauben — in Warſchau paſſiv 


1) Vgl. Karl Heinrich v. Heyking (1752 — 96), Aus Polens und Kurlands 
letzten Tagen hrsg. Alfons v. Heyking (1897). Dazu (Feyerabend), Kosmopoli⸗ 
tische Wanderungen 3 (1801) :6 ff. 
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überdauert hatte, kam dem Befehl ſeiner ehemaligen Geliebten, 
abzudanken, gehorſam nach und fiel, wie während ſeiner ganzen 
Regierungszeit, noch weitere drei Jahre der ruſſiſchen Staatskaſſe 
zur Laſt. 

Selbſt in einer Zeit, wie das letzte Jahrzehnt des 18. Jahrhun⸗ 
derts war, da ſenſationelle Ereigniſſe einander jagten, ein Monat, ein 
Tag den andern überbieten zu wollen ſchien und Frankreich, genauer 
Paris, das Intereſſe der Welt deſpotiſch für ſich allein in Anſpruch 
nahm, ſelbſt damals erſchienen jene Vorgänge im Oſten Europas der 
öffentlichen Meinung in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit. Denn wie tief 
auch der Eindruck war, welchen von den beiden bisherigen Teilungen 
Polens namentlich die erſte im Geiſte der Zeitgenoſſen zurückgelaſſen 
hatte: für die völlige Vernichtung eines ehemals ungeheuer ausge— 
dehnten Staates, für die Ausſtoßung einer großen Nation aus der 
europäiſchen Völkerfamilie — kam doch die bloße Nennung des Namens 
Polen nach 1796 einem Proteſt gleich —, für ſolchen Aufwand einer 
ganz unverhältnismäßigen Übermacht und zugleich aller erdenklichen 
ſtaatsmänniſchen Sophiſtik zur Unterſtützung eines offenbaren und 
monſtröſen Unrechts, mochte dieſes ſelbſt auch eine logiſche Konſequenz 
hiſtoriſcher Entwicklung ſein, bot die Geſchichte alter und neuer Zeit 
keinen Präzedenzfall. Hatte die franzöſiſche Revolution begonnen, das 
unſerem größten Dichter ſo teure Gefühl der Sicherheit und Ordnung 
allenthalben zu erſchüttern, jo vollendeten jetzt drei abſolute Monarchen 
wider ihren Willen dieſes Zerſtörungswerk. Überall, ganz wie nach 
1772), witterte man Teilungen. Ein deutſcher Fürſt, höhnten radikale 
Zeitſchriften, möge ſich's nur beikommen laſſen, ſeinem Lande eine Ver— 
faſſung zu geben; bald würde er das Schickſal Poniatopſkis teilen. 
Warum ſollte Preußen nicht ein Stück von Kurſachſen abreißen? Solche 
Rechtstitel wie auf Polen könnte man ſicherlich ausfindig machen. Von 
einer Teilung Frankreichs unter die Koalierten, von einer zwiſchen 
Oſterreich und Rußland vereinbarten Teilung Deutſchlands wußte jeder 
Kannegießer zu erzählen?), und nur Napoleon blieb es vorbehalten, 
durch phantaſtiſche Zerſtörung und Neubildung von Staaten die Ver— 
träge von 1796 zu überbieten. 


1) Vgl. oben S. 72. 
2) Vgl. ex 1796 NGU. 17:90, 103; 22119; 4: 108, 132; Rebmann, 
Vollſt. Geſchichte meiner Verfolgungen x. (1796) S. 68. 
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Wenn wir forſchen, in welcher Weiſe die Deutſchen auf den Unter- 
gang Polens reagierten, ſo erhellt vor allem, daß ſie, ebenſo gut wie 
es die Manifeſte der Teilungsmächte thaten, die polniſche Revolution 
als eine der franzöſiſchen vollkommen parallele auffaßten und demgemäß 
beiden Nationen ſympathiſch oder antipathiſch gegenüberſtanden. Und 
allerdings fielen, mehr vielleicht als die von uns auseinandergeſetzte 
tiefbegründete Weſensverſchiedenheit, gewiſſe Ahnlichkeiten ins Auge. Galt 
es doch hier wie dort einer Reform unhaltbar gewordener Zuſtände; 
hier wie dort ein ſchwacher, vom Ausland geleiteter König, dieſelben 
Großmächte als Feinde der neuen Ordnung und der ſtaatlichen Unab⸗ 
hängigkeit, der begeiſterte und begeiſternde Kampf volkstümlicher Heere 
gegen reguläre Armeen. Genug, Franzoſenfreund und Polenfreund 
wird in jenen Tagen identiſch und bleibt es auf Jahrzehnte hinaus; 
faſt nur die Mitarbeiter der Göttinger „Gelehrten Anzeigen“, Männer 
von verſchiedenſter Denkart, wie Spittler, Rehberg, Heeren u. a., 
wußten eine ſtramm polenfreundliche Haltung mit ſcharfer Ablehnung 
des franzöſiſchen Radikalismus zu verbinden ). 

Allzuſelten hat ſich die litterar— und kulturhiſtoriſche Forſchung 
noch mit den Einwirkungen der franzöſiſchen Revolution auf die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Geiſtes beſchäftigt, und nirgend empfinden wir 
es ſo hinderlich, daß unſere Unterſuchung auf ungeebneter Straße 
ſchreitet, als hier, wo noch faſt alle Arbeit erſt geleiſtet werden muß, 
die Durchforſchung der periodiſchen und der Pamphletlitteratur, die 
Löſung zahlloſer Autorſchaftsfragen, die evolutive Darſtellung der 
Ideen pro und contra, die Gruppierung derſelben in zeitliche wie in 
geographiſche Komplexe, der Nachweis ihrer Zuſammenhänge mit der 
Philoſophie, der Geſchichtſchreibung, der Staatslehre, mit den mittleren 
und unteren Schichten der Dichtung ſo gut wie mit der Gedankenwelt 
der Klaſſiker. Von all dieſen Gebieten erſcheint bislang nur das letzte 
genügend aufgehellt. Gleichwohl muß — wir haben dargethan, warum 
— im Intereſſe unſerer Darſtellungen zumindeſt ein knapper Überblick 
über die Geiſtesbewegung jener Jahre gegeben, eine Sonderung der 
ſchriftſtelleriſchen Potenzen verſucht werden. — 

Von beiden Hauptſtrömungen des 18. Jahrhunderts, von der 
Aufklärung ſo gut wie von der Rouſſeauſchen Richtung, war der 


1) Vgl. Heinr. Alb. Oppermann, Die Göttinger gelehrten Anzeigen während 
e. hundertj. Wirkſamkeit (1844) S. 196. 
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deutſche Boden für die Aufnahme der Ideen von 1789 vorbereitet 
worden, und völlig begreiflich iſt es, daß die junge Revolution, in 
der alle freiheitlichen und philanthropiſchen Forderungen der Zeit er— 
füllt erſchienen, in Deutſchland die Jugend aller Stände ), die ge⸗ 
ſamte Intelligenz für ſich gewann. Ruhige Männer wie Schlözer 
überboten faſt einen Johannes Müller, einen Klopſtock in Ausdrücken 
der Begeiſterung, und der Weltbürger Kant auf dem weithin ſicht⸗ 
baren Gipfel der Aufklärung, er, aus deſſen Rüſtkammer ſich in der 
Folge auch die Gegner der Revolution, wie Gentz, waffneten, hielt 
ſeinen Beifall nicht zurück. Damals zog es die deutſchen Schriftſteller 
unwiderſtehlich nach Paris; wer daheim bleiben mußte, verſchlang die 
Korreſpondenzen und Berichte der Glücklicheren. Erſt als Ludwig XVI. 
als Opfer für das geſamte ancien régime fiel, als das konſtitutionelle 
Frankreich zur Republik und zum Terrorismus überging, verſchob ſich 
die Gruppierung der Geiſter in Deutſchland. Rechts und links (hier 
namentlich ſeit dem Fiasko des erſten Koalitionskrieges) wurden jetzt 
Ultras laut. Die Stellung derer, die vermitteln wollten, wie Wieland 
oder Alxinger, war nicht beneidenswert, und eine allgemeine Ernüch— 
terung folgte auf den Freudentaumel von 1789: in Klopſtocks Oden 
findet ſie den markanteſten litterariſchen Ausdruck, jo unterlagen auch 
Campe, Cramer d. j., Archenholz, Halem, die Stolbergs, Schlözer, 
Wieland, der junge Arndt und zahlloſe andere dieſem geiſtigen 
Wandel, während nur vereinzelte Sonderlinge wie Knigge?) oder 
ſelbſtändige Denker wie Spittler 8) den umgekehrten Weg einer cres- 
cendo-Begeiſterung gingen. Und nun, etwa von 1794 an, teilte 
ſich, wie das deutſche Volk überhaupt, ſo beſonders ſcharf und ſicht— 
bar das litterariſche Deutſchland in zwei große Parteien; man mußte 
gleichſam für oder gegen Frankreich optieren und damit zugleich — 
denn ſo fixierten ſich allmählich die Parteiprogramme — für Fort⸗ 
fritt oder für Reaktion, für Rationalismus oder für Orthodoxie, und 
von Tag zu Tag griff die von Schiller und Goethe ſo oft beklagte 
Auflockerung aller freundſchaftlicher und geſelliger Bande durch die 
„leidige Politik“ weiter um ſich. 


1) Vgl. Laun (Schulz), Memoiren (1837) 1:35. 
2) Goedeke, Knigge S. 151. 
3) Vgl. D. Fr. Strauß, Geſammelte Schriften hrsg. Zeller 2 (1876) : 98. 
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Genau wie im Frankreich Robespierres das Schreckenswort su- 
spect über jedermanns Haupte ſchwebte, jo erſchien der über ganz 
Deutſchland verbreiteten, untereinander feſt verbündeten reaktionären 
Partei, den „Obſkuranten“, alles Denkbare des Jakobinismus verdächtig, 
ſelbſt die Palladien des Jahrhunderts, Aufklärung und Humanität, 
Dichtung und Philoſophie. Sie brachten die Schlagworte „Aufklärer“ 
und „Philoſoph“ als Synonyme für Jakobiner ſelbſt auf die Bahn, 
wußten, überall nach Zuſammenhängen forſchend, wie ein Vierteljahr 
hundert ſpäter K. L. v. Haller, von einer europäiſchen „Verſchwörung 
der Philoſophen und Schriftſteller“, der ſogar einzelne Fürſten nahe 
ſtehen ſollten, gegen die rechtmäßigen ſtaatlichen Gewalten zu erzählen 
und legten den Umtrieben dieſer internationalen Geſellſchaft alle Un— 
ruhen ſeit 1787, auch die polniſchen, zur Laſt. Und die Wurzel alles 
Übels entdeckte der Arzt und Schriftſteller Johann Georg v. Zimmer- 
mann (1728 — 95)!) in dem Orden der „Illuminaten“, einem 1776 
von Adam Weishaupt (1748 — 1830) in Landshut gegründeten, übrigens 
ganz harmloſen aufkläreriſchen Geheimbund, der, von Knigge 1780 
der Freimaurerei angegliedert, ſchon vier Jahre ſpäter von der kurbay— 
riſchen Regierung aufgelöſt wurde und ſomit beim Ausbruch der franzö— 
ſiſchen Revolution längſt nicht mehr beſtand. Nichtsdeſtoweniger ſollten 
die „Illuminaten“ durch den bekannten Überſetzer Johann Joachim 
Chriſtoph Bode (1730 — 93) die franzöſiſche Revolution unmittelbar 
ins Werk geſetzt haben, Nicolai mußte um jeden Preis ein „Illuminat“, 
ſeine Allgemeine Deutſche Bibliothek ein ſtaatsgefährliches Organ und 
Berlin das Centrum des insgeheim weiterbeſtehenden Ordens, zugleich 
der Herd einer europäiſchen Revolution ſein ?), und ganz wie die Ultra- 
radikalen, von Nicolaiſchen Ideen befangen, in den Reihen ihrer 
Gegner allenthalben Exjeſuiten vermuteten ?), jo witterten die „Obſeu— 
ranten” überall Ex- „Illuminaten“; fo lange wurde die eitle Polemik 


1) Vgl. Minor, Nat.⸗Lit. 73: 133, 351 ff. und R. Iſchers gründliche 
Zimmermann Monographie (1893). 

2) Vgl. Obſeuranten-Almanach Ig. 1798 : 30, 36; Falks ergötzliche Pa- 
rodie: „Sonnenklarer Beweis einer neuen und furchtbaren Propaganda in 
Deutſchland für den Muhammedismus. Ein patriotiſcher Aufruf an die ſchla— 
fenden Reichsſtände.“ im Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre 
Ig. 1798: 112 ff. 

3) Vgl. z. B. (Rebmann), Ludwig Waghals (1795) S. 118 ff. 
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über das große Nichts jenes bayriſchen Geheimbundes immer wieder 
aufgewärmt, bis endlich „Illuminat“ als neue und dauerhafteſte Be— 
zeichnung eines Umſtürzlers in allgemeinen Gebrauch kam: ſelbſt die 
Poeſie bemächtigte ſich des Schlagworts ). 

Eine geographiſche Abgrenzung beider Parteien gegeneinander 
dürfte nicht leicht durchzuführen fein, wenngleich die „Obſcuranten“ 
nach Wien, dem Sitz des ſtrengkonſervativen Reichsoberhauptes, die 
„Illuminaten“ nach Berlin, ehemals der Hochburg aller Aufklärung, 
gravitierten, woſelbſt die revolutionären Neufranken ſich bei den mitt— 
leren und und niederen Ständen allgemeiner Sympathie erfreuten ?); 
häufig traf ſich's, daß die erbittertſten Gegner wie Reichard und Reb— 
mann ganz nahe bei einander (in Gotha und Erfurt) oder gar, wie 
wiederum Reichard und der Illuminaten-Weishaupt oder wie Zimmer- 
mann und Knigge, dieſelbe Stadt bewohnten. Rebmann ſtellt gelegent— 
lich?) in den urbanen Formen damaliger ſchriftſtelleriſcher Fehde die Lifte 
ſeiner obſcurantiſchen Hauptwiderſacher auf: „ein kleindenkender Gir- 
tanner, ein lächerlich ſtolzer Zimmermann, ein unſinniger Schirach, 
ein niedriger Reichard, ein bübiſcher Grolmann, ein mordluſtiger Hof— 
mann“; von den hier aufgezählten lebte der Schweizer Girtanner in 
Göttingen, ſein Landsmann v. Zimmermann bekanntlich in Hannover, 
Schirach in Hamburg, Reichard, wie erwähnt, in Gotha, Grolmann 
in Gießen und der „mordluſtige“ Hofmann, ein Exjeſuit, in Wien, wo 
neben ihm noch Hofſtaeter, ebenfalls Exjeſuit und reaktionärer Litterat, 
zu nennen wäre. Unter all dieſen behauptete Zimmermann trotz einer 
zuletzt in Verfolgungswahn endenden Verbohrtheit durch ſeine litte— 
rariſche und geſellſchaftliche Stellung den erſten Rang und verband jo 
gleichſam den Demos der „Obſcuranten“ mit ihrer Ariſtokratie, den 
Gentz, K. W. Rehberg, Ernſt Brandes. Auch eine Reihe von Dichtern, 
gefeierte Namen darunter, zählten die Reaktionäre mit mehr oder 
weniger Recht zu den Ihren: im Süden des Reichs Blumauer, 
Ratſchky, Haſchka, ſogar v. Alxinger ), den Mann des ſtrengen juste- 


1) Vgl. Geſammelte Werke der Brüder Chriſtian und Friedrich Leopold 


Grafen zu Stolberg 2 (1821): 145 f. (Fr. Leop.). 

2) Cölln, Vertraute Briefe über die Verhältniſſe am preußiſchen Hofe 
1 (1807) : 295; Geiger, Berlin 2 (1895): 40 — 57. 

3) Obſcuranten-Almanach Ig. 1798 : 24. 

4) Vgl. Guſtav Wilhelm, Wr. Sit.- Ber. Phil. ⸗hiſt. Cl. CXL (1898) : II: 98. 
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milieu, deſſen „Sſterreichiſche Monatsſchrift“ (1793 f.) der Revolution 
allerdings maßvoll entgegentrat; in Mitteldeutſchland ferner Gleim 
ſeit dem Erſcheinen ſeiner „Zeitgedichte“ (1793) und den Satiriker 
E. A. A. v. Göchhauſen; im Norden Klopſtock ungeachtet ſeines Enthu— 
ſiasmus für die Flitterwochen der Freiheit und gegen die Teilungen ), 
beide Stolberg, Claudius :), den elenden Kotzebue und andere mehr: 
Die Proſkriptionsliſten, welche denunziatoriſcher Eifer von den „Illu— 
minaten“ entwarf, find meiſt ziemlich umfänglich: es ift nicht uninter— 
eſſant, die Männer zu muſtern, welche damals in Deutſchland des 
„Illuminatismus“ verdächtigt wurden. Am dichteſten ſitzen fie in Nieder- 
ſachſen beiſammen, viel Adelige darunter: Campe, v. Halem, v. Hennings, 
der maßvolle v. Archenholz, v. Knigge, v. Heß, v. Schütz, Reimarus, Voß, 
Cramer junior, der Schauſpieler-Dichter Großmann, Lichtenberg; dann 
in Thüringen, wo die Gegenparteien wie zur Reformationszeit räume 
lich aufs engſte zuſammengedrängt und durcheinander gemiſcht erſchie— 
nen: Chriſtian Gottfried Schütz, Woltmann, Paulus, Wieland, Bode, 
Böttiger, Falk, der Juriſt Gottlieb Hufeland, Schlichtegroll, Weis- 
haupt und der äußerſtlinke Rebmann, ferner in Berlin das Triumvirat 
Nicolai, Bieſter und Gedike, am Rhein Forſter, Görres, Eulogius 
Schneider, Lamey, hier und dann in Mitteldeutſchland Huber, in 
Baden Poſſelt, in Württemberg Wekhrlin, in Wien v. Sonnenfels, 
v. Retzer, Schreyvogel; und was half es Fichten, dem größten aller 
„Illuminaten“, daß er ſich nur anonym in die Arena wagte, wo 
ſchon längſt an Stelle blanker Klingen Kotwürfe drohten: er kam 
doch auf die ſchwarzen Liſten der Obſcuranten-Journale und nicht jo 
unſchuldig wie Matthiſſon, der durch Verwechslung mit dem Ameri- 
faner Maddiſon in den Ruf eines Erzjakobiners geriets), oder wie 
Käſtner, dem einige Epigramme auf Zimmermann die erbitterte Feind- 
ſchaft aller Obſcuranten zuzogen d). 

Hauptwaffe im Kampf dieſer Parteigänger franzöſiſcher und ſonach 
polniſcher Freiheit mit ihren Gegnern war natürlich die periodiſche 


1) Vgl. Werke (Hempel) 5: XX. 

2) Seit 1794; vgl. Eudämonia 1 (1795): 542, die ihn formell als Ge- 
ſinnungsgenoſſen in Beſchlag nimmt. 

3) Vgl. Mis Selbſtbiographie als Anhang zu ſeinen Sämmtlichen Werken 
(1818) S. 74f. 

4) Vgl. Rebmann, Die Wächter der Burg Zion (1796) S. 32. 
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Litteratur, vom Tageblatt mit ſparſamem Raiſonnement über die Zeit— 
geſchichte bis zum „Journal“, dem in größeren Pauſen erſcheinen— 
den Organ, von den aggreſſiven Broſchürenſerien nach dem Muſter 
Wekhrlins bis zu vornehmen, in erſter Linie litterariſchen Revuen 
und den jährlich wiederkehrenden, halb oder ganz politiſchen Alma— 
nachen ). Die Publiziſtik konnte ſich beträchtlicher, innerhalb der letzten 
Jahrzehnte erzielter Erfolge rühmen, jo war auch der Beruf des Jour- 
naliſten oder, wie man auch wohl ſagte, „Novelliſten“ damals nichts 
weniger als unpopulär. Die verbreitetſten Blätter nun, falls ſie nicht 
ängſtlich vermieden, Farbe zu bekennen, bekämpften die Revolution und 
ihre Ideen, die „Wiener Zeitung“ ſo gut wie die beiden großen 
Blätter Berlins und der in Polen beſonders verhaßte „Hamburgiſche 
Unparteiiſche Korreſpondent“, der als die beſtunterrichtete deutſche 
Zeitung galt und Abonnentenziffern aufweiſt, die noch heute impo— 
nieren; desgleichen Schirachs „Politiſches Journal“ (Hamburg), eine 
gut und in durchaus ehrlicher Überzeugung redigierte, von den Geg- 
nern relativ höflich behandelte Monatsſchrift, „das norddeutſche Seiten- 
ſtück der Wiener Zeitung“ 2). Die Polen ſpeziell kamen wohl in der 
„Wiener Zeitung“ noch am beſten fort. Gaben dieſe Organe dem 
berechtigten Konſervativismus der Regierungen Ausdruck, ſo flüchtete 
ſich die eigentlich reaktionäre Doktrin in die vielen Periodica, deren 
eins oder mehr faſt jedem Führer der „Obſcuranten“ zur Verfügung 
ſtanden, zumeiſt ſehr kurzlebig, unter wechſelnden Titeln immer die— 
ſelbe geiſtige Koſt bietend, völlig wie die Zeitſchriften der ultraradi— 
kalen Rebmann-Gruppe. L. A. Hofmann hatte ſeine „Wiener Zeit— 
ſchrift“ und Zimmermann zum Mitarbeiter an derſelben, Hofſtaeter fein 
„Magazin der Kunſt und Literatur“, Reichard gab 1793—1804 den 
„Revolutions-Almanach“ und die „Fliegenden Blätter, dem franzö— 
ſiſchen Kriegs- und Revolutionsweſen gewidmet“, vielleicht auch die 
„Neuen Zeitblätter“, Girtanner den „Almanach der Revolutionscha— 


1) Über deutſches Zeitungsweſen zu Ende des 18. Jahrhunderts vgl. v. d. 
Trenck, Politiſche Anmerkungen über die Zeitungen und Vorfälle Europens für den 
Januar 1775; H. A. O. Reichard, Selbſtbiographie hrsg. Uhde (1877) S. 287 ff. 
— Biedermann, Deutſchlands geiſtige, ſittliche und geſellige Zuſtände im 18. Jahr- 
hundert 1 (1858): 113 ff.; Heyd, Die allgemeine Zeitung 1798—1898 (1898) 
S. 8, 33 f. 

2) Heyck a. a. O. S. 34. 
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raktere“ heraus, Schirach leitete, wie wir eben ſahen, ein einfluß⸗ 
reiches Hamburger Organ, und Grolmann inſpirierte die Frankfurter 
„Eudämonia“, der ſogar Reichard nicht konſervativ genug wart): fie 
bezeichnet trotz ihres wohlklingenden Namens eine ſehr niedrige Stufe 
journaliſtiſcher Praxis; nicht höher ſtanden die Neuwieder „Politiſchen 
Geſpräche der Todten“ nach dem verblaßten Muſter weiland Faß— 
manns, deren Redakteur ſich von der Gegenſeite „Kasperl des Reichs“ 
ſchelten laſſen mußte. : 

Solchem ſchweren Geſchütz konnten die „Illuminaten“ einen nicht 
minder ſtattlichen Artilleriepark entgegenſtellen; parteiiſch gefärbt war 
auch hier nicht nur das Raiſonnement, ſondern auch die Darſtellung 
der Thatſachen ſelbſt, ſo daß man noch damals wie zur Zeit Friedrich 
Wilhelms I. gerne zu den zuverläſſigeren Berichten der holländiſchen Zei— 
tungen griff. Hauptſammelplatz für die gemäßigte Aufklärung blieb 
nach dem Eingehen der Schlözerſchen „Stats-Anzeigen“ (1793) Wie⸗ 
lands „Teutſcher Merkur“; als kritiſches Organ ſtand ihm die (Jenaer) 
„Allgemeine Litteraturzeitung“, die einen obſcurantiſchen Antipoden in 
Erlangen, eine Verbündete in Göttingen hatte, zur Seite. Der nieder- 
ſächſiſche Liberalismus ließ fih in der Archenholziſchen „Minerva“, 
in Aug. v. Hennings' „Genius der Zeit“, ſeinem „Schleswigſchen 
Journal“ und ſeinen „Annalen der leidenden Menſchheit“, in 
F. W. v. Schütz' „Archiven der Schwärmerei und Aufklärung“, der 
berlineriſche in Nicolais „Neuer allgemeiner deutſcher Bibliothek“ und 
der trefflichen „Berliniſchen Monatsſchrift“, der ſüddeutſche in Poſſelts 
„Europäiſchen Annalen“ und ſeit 1798 in der „Allgemeinen Zeitung“ 
vernehmen; Schubarts „Chronik“, die man nicht wohl dem Obſcuran— 
tismus, ebenſowenig der Aufklärung zurechnen kann, Wekhrlins Zeit⸗ 
schriften, die faſt gleichzeitig mit Schubarts Chroniſtenthätigkeit er- 
loſchen, haben wir in einem früheren Abſchnitte charakteriſiert. Für 
all diefe Blätter ift eine gewiſſe Zurückhaltung, ein vorſichtiges Muf- 
treten kennzeichnend. In den Almanachen Falks und Gretſchels herrſchte 
ſchon eine ſchärfere Tonart gegenüber den einheimiſchen Regierungen 
und ihren auswärtigen Verbündeten, die ſchärfſte aber wohl in ein- 
zelnen rheiniſchen Organen, ſo in Görres' berühmtem „Rothen Blatt“, 
und vornehmlich in den periodiſchen Pamphleten, die Rebmann nach 


1) Vgl. Obſeuranten-Almanach Ig. 1799 : 267. 
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dem Muſter Wekhrlins unter immer neuen Titeln aus dem Boden 


ſtampfte, vom „Neuen Grauen Ungeheuer“ angefangen bis zu dem 


wildeſten aller dieſer Produkte, dem „Obſcuranten-Almanach“ ). — 
Daß die „Illuminaten“ dieſer Couleur ihre Schriften faſt aug- 
nahmslos anonym und mit pſeudonymer Verlagsangabe publizierten, 
war von ihrem Standpunkte aus ebenſo begreiflich als von dem des 
modernen Forſchers beklagenswert, denn ſelbſt Wellers ausgezeichnetes 
Handbuch der falſchen und fingierten Druckorte führt in dieſem Wald 
von Fragezeichen gelegentlich in die Irre oder läßt den Suchenden 
ganz im Stich. Wie viele Deutungen geſtattet nicht bloß der Verz 
lagsvermerk „Cöln, Peter Hammer“, dieſer mehr als hundertjährige, 
aus dem Franzöſiſchen („Pierre Marteau“, zuerſt 1662) herüberge— 
nommene Autorenwitz, eine direkte Neckerei und Herausforderung der 
Behörden!?) Die thatſächlichen Erſcheinungsorte ſolcher publiziſtiſcher 
Kontrebande waren zumeiſt die freie Stadt Hamburg, das däniſche 
und ſomit nahezu cenſurbefreite Altona, in Mitteldeutſchland Erfurt, 
wo die milde Regierung des Koadjutors Karl v. Dalberg oft beide 
Augen zudrückte, und das reußiſche Gera, endlich bis zur zweiten 
Teilung Thorn und Danzig, bis zur dritten Warſchau. Außer- 
dem aber wurde wiederum nach einer bis ins 17. Jahrhundert zurück— 
greifenden Tradition?) für auf Polen bezügliche Pamphlete gern ein 
polniſcher Druckort fingiert: Oliva, Liſſa, Krakau, „Rawitz in Groß— 
Pohlen“, „Caliß“ oder „Brzeſe. In der Bibelanſtalt“. 

Wer ſich, um das Verhältnis der öffentlichen Meinungen Deutſch— 
lands zur polniſchen Frage zu erforſchen, in den Kampfplatz wagt, 
auf dem unſere politiſchen Ultras vor einem Jahrhundert ihre ſtets 


1) In Sſterreich (und wohl auch in den meiſten anderen deutſchen Staaten) 
verboten, vgl. „Vergötterungs-Almanach auf d. J. 1801”, vorletztes Blatt von 
Bogen D. 

2) Vgl. Weller 1? (1864): V. Auch wohl „Cölln, bey der Compagnie“ 
oder „Peter Hammers Erben“. Aloys Wilhelm Schreiber und Görres ver— 
wenden beide gleichzeitig (1808) Peter Hammer als Autorenpſeudonym; vgl. 
auch (J. F. E. Albrecht), Seltenheiten aus der Menſchen- und Geiſterwelt (1796), 
darin „Meiſter Peter und ſein Hammer“. — Vgl. übrigens oben S. 30, 32, 
56, 123. — Grünhagen (Zerboni und Held ꝛc. (1897) S. 236) ſcheint Peter 
Hammern als Verleger der „Neuen Feuerbrände“ v. Cöllns (1807) für eine 
wirkliche Perſönlichkeit zu halten. 

3) Vgl. oben S. 19, 30 u. ö. — Weller 12:46 Kane: 
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nur litterariſchen Kämpfe ausfochten, dem bietet ſich kein erfreuliches 
Schauſpiel. Keine Spur von der tiefen ſtaatsmänniſchen Einſicht und 
dem glänzenden Stil eines Gentz, von der Charakterfeſtigkeit eines 
Nicolai, dem Witze eines Lichtenberg; ja es iſt beiden Parteien zuletzt 
gar nicht mehr um die Sache zu thun, ſondern nur um Bekämpfung 
der jeweiligen gegneriſchen Zeitungsſtimmen, wobei namentlich die „Ob— 
ſcuranten“ eine fürchterliche, an die heißeſten Tage des 16. Jahr- 
hunderts gemahnende Grobheit entfalteten. Rebmann ſtellte einmal 
auf zehn Druckſeiten“) das Schimpfrepertoire bloß nur der „Eudä— 
monia“ zuſammen, welches zwar anſcheinend hacmlos mit „Libelliſten, 
Verſemacher, Recenſionenſchmierer“ anhebt, aber bald zu „wiehernden 
Gäulen, Giftmiſchern, Schreiberbetzen, patzigen Schurken, Gaudieben, 
Hunden“ fortſchreitet; und daß Fichte einmal von der „Eudämonia“?) 
das Prädikat „Schuft“ erhalten hatte, wurde von Rebmann, dem 
dieſes Wort auch nicht ungeläufig ware), und Falk eilfertig niedriger 
gehängt. Wenn die Gerechtigkeit zu konſtatieren nötigt, daß einzelne 
„Illuminaten“ auch auf dieſem Gebiet nicht hinter den „Obſeuranten“ 
zurückſtanden, ſo bleibt dieſen dafür der traurige Vorzug einer raſtlos 
geübten Denunziantenthätigkeit, welche vor den glänzendſten Namen der 
Nation nicht zurückſcheute, wiewohl doch von einer aktiv revolutionären 
Strömung in Deutſchland labgeſehen von deſſen Weſtgrenze) nicht die 
Rede ſein konnte: es hieß die Bedeutung einzelner Hitzköpfe und 
abenteuernder Litteraten gewaltig überſchätzen, wenn die Regierungen 
ſie auf Grund obſcurantiſcher Anzeigen verfolgten und außer Landes 
trieben; mochte ein Rebmann noch ſo oft in ſeinen Flugſchriften die 
Fahne des Aufruhrs entrollen, niemand folgte ihr als immer dieſelben 
paar Leute, und auch dieſe wieder nur litterariſch. 


Wie durch die Mai-Verfaſſung, durch die Kämpfe von 1792 
und namentlich von 1794, durch die heroiſche Geſtalt Kosciuſzkos die 
Rehabilitierung Polens bei unſerm Volke eine immer vollſtändigere 
geworden war, wie der Untergang der Nation in gewiſſem Sinne 
ihre Auferſtehung bedeutete, haben frühere Abſchnitte dieſer Arbeit 
darzuſtellen verſucht. Noch fünfzehn Jahre vor der dritten Teilung 


1) Obſeuranten-Almanach Ig. 1799: 125 —134. 
2) 2 (1796) : 280. 
3) Vgl. Die Wächter der Burg Zion (1796) S. 52. 
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hatte der Franzoſe Kermorvand t) feine Leſer auffordern können, mit 
ihm „den Schluß zu machen, daß der Pohle das ſchlechteſte, das ver— 
ächtlichſte, das niederträchtigſte, das verhaßteſte, das unehrlichſte, das 
dümmſte, das unflätigſte, das betrüglichſte und feigſte Geſchöpf unter 
allen Affen ſey“, — ein Urteil, das, ſeiner pöbelhaften Form ent— 
kleidet, in der Aufklärungszeit (man denke nur an Friedrich II., an 
Forſter!) durchaus nicht allein ſteht, nach 1795 aber ſelbſt im Munde 
eines „Obſcuranten“ ſchlechterdings unmöglich iſt. Und wenn kein 
Volk Europas mit ſeiner Sympathie für die Opfer eigener und fremder 
politiſcher Kurzſichtigkeit kargte, am lebhafteſten und wärmſten kam 
dieſelbe doch bei den Deutſchen zum Ausdruck. Nicht bloß der geo— 
graphiſchen Nachbarſchaft wegen; es war ein Mitgefühl, dem die Furcht 
vor einem ähnlichen Schickſal zu Grunde lag. Wieder und wieder 
hebt die zeitgenöſſiſche Litteratur und nicht bloß die der Radikalen 
gewiſſe unabweisbare Ahnlichkeiten zwiſchen Polen und dem heiligen 
römiſchen Reich deutſcher Nation hervor, Ahnlichkeiten von jo ſchla— 
gender Evidenz, daß ſich ihnen ſelbſt ſo national geſinnte Männer 
wie Möſer?) und Arndt nicht verſchloſſen. Hatte nicht auch Deutjch- 
land in Regensburg ſeinen Reichstag „inſtruierter“ Landboten, konnte 
nicht auch hier der Widerſpruch eines Reichsſtandes wichtigſte Mağ- 
regeln ſo gut wie verhindern? Und wie zum liberum veto, ſo hätten 
fich etwa auch zu den Konföderationen und ſelbſt zu den „Einritten“, 
jener barbariſchen Form rechtlicher Selbſthilfe, in der deutſchen Reichs— 
unordnung Seitenſtücke finden laſſen ?). Selbſt Halboffiziöſe des Wiener 
Hofes!) wieſen gefliſſentlich darauf hin, daß auch das deutſche Reich 


1) Vgl. Die gröbſten Lügen des 18 ten Jahrhunderts zx. (f. oben S. 63) S. 94. 

2) Werke hrsg. Abeken 1 (1842): 398 f. Vgl. v. d. Trend, Beantwortung x. 
(1773) S. 71; Schubart, Geſammelte Schriften 1 (1839) : 63; beiläufig auch 
Goethe, Weimar. Ausg. 1:12 (1892): 19. 

3) Vgl. Mnioch, Analekten (1804) 2: 304. — Biedermann a. a. O. 1 
(1858): 34; Joh. Janſſen, Zur Geneſis der erſten Theilung Polens (1865) 
S. 28; Häußer, Deutſche Geſchichte ac. 2 (1855): 12. — Eine polniſche Retorquirung 
deutſcher Vorwürfe auf deutſche Zuſtände findet ſich in: Die polniſche Antwort 
an den eingeweihten Verfaſſer hiſtoriſcher Beiträge zur Löſung der polniſchen 
Frage. Von einem Slaven. (1890) S. 47 u. ö. 

4) Vornehmlich K. F. Glawe-Kolbielſki (vgl. oben S. 116 f.) in „Deutſch— 
land und Polen, eine Rhapſodie“ und „Sendſchreiben des Weltbürgers Syrach 
an Frankreichs National-Konvent“ (beide 1795). 


Der Untergang Polens. II. 145 


wie Polen durch ſyſtematiſche Schwächung der eigenen Centralgewalt 
allmählich von ſeiner Machtſtellung in Europa zu einer faſt komiſchen 
Scheinexiſtenz herabgeſunken ſei; als Polen unterging, weiſſagten viele 
Einſichtigen dem deutſchen Reich ein ähnliches Schickſal, und thatſächlich 
liegt nur ein Jahrzehnt zwiſchen der erzwungenen Abdankung Ponia- 
towſkis und der freiwilligen und würdigen Franz' II. So einleuchtend 
waren dieſe Analogien, daß ein Anonymus 1797 ein Buch!) von 
176 Seiten darüber aufbauen konnte und Herder ſie ein Jahr ſpäter 
poetiſch verklärte ?): 
\ Deutſchland ſchlummerſt Du noch? Siehe, was rings um Dich, 

Was Dir ſelber geſchah. Fühl' es, ermuntre Dich, 

Eh die Schärfe des Siegers 

Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


Deine Nachbarin ſieh, Polen, wie mächtig einſt, 

Und wie ſtolz! o ſie kniet, Ehren- und Schmuckberaubt 
Mit zerriſſenem Buſen 

Vor drei Mächtigen, und verſtummt. 

Ach es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 

Ihre Edeln, es half keiner der Namen ihr, 

Die aus tapferer Vorzeit 

Ewig glänzen am Sterngezelt. 


Und nun, wende den Blick! Schau die zerfallenen 
Trümmer, welche man ſonſt Burge der Freiheit hieß, 
Unzerſtörbare Neſter! 

Ein Wurf ſtürzte die Sichern hin. 

Weiter ſchaue. Du ſiehſt, ferne in Oſten ſteht 

Dir ein Rieſe; Du ſelbſt lehreteſt ihn, ſein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 

Zorndorf probte ſie auch an Dir. 


1) Deutſchland und Polen. Eine politiſche Parallele zur nähern Erfor- 
ſchung des Schickſals von Deutſchland ſeit der Revolution in Frankreich (Deutſch— 
land = Frankfurt a. O.). Identiſch mit Glawe-Kolbielſtis oben eitierter Schrift? 

2) Werke (Suphan) 29 (1889): 210; vgl. auch 18 (1883): 353 ex 1797. — 
Noch 1810 ruft Seume ſeiner Nation genau dieſelbe Warnung zu: „Was mit 
Blödſinn vor nicht vielen Jahren Unſre Nachbarn, die Sarmaten, waren, Sind wir 
ſelbſt nun, und was ſie jetzt ſind, Werden wir, gleich wildzerfleiſchten Herden, 
Andern Völkern zum Exempel werden, Eh ein Viertel-Säculum verrinnt“. Werke 
(Hempel) 5: 189; vgl. auch 4:14. — Sogar noch 1821 Julius v. Voß: „Und 
wird eine ſpätere Zeit einmal Deutſchland wie Polen getheilt ſehen ...“ (Neuere 
Luſtſpiele S. 387). 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 10 
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Schau gen Weſten; es droht fertig in jedem Kampf, 
Vielgewandt und entglüht, trotzend auf Glück und Macht 
Dir ein anderer Kämpfer, 

Der Dir ſchon eine Locke nahm. 

Und Du ſäumeteſt noch Dich zu ermannen, Dich 
Klug zu einen? Du ſäumſt, kleinlich im Eigennutz, 
Statt des Polniſchen Reichstags, 

Dich zu ordnen, ein mächtig Volk? 

Soll Dein Name verwehn? Willt Du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und iſt keiner der Väter Dir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 

Deine Sprache nicht alles werth? 

Sprich, mit welcher? o ſprich, welcher begehrteſt Du 
Sie zu tauſchen? Dein Herz, ſoll es des Gallier, 
Des Coſacken, Kalmucken 

Pulsſchlag fröhnen? Ermuntre Dich. 

Wer ſich ſelber nicht ſchützt, iſt er der Freiheit werth? 
Der gemahleten, die nur ihm gegönnet ward. 

Ach die Pfeile des Bündels! 

Einzeln bricht ſie der Knabe leicht. 

Wohl bildeten die franzöſiſchen Staatsumwälzungen, mehr oder 
weniger einſeitig verteidigt und angegriffen, das Hauptobjekt des 
Kampfs zwiſchen „Illuminaten“ und „Obſcuranten“; das nächſt größte 
Intereſſe aber beanſpruchte unzweifelhaft bis zu Ende des Jahrhun⸗ 
derts der Untergang Polens). Hier war die Stellungnahme beider 
Parteien von vornherein beſtimmt. Die Reaktionäre fahndeten überall 
nach thatſächlich begründeten oder oberflächlichen Ahnlichkeiten zwiſchen 
der polniſchen und der franzöſiſchen Revolution, um daraus den Zuſam⸗ 
menhang oder noch lieber die Identität dieſer Ereigniſſe zu erweiſen, 
jo z. B. Reichard e), jo Girtanner ), der „den wahren Jacobinismus 
à la françoise” in Polen entdeckt haben wollte, ſo Regierungsblätter 
wie die Schleſiſche Zeitung), und Lichtenberg ſtellte im „Göttin— 


1) Ausdrücklich jo Bieſter, Hiſtoriſch-genealogiſcher Kalender Ig. 1796 : 3. 

2) Heinrich Auguſt Ottokar R. (1751 1828); Revolutions-Almanach 
Ig. 1795: 333: „Die Polen und Ruſſen in Warſchau“. 

3) Chriſtoph G. (1760—1800); Politiſche Annalen 6 (1794): 315 ff.: „Nach⸗ 
richten über Pohlen, den General Koſeiuſzko betreffend“ (vom 2. April 1794). 

4) Ig. 1794; Nr. 44, 46 — 49, vgl. (Carl Weigelt), 150 Jahre Schleſiſche 
Zeitung (1892) S. 107 ff. 
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giſchen Taſchenbuch zum Nutzen und Vergnügen“) ganz treffend das 
übliche Vokabular eines Obſcurantenaufſatzes über die polniſchen Wirren 
zuſammen: „Conſtitution, Revolution, Rebellion, Kosciuſzko, Targo— 
witza, Jacobiner, franzöſiſches Geld“. Bei dem Untergange Polens 
ſelbſt verweilten die neuen Dunkelmänner nicht gerne oder betrachteten 
ihn wie Schirach als fait accompli nicht auf feine Urſachen, nur 
auf ſeine Konſequenzen hin, als „eine Begebenheit, die wegen der damit 
verbundenen Rückkehr des Friedens in dieſes, durch die unglückſelige 
Freyheitsſchwärmerey verwüſtete Land für die Menſchheit ebenſo an— 
genehm iſt, als ſie durch ihren bedeutenden Einfluß auf andere Länder 
von großen Folgen fein wird“ 2); und dennoch fann fih auch Schirach 
einer gewiſſen Rührung nicht erwehren, als ſein Journal die Rubrik 
„Polen“ „vielleicht zum letzten Mal“ bringts). Die „Eudämonia“ 
freilich 4) findet kein beſſeres Argument gegen die Tadler der Teilung 
als daß deren „Keiner bey der Theilung auch nur einen Bärenſtall 
zu verliehren gehabt habe“: ſolche rohe Geiſtloſigkeit (die übrigens 
einen uns ſchon wohlbekannten Volkswitz ins Treffen führt) iſt doch 
ſelbſt unter den „Obſcuranten“ ſelten. Unter allen, die dem revo— 
lutionären Geiſt ablehnend gegenüberſtanden, drang wohl keiner tiefer 
in das Weſen der polniſchen Frage ein als Gentz, der, ohne ſeine Sym— 
pathie für die polniſche Inſurrektion von 1794 genügend zu verbergen 
und von heller Bewunderung für den Brutus Kosciuſzko erfüllt, dieſem 
dennoch vorwarf, eine völlig ausſichtsloſe Sache vertreten zu haben; 
„ohne dieſe Begebenheiten wäre Polen ſtill und ſanft aus ſeinem poli— 
tiſchen Range getreten . . . jetzt hat es feinen politiſchen Tod unter allen 
Schreckniſſen des entſetzlichen Krieges gefunden“ ). „Die Theilung 
Polens“ urteilte er zehn Jahre ſpäter in einer ſeiner gedankenreichſten 
Schriften?) „gehört ganz der Geſchichte. Sie ift in jedem Sinn des 
Wortes geſchloſſen; ihre Reſultate ſind übergegangen in das Gebiet 
des Rechts und der Ordnung, in die anerkannte, verjährte, tractat— 


1) Vgl. Vermiſchte Schriften (Klang 1844) 3:89. 

2) Politiſches Journal Ig. 1794: 1293 (December) 

3) Ebenda S. 1334 (December). 

4) 2 (1796): 327. 

5) Neue teutſche Monatsſchrift Ig. 1795: 1: 350 ff. 

6) Fragmente aus der neuſten Geſchichte des Politiſchen Gleichgewichts 
in Europa (1804) S. 19; vgl. auch S. 23. 

10* 
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mäßige Verfaſſung von Europa“. So gelangt er, freilich auf dem 
Weg genialer Geſchichtserkenntnis, zum ſelben Standpunkt wie vordem 
Schirach. 

Und mit Verwunderung begegnen wir unter den Verteidigern 
der Teilung auch einem der mannhafteſten Vertreter der Aufklärung, 
dem Stoiker unter unſeren Dichtern, Seume ). Für dieſe ſeine Partei⸗ 
nahme ſind indes weniger innere als äußere, halb zufällige Motive 
beſtimmend geweſen. Denn der Zufall nur hatte den vom Leben ſchon 
hart mitgenommenen jungen Mann Oktober 1792 in ruſſiſche Militärs 
dienſte geführt und zwar unter die Befehle des Freiherrn Otto 
Heinrich v. Igelſtröm, der nach der zweiten Teilung Kommandant der 
ruſſiſchen Truppen in Warſchau, d. h. thatſächlich Regent Polens war. 
Vom Januar 1793 ab führte Lieutenant Seume als Sekretär des 
Generals faſt die ganze Korreſpondenz des ruſſiſchen Hauptquartiers 
mit der preußiſchen Armeeoberleitung, trotz ſeiner unerſchrockenen Auf— 
richtigkeit, die ihn oft zum Anwalt der Polen machte, ein Liebling ſeines 
Chefs. Das Schickſal führte ihn kreuz und quer durch den Reſt des 
polniſchen Staates ), ließ ihn Zeuge der zweiten Teilung, aber auch 
jenes fürchterlichen Gründonnerstags 1794 werden, der die Ruſſen 
aus Warſchau trieb, und nur mit genauer Not entging der Dichter 
dem Tode, nicht aber einer harten Gefangenſchaft (19. April bis 
7. November), aus der ihn erſt der ſiegreiche Einzug Suworows be— 
freite. Ende Auguſt 1795 hat er Warſchau und zugleich, wenn auch 
nicht förmlich, den ruſſiſchen Dienſt verlaſſen; daheim in Leipzig wähnte 
man ihn längſt unter den Säbeln der wütenden Polen gefallen, als 
der Abenteurer wider Willen, einer Geiſtererſcheinung gleich, in den 
Kreis ſeiner Freunde trat. 

Seume hätte auch nach ſeiner Rückkehr ins Privatleben eines 
ganz ungewöhnlichen Grades von Selbſtentäußerung bedurft, wenn er 
ſich auf Seite jenes Volkes hätte ſchlagen ſollen, dem er ſich als 
echter Sohn der Aufklärung jo unendlich überlegen fühlen mußte, von 
deſſen Freiheitskampf er nur die widerwärtigen hauptſtädtiſchen Scenen 
und dieſe mit höchſter Lebensgefahr geſehen, deſſen ärgſten Feinden 


1) Vgl. Planer und Reißmann, Johann Gottfried Seume (1898) S. 81 
bis 114. 
2) Vgl. Werke (Hempel) 4:26. 
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er den Dienſteid geleiſtet hatte. Ohne für Rußland ſelbſt warm zu 
empfinden ), fühlte fich der „ruſſiſch-kaiſerliche Lieutenant“, wie ſich 
Seume auf einigen feiner Schriften nannte, vor dem Forum Deutjch- 
lands ſozuſagen als ex offo-Verteidiger der ruſſiſchen Politik und der 
ruſſiſchen Regierung überhaupt?), und wenn diefe Thätigkeit feinem 
Verſtande entſprang, ſo kam ihm, wie ſo vielen ſeiner Zeitgenoſſen, 
die Bewunderung für ſeine oberſte Kriegsherrin Katharina II., der er 
einen eigenen Nekrolog oder, wenn man will, eine Schutzſchrift widmete 3), 
vom Herzen. Aber nie ſinkt er zur würdelos heuchelnden Kriecherei eines 
Kotzebue herab, und ſeine politiſchen Schriften?) finden für die mili- 
täriſche Tüchtigkeit der Polen, für ihr tragiſches Schickſal ebenſo ſchöne 
Worte, wie für die von uns bereits zitierte Würdigung Kosciuſzkos 5). 
Im übrigen glaubte er, „daß es nicht ſchwer ſein würde, eine hin— 
länglich giltige Apologie [der Teilungsmächte] wenigſtens in Rückſicht 
des Hauptverfahrens zu machen“), ſtellte fich auf den Boden jener 
Verträge, welche der Zarin das Recht einräumten, „ſich in die pol— 
niſchen Geſchäfte zu miſchen“, und betonte ganz modern, „daß man 
Völkerſachen nicht nach den feſtgeſetzten Regeln eines philoſophiſch— 
bürgerlichen Moralſyſtems beurteilen könne“ ). 


Die „Obſeuranten“ hatten das Geſchehene zu verteidigen; ihren 
Gegnern war die ungleich vorteilhaftere Kampfweiſe des Angriffs zu— 


1) Vgl. Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten, hrsg. Holtei (1872) 
2:1: 135: „ein Land .. ., wo man nur dann und wann ein Fragment von 
Menschlichkeit auf dem Ocean der Barbarey herumtreiben ſieht“. 

2) Vgl. u. a. Werke 4: 103. 

3) „Über das Leben und den Charakter der Kaiſerin von Rußland Katha— 
rina II. Mit Freymütigkeit und Unparteylichkeit.“ (1797). Von Heinr. Friedr. 
Andrä („Katharina die Zweyte“ 1797), deſſen Dichtungen Goedekes Grund— 
riß? 5 (1893): 530 verzeichnet, plagiiert; vgl. Bilbaſſoff Nr. 785 und 789, 
dem das Verhältnis der beiden Schriften übrigens nicht klar iſt; dazu Neue 
allgem. deutſche Bibliothek 38 (1798) : 177. 

4) Einige Nachrichten über die Vorfälle in Polen im Jahre 1794 (1796); 
vgl. Neue allgem. deutſche Bibliothek 31 (1797): 124. — Zwei Briefe über die 
neueſten Veränderungen in Rußland ſeit der Thronbeſteigung Pauls des Erſten 
(1797). 

5) Vgl. oben S. 130. 

6) Werke 9:13. 

7) Ebenda 9: 138 ff., 155 ff. 
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gefallen, bie fie denn auch redlich und auf alle erdenkliche Art aus⸗ 
nützten, zumeiſt in der Form, daß die Vernichtung Polens als unab⸗ 
weisliches Argument gegen reaktionäre Klagen über die Ausſchreitungen 
der franzöſiſchen Revolution ins Treffen geführt wurde. Wenn es das 
gottesläſterlichſte Verbrechen war, „als die Franken den Thron zer— 
brachen“, warum ſollte dann die Entthronung des polniſchen Königs 
für die herrlichſte That gelten )? Wenn Reichard den „Neufranken“ 
vorwirft, ſie trügen ihr jus in armis, gleich ertönt die Replik: „Die 
Nachbarsleute vom getheilten Pohlen, wo trugen die ihr ius?“ ?), und 
warum ſollten die Polen ſo gut wie die Mainzer Clubbiſten Rebellen 
heißen, da doch dieſe ſich fremden Eroberern unterworfen hätten, jene 
nicht?)? Jeder politiſchen Gewaltthat der franzöſiſchen Machthaber 
wird der „große polniſche Raub“, jeder ihrer Blutthaten der „große 
polniſche Mord“ d. h. die Erſtürmung von Praga loder, wie man 
auch wohl ſagte, Prag) durch Suworow entgegengeſetzt, und in dieſem 
Sinne — ein Citat für viele — iſt die Apoſtrophe des Neuen Grauen 
Ungeheuerst) zu verſtehen: „Franken, wenn ihr zu Zeiten euer An⸗ 
geſicht über die Greuel der Ungeheuer verhüllen müſſet, die euren 
Boden befleckten und den Hut der Freiheit mit Blut färbten; — 
blickt auf Praga, und faſſet Mut! Noch wird euer Schuldbuch von 
andern verdunkelt.“ „Die Teilung Polens“, hieß es ebenda), „hat 
auch den Laien die Augen über die eigentlichen Abſichten der Gewalt- 
haber geöffnet.“ 

Von ſolchen Angriffen der Radikglen unterſcheiden ſich die Muke- 
rungen gemäßigter Schriftſteller doch nur qualitativ. So blickte Aloys 
Wilhelm Schreiber (1763 — 1841) weit genug, um ſich über die 
Kurzſichtigkeit der Kabinette zu verwundern, die nur auf Landerwerb 
bedacht ſeien, ohne die zukünftige Entwicklung ſolcher Annexionen oder, 
nach dem damaligen Sprachgebrauch, Acquiſitionen zu bedenken ê). 
Der Ultra-Monarchiſt Glawe-Kolbielſti, deſſen wir ſchon zum öftern 


1) Obſcuranten-Almanach Ig. 1798: 42. 

2) Ebenda S. 204. 

3) Ebenda ©. 283; vgl. auch NGU. 2? (1796): 13. 

4) 2 2 (1796) : 96. 

5) 22: 44. 

6) Paragrafen aus [Pjeudo:] Welherlins Nachlaß. Herausgegeben von 
ſeinem Erben. (1796) S. 107. 
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gedachten, verlangte kategoriſch ſchon 1795 die Wiederherſtellung 
Polens !). Und wenn der Hiſtoriker Johannes Müller 1795 ein ſehr 
ſcharfes Urteil über die erſte Teilung?) in ſeinem Pult verſchloß, ſo 
hinderte ſeinen Kollegen Schlözer eine altbegründete Bewunderung für 
Katharina II., eine ebenſolche Abneigung gegen die Polen?) nicht, bei 
der zweiten Teilung ganz à la Rebmann öffentlich die entrüſtete Frage 
zu erheben, worin denn der Unterſchied zwiſchen den Gewaltthaten der 
Mächte und den Greueln des Konvents liege. Und welchen Eindruck 
machten ſolche Worte im Munde des gefeierten Gelehrten, des allmäch— 
tigen Journaliſten, der ſo lange Zeit das große Beſchwerdebuch des 
deutſchen Reiches geführt hatte! 


Jener durch die Ereigniſſe von 1791 — 1795 bewirkte Sinnes- 
wechſel der Aufklärung in Bezug auf die Polen hat auch ein negatives 
Gegenſtück. Katharina II., einſt der Liebling der deutſchen Schrift— 
ſtellerwelt, wird nun die böte noire derſelben, und an Stelle des 
Jahrzehnte hindurch wiederholten Hoſianna tönt von allen Seiten der 
Ruf „Kreuzige!“, kaum mehr freilich bis zu den Ohren der faſt genau 
zwei Jahre nach Warſchaus Fall (17. November 1796) verſcheidenden 
gewaltigen Frau. Wir erzählten ſchon, wie die deutſche Fürſtentochter 
unmittelbar nach einer blutbefleckten Uſurpation durch ihre Haltung 
in der polnischen Diſſidentenfrage die europäiſche Intelligenz günſtig 
für ſich ſtimmte; andere Momente traten bald hinzu, um das Preſtige 
der Kaiſerin zu erweitern und zu befeſtigen. Wie hätte die unge— 
heure, zwei zarten Händen anvertraute Macht Rußlands, der Ruhm 
gefahrvoller Kriege, die Erfolge einer ſkrupelloſen auswärtigen Politik 
dem Bürger des unbehilflichen deutſchen Reiches nicht imponieren ſollen? 
Der Philhellenismus, mit dem Katharina geſchickt zu kokettieren wußte ), 
machte ſie allen Freunden des klaſſiſchen Altertums, ihre Reformluſt, 
in deren Dienſt ſie, wie Friedrich der Große, ſelbſt die Feder führte, 


1) Die einſchlägigen Schriften ſind oben S. 144 Anm. 4 genannt. 

2) In den „Allgemeinen Geſchichten beſonders der Europäiſchen Menjch- 
heit“, erft 1810 publiziert; Sämmtl. Werke 3 (1810) 392 — 403. 

3) Vgl. Briefe an Johannes v. Müller hrsg. Maurer-Conſtant (1839) 
S. 37. (Brief v. 13. Sept. 1772). 

4) Vgl. Arnold, Euphorion, 2. Erg.-Heft (1896): 75. 
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der geſamten deutſchen Aufklärung verehrungswürdig, und wir wun- 
dern uns nicht, wenn dem Zauber einer ſolchen, in jeder Hinſicht 
großen und eigenartigen Perſönlichkeit, wie vordem Voltaire, Diderot, 
Grimm, ſo noch in unſeren Tagen v. Sybel und Hillebrand er— 
liegen. Mit wahrem Feuereifer verteidigten z. B. die Eneyklopä— 
diſten gerade die Polenpolitik der Zarin und fanden darin, wie wir 
bei Beſprechung der erſten Teilung zeigten, manchen Nachfolger in 
Deutſchland ). Hier entwickelte ſich ein regelrechter poetiſcher 
Katharinenkult, vornehmlich in Schleswig-Holſtein, das die Witwe 
Peters III. als Vormünderin und Regentin verwaltete; auch in den 
Oſtſeeprovinzen, insbeſondere in Livland ), dann in dem nominell 
Polen unterworfenen Kurland huldigte unſere Litteratur einer keines— 
wegs auf Ruſſifizierung bedachten Landesherrin. Wer aber das meiſte 
für die ſchriftſtelleriſche Verherrlichung Katharinas that, waren jene 
Deutſchen, die durch kürzere oder längere Zeit in ruſſiſchen Dienſten 
geſtanden hatten und halb aus Dankbarkeit gegen ihre Beſchützerin, 
halb unter dem fascinierenden Eindruck geiſtvoller Liebenswürdigkeit 
jenes Idealbild der Kaiſerin ſchufen, von dem ſich die Aufklärung 
ſpäter nur ſchwer getrennt hat. Hier ſind Leute wie Schlözer, Bü— 
ſching, Johann Reinhold Forſter?) zu nennen, die freilich durch die 
geſchärfte Brille aufkläreriſchen Mißtrauens an Ort und Stelle die 
thönernen Füße des ruſſiſchen Koloſſes genau wahrnahmen und dennoch 
in ihrer Bewunderung für die Beherrſcherin deſſelben unerſchütterlich 
blieben; Willamov umhüllte Katharinas oder, was dem gleich kam, 
ihrer Feldherrn Thaten mit dem ſchlotterigen Faltenwurf ſeiner Di— 
thyramben, der Freiherr v. Nicolay) aus Wielands Schule und der 
ſtarre Moraliſt Seume begegneten ſich in der Huldigung vor ihrer 
großen Landsmännin. Von dieſen Rußlandfahrern, namentlich den beiden 
erſtgenannten, übernahm dann die deutſche Aufklärung, voran die All 
gemeine Deutſche Bibliothek, die Pflicht, Katharina II. zu feiern, und von 


1) Vgl. auch eine Jenenſer juriſtiſche Diſſertation von J. J. Nottbeck aus 
Reval: Russia Poloniae auxiliatrix (! 1786). 

2) Vgl. hierzu (Andreas Meyer), Briefe eines jungen Reiſenden durch 
Liefland, Kurland und Deutſchland x. II (1777) 1:30 ff. 

3) Kurze Überſicht der Geſchichte Katharinas der Zweiten, Kaiſerin von 
Rußland (1797.) 

4) Vermiſchte Gedichte 1 (1778): 152 ff., 160 ff. 
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Wieland), Denis?), Ramler, Nicolai?) und Trendt) bis hinab zu 
den Clodius ?) und Geisler e) dürften wenige Schriftſteller zu finden 
ſein, die nicht im Vorbeigehn wenigſtens ein Körnchen Weihrauch auf 
den Altar der „nordiſchen Semiramis“ (wie es damals noch im guten 
Sinne hieß), der „ruſſiſchen Minerva“ geſtreut hätten. Den Gipfel er- 
reicht dieſes Treiben in einem allerdings anonymen Aufſatze?) des 
berühmten Staatsmannes Friedrich Karl v. Moſer: „Katharina die 
zweyte, Kaiſerin von Rußland. Ein Gemäld ohne Schatten.“; dag ift 
nun ſchlechthin ein verzückter Hymnus auf die „Majeſtät in der Hülle 
der edelſten Menſchenliebe“, 1773 in Petersburg unter dem friſchen 
Eindrucke einer Audienz geſchrieben. Sollte ein Mann wie Moſer 
wirklich nicht bemerkt haben, wie wenig das Rußland der Orlow, 
Patjomkin, Pugacew dem von ihm geträumten Paradieſe, wie wenig 
deffen Herrin dem konſtruierten Ideale feiner Rhapſodie glich? Aber 
er wollte ja ein „Gemäld ohne Schatten“ geben. Auch Geſchlechts— 
genoſſinnen der Kaiſerin, Eliſa v. d. Redes) oder die Tochter der 
Karſchin, Karoline Louiſe v. Klencke v), u. a. warben litterariſch um ihre 
Gunſt. Aber der Katharinenkult beſchränkte ſich nicht auf die Auf— 
klärer ſtrenger Obſervanz: gleich den Thronraub der Zarin hatte kein 
Geringerer als Herder enthuſiaſtiſch verherrlicht 10), Schubart folgte der 
Bahn der „hellſten Sonne am politiſchen Olympos“ mit nimmermüder 


1) Vgl. Deutſcher Merkur 1 (1773): 277. 

2) Litt. Nachlaß hrsg. Retzer 2 (1802): 65, 101. 

3) Vgl. ſein Vorwort zu „Drey Luſtſpiele wider Schwärmerey und Aber— 
glauben. Von J.chro) K.(aif.) M.(ajeftät) d. (er) K.(aiferin) a. (ler) R. (eußen)“ 
(1788). — Über Katharinas Vorliebe für Nieolais Allgemeine Deutſche Biblio— 
thek vgl. Brückner, Katharina die Zweite (1883) S. 591. ' 

4) Gedichte und Schriften 8 (1786): 70 (ex 1782). 

5) „Die Schlacht bei Chios“ o. O. u. J. (Bilbaſſoff Nr. 178 unter un- 
genauem Autornamen; fehlt bei Jördens, Meuſel, Goedeke) — Neue vermiſchte 
Schriften 2 (1780): 1 ff. — Chriſtian Auguft C. (1738 — 84), unſterblich durch 
Goethes Parodie ſeiner nach volltönenden Fremdworten haſchenden Manier. 

6) Adam Friedrich Geisler d. j. (1757—1800, Vielſchreiber letzten Ranges, 
bekannt durch ſeine unrechtmäßige Ausgabe der Gedichte Höltys 1782 f.), Gallerie 
edler deutſcher Frauenzimmer (1784) 1: 1— 86. 

7) Deutſches Muſeum 1 (1776) : 383 ff. 

8) Vgl. BM. 12 (1788): 129. 

9) 1754—1802. Vgl. Bilbaſſoff Nr. 579. 

10) Werke (Suphan) 29: 24. 


— 
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Begeiſterung, der ſentimentale Romanſchmied Hermes lobte Katharinen 
ſogar auf Unkoſten ſeines Landesherrn Friedrich II.) und erfand ſich 
eine eigene Nufjenromantik?). Und Hippel, Oſtpreuße wie Herder, gab 
ſeiner Bewunderung für die Kaiſerin nicht minder Ausdruck als ſein 
Gegner Zimmermann), mit dem wir bereits ins Lager der „Ob— 
jeuranten“ geraten. 

Denn ſchon zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, wie ſpäter 
namentlich im vor- und nachmärzlichen Preußen, blickte die deutſche Ne- 
aktion gleichſam hilfeſuchend nach Rußland; damals fon ſchlugen die 
Fortſchrittlichen dagegen nationale Saiten an. Andererſeits findet ſeit 
Schubart die Beſorgnis vor einer Überflutung Deutſchlands, ja Eu— 
ropas durch die Ruſſen, vor einer „Erneuerung der Greuel der Völker⸗ 
wanderung“ immer häufigeren Ausdruck. Noch drohender erſchien die 
Gefahr, ſeitdem durch die dritte Teilung der polniſche Staat, jener 
freilich dürftige Schutzwall Oſterreichs und Preußens gegen Rußland, 
niedergeriſſen worden war und der friedliche Bürger ſich mit der un— 
heimlichen Vorſtellung, daß längs der öſtlichen Landesgrenzen Koſaken 
patrouillierten, befreunden mußte. In ſolchen und verwandten Ye- 
fürchtungen wurzelt der Ruſſenhaß des deutſchen Liberalismus, dem 
das 19. Jahrhundert ſo oft litterariſchen Ausdruck gegeben hat; aber 
der Deutſche haßte im Ruſſen nicht nur den aſiatiſchen Despotismus, 
die übermächtige Invaſion, „das Gegenteil von vernünftig, edel, hell, 
gut“), ſondern auch den Vernichter Polens, und gerade der letzt⸗ 
genannte Faktor hat die in Deutſchland populärſte ruſſiſche Herrſcher— 
figur, eben Katharina II., gänzlich diskreditiert, noch ehe 1800 Caſtéras 
vielüberſetzte und =gelefene Biographie“) dieſe Geſtalt ihres Nimbus 
entkleidete und der Schweizer Charles François Philibert Maſſon 
im ſelben Jahre mit ſeinen Mémoires secrets sur la Russie durch 


1) Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen 2 (1770): 426. 

2) Vgl. Prutz, Menſchen und Bücher (1862) 2:75. 

3) Vgl. H. M. Marcard, Zimmermanns Verhültniſſe mit der Kayſerin 
Catharina II. (1803). — R. Iſcher, J. G. Zimmermanns Leben u. Werke (1893) 
S. 180, 184 f., 385. 

4) Obſeuranten-Almanach Ig. 1799 : 319, 

5) Histoire de Catherine II, impératrice de Russie. IV. Eine kleinere 
Biographie hatte Caſtéra ſchon 1797 veröffentlicht. 
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gänzliche Aufdeckung des ſkandalöſen Privatlebens der Zarin den eigent— 
lich vernichtenden Schlag gegen ihr Andenken führte. 

Wie erſchien die Korreſpondentin Voltaires und Zimmermanns, 
die Frau, die in der deutſchen Gelehrtenrepublik ſo trefflich Beſcheid 
wußte, ſie, von der der alte Gleim ſang: 

Ergötzen möcht ich mich an den geprieſnen Zügen 
Des menſchenfreundlichſten Geſichts — 
und deren Türkenſchlachten Chodowieckis Grabſtichel nachſchuf ), wie 
erſchien ſie den deutſchen Radikalen der neunziger Jahre? Der Ob— 
ſcuranten-Almanach, dem wir jenes Gleiniſche Citat verdanken, hebt 
die zweite Zeile durch geſperrten Druck hervor, denn ſeine Momen- 
clatur freilich weicht von der des „Grenadiers“ erheblich ab. Für 
die Rebmannianer iſt Katharina die Zerſtörerin, die Geißel der blu— 
tenden Menſchheit und Sklavenpeitſche, eine „Mahlmühle“, das frechſte 
aller Weiber, umdampft vom rauchenden Blute der Polen; dem Ob— 
ſcuranten-Almanach geht einmal fogar der Atem oder das Wörterbuch 
aus, jo daß ein Gedankenſtrich an Stelle aller Injurien tritt ?). Neue 
Worte wie „Cathariniſm“ oder „Moskovitiſm“ werden geprägt, um 
die rückſichtsloſeſte Gewaltherrſchaft zu bezeichnen; „lügen wie Katha— 
rina II.“ wird zur ſtehenden Formel, und das bezieht ſich vornehmlich 
auf ihr Annexions-Manifeſt von 1795, welches gleichſam den offiziellen 
Motivbericht der dritten Teilung gab und, als Poſſelt den Wortlaut 
in den Europäiſchen Annalen?) veröffentlichte, einen Sturm der Ent- 
rüſtung hervorrief t). Hatten die Poeten der Aufklärung von dem grau- 
ſigen Thronraub der Zarin, von ihren unwürdigen Liebesverhältniſſen 
gleichſam abſtrahiert und in ihr nur die Regentin ſehen wollen, „die 
menſchlich herrſcht, die groß zu fein verdienet“ (Trend), jo erinnerte 
jetzt der Obſcuranten-Almanach?) gefliſſentlich an die prätorianiſche 
Revolution von 1762, an die greuliche Ermordung des Gatten, an 


1) Vgl. W. v. Oettingen, Daniel Chodowiecki (1895) S. 135 ff. 

2) NEU. 5 (1796) : 62; 8 (1797) 120; Obſeuranten-Almanach Ig. 1798 
:64, 345 u. ö. 

3) Ig. 1795: 1: 193 ff. 

4) NGU. 2 (1796): 11 u. ö.; vgl. auch Jul. v. Voß, Farcen der Zeit 
(4808) S. 40. 
5) Ig. 1799: 99, 306. 
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die lange Reihe der Favoriten, Themen, über die der Satiriker Falk!) 
vielleicht das Schärfſte ſchrieb, was ſeit Meſſalinas Tagen je eine Fürſtin 
getroffen hat. Für die Darſtellung der Uſurpation diente ihm und an— 
deren als Quelle eine 1797 erſchienene ſenſationelle Schrift des Fran— 
zoſen de Rulhidre ?). Man darf dabei nicht außer Acht laſſen, daß fait 
alle diefe ſchweren Anklagen und leidenſchaſtlichen Strafreden über dem 
kaum geſchloſſenen Grabe der Kaiſerin erklangen?): ein flammender 
Proteſt gegen viele ſowohl in öffentlichen Blättern als in Buchform 
auftretende panegyriſche Nekrologe. „Ob um die Menjchheit ſie Ver— 
dienſte fich erwarb?“ fragte Rebmann) höhniſch, „o ja! ein unermeß— 
liches! ſie — ſtarb!“ Und tragikomiſch eigentlich iſt es, daß Katha— 
rina auch bei den Ultra-Obſcuranten keineswegs gut angeſchrieben war: 
die hohe Aufklärerin figurierte ſamt ihrem Schützling Staniſkaw Auguft 
auf einer langen Lifte „königlicher und fürſtlicher Philoſophenſchüler“, 
die den Revolutionsgeiſt mittelbar oder unmittelbar gezüchtet hätten 
und ſomit eigentlich die Hauptſchuld an der ſchweren Not der Zeit 
trügen s). — Es wäre übrigens ſehr irrig, bloß bei den beiderſeitigen 
Ultras eine Katharinenfeindliche Stimmung anzunehmen; dieſelbe durch— 
drang vielmehr, wie fon bemerkt, vor und namentlich nach 1800 
alle Schichten der Gebildeten und bewog noch 1814 einen ſo gemäßigten 
Mann wie Dohm), Einſprache gegen das der Zarin von ſchmeichle— 
riſchen Zeitgenoſſen beigelegte Prädicat der „Großen“ zu erheben; 
und wenn man ihre Geſtalt ſtoffgeſchichtlich auf ihrem Wege durch 
unſere Litteratur verfolgen wollte, ſo ergäbe ſich aus dem Herabſinken 
der ehemals von Herder Beſungenen zur Heldin ſkabröſer Romane ein 
deutlicher Beweis dafür, daß die einmal verlorene Bewunderung ſich 
nicht hat wiedergewinnen laſſen. 


1) Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre Ig. 1799 : 30 ff. 

2) Histoire ou anecdotes pour la révolution de Russie en l’année 1762. 

3) Vgl. ferner „Katharina II. vor dem Richterſtuhle der Menſchheit. 
Größtenteils Geſchichte“. (St. Petersburg = Leipzig 1797). Der vierte Teil 
dieſer Broſchüre beſchäftigt ſich mit Katharinas Polenpolitik, die natürlich ver— 
urteilt wird. Wohl ebenfalls aggreſſiv: „Kurzgefaßte Lebensgeſchichte Katha— 
rinä II.“ (Petersburg — Augsburg 1797). 

4) Geißel (1797) 1:73. 

5) Eudämonia 6 (1798) : 178. 

6) Denkwürdigkeiten 1 (1814): 410. 
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Auch eine andere Perſönlichkeit wurde durch den Untergang Polens 
in unſerer öffentlichen Meinung völlig ruiniert, Suworow, der Er— 
oberer von Praga und Warſchau, der ſich doch als junger Mann in 
Deutſchland gut eingeführt hatte, als er, durch den ſiebenjährigen 
Krieg nach Königsberg verſetzt, dort mit Kant, Scheffner, Hippel 
freundſchaftlich verkehrte. Seine Erfolge gegen die Konföderierten von 
Bar fanden in der Guerre des confédérés !) Friedrichs des Großen 
(1771) rühmliche Erwähnung, und Nicolais Zeitſchriften haben ihn 
auch in der Folge nicht ganz fallen laſſen. Aber ein Vierteljahrhundert 
nach der erſten Teilung war die deutſche Aufklärung nicht mehr geneigt, 
Siege über die Polen zu verherrlichen und noch dazu fo blutige wie 
den von Praga, den „großen polniſchen Mord“, die „Kannibalen— 
ſeene“ (Z. Werner), deren Opfer Schirach?) allerdings nur auf 11000, 
die „Minerva“ 3) ſchon auf 14000, der „Obſcuranten-Almanach “ 4) 
auf 18000 veranſchlagte, eine anti-Kathariniſche Shrift’) vollends 
auf 20 000 hinauftrieb. Das Bild des originellen Mannes, der die 
Eigenſchaften eines großen Feldherrn, eines ſkurrilen Grobians und 
eines ſchlichten ruſſiſchen Muzik ſeltſam gemiſcht in ſich vereinigte, er— 
litt in den radilalen Werken und Flugblättern Deutſchlands arge Ver— 
zerrungen: Schlächter, Tiger, Henker, Würgengel, Senſe, Tamerlan IL, 
der neue Tamerlan, der Tamerlan unſerer Zeit, der Muley Ismail 
unſeres Weltteils, Held Suworow mörderiſchen Andenkens, ſolche 
Ehrentitel fielen hageldicht auf ihn nieder. „Die Würde der Ge— 
ſchichte“, meinte ſelbſt der ruhige Archenholze), „wird entweiht, wenn 


1) Vgl. oben S. 62 ff. 

2) Politiſches Journal Ig. 1794: 1293. 

3) Ig. 1797: 293. 

4) Ig. 1798 : 71; Ig. 1799: 38. Vgl. NEU. 3 (1795): 40 „Meine 
Todesangſt oder Tamerlan-Souwarow in Prag“, Erlebniſſe eines polniſchen 
Augenzeugen; ferner S. 50 Proben aus dem revolutionärer Geſinnung unver- 
dächtigen Büchlein: „Friedrich Nufers, kgl. preuß. Oberkriegscommiſſarius, Schit- 
ſale während ſeiner Gefangenſchaft in Warſchau unter Polen und Ruſſen“ 
(4795); ſodann (Rebmann), Der politiſche Thierkreis 4 (1800) 1:410, 412. 

5) Katharina II. vor dem Richterſtuhle der Menſchheit (1797). Vgl. 
ferner NGU. 1! (1795) 50; 2 (1796): 96; 5 (1796) : 43; (Rebmann), Lud⸗ 
mig Waghals (1795) S. 259; Falk, Taſchenbuch x. Ig. 1798: 17; Ig. 1799 
207. ⁄ 

6) Minerva Ig. 1797 :4:298. 
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fie das Leben dieſes Mannes aufzeichnet.“ Um die franzöſiſchen 
Schreckensmänner zu entlaſten, oder vielmehr um Suworow und ſeine 
Herrin mit jenen auf gleiche Stufe zu ſtellen, verglichen ihn die „Illu⸗ 
minaten“ mit Robespierre, Carrier, mit Jourdan coupe-tete, welch 
letzterer übrigens, dem Neuen Grauen Ungeheuer zufolge ), „auf der 
Leiter der Geſchöpfe“ noch um viele Stufen höher ſtand als der Sieger 
von Praga; und nächſt Rebmann verfolgte ihn niemand ſo erbittert 
wie Falk ?): 

Erwürg zwölftaufend! ſtiehl ein Königreich! 

Man heißt dich Held, und prägt ſogleich 

Dein Antlitz dankbar auf Medaillen. 


Ganz ohne Anerkennung deutſcherſeits iſt übrigens der geniale 
Sonderling nicht geblieben?), namentlich als er fih im zweiten Koali⸗ 
tionskriege durch glänzende Siege über die Franzoſen quasi rehabili⸗ 
tierte); aber ſchon früher hatte er einen glühenden Verehrer in Reichard 
gewonnen, deſſen Revolutions-Almanach auf 1796 als Titelkupfer das 
Porträt Sumoromws in antiker Rüſtung brachte und einen entſprechenden 
Text beifügte, wofür ihm der Verherrlichte unterm 4./ 15. November 
1795 von Warſchau aus dankte und eine goldene Doſe überſandte 5), 
welche den „Illuminaten“ Anlaß zu ungezählten guten und ſchlechten 
Witzen bot. Rebmann wußte ſich über dieſe Glorifikation des neuen 
Tamerlan zu tröften®): „Da der Almanach von aller Welt für einen 
Schandpfahl gehalten ward, ſo erhielt auch dieſer Kopf in der That 
ſeine rechte Stelle“; und als ſich Reichard einmal beikommen ließ, 
Koseiuſzko wegen deffen Frömmigkeit, als ſei dieſelbe eitel Heuchelei, 


1) 2 2 (1796) 10. 

2) Taſchenbuch zx. Ig. 1798 : 17, 294; Ig. 1799: 207 u. ö.; Ig. 1800 : 306, 
329; Göttingiſcher Muſenalmanach Ig. 1797: 139, vgl. auch S. 141. 

3) Vgl. Julius v. Voß, Anleitung zu einer ſublimen Kriegskunſt (1808) 
S. 58, 76, 237. 

4) Vgl. „Lebensgeſchichte des berühmten ſiegreichen ruſſiſch-kaiſerl. Generals 
Feldmarſchalls en Chef Grafen von Suwarow-Rymniskoy (siel)“ (Wien 1799), 
ein auf das Volk berechnetes Jahrmarktsprodukt. — Vgl. auch Seume, Werke 
9:198— 207: „Anekdoten zur Charakterſchilderung Suworow's“. 

5) Vgl. Reichards Selbſtbiographie hrsg. Hermann Uhde (1877) S. 290. 

6) Obſeuranten-Almanach Ig. 1798: 63 ff. Vgl. auch ſeinen Politiſchen 
Thierkreis ꝛc. 1: 415. 
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mit Thomas Münzer zu vergleichen ), fielen die „Illuminaten“ gleidh- 
ſam aus Rache mit blutigem Hohn über die altruſſiſche Bigotterie 
Suworows her. 


In ſolcher Weiſe gruppierten ſich alſo die litterariſchen Stimm— 
führer des deutſchen Volkes gegenüber dem zur vollendeten Thatſache 
gewordenen Untergang Polens. War während des 16., 17. und 18. 
Jahrhunderts das Verhältnis der öffentlichen Meinung Deutſchlands 
zu Polen im weſentlichen ſtets auf Eine Formel zurückzuführen geweſen, 
jo hat man von der dritten Teilung an weitere hundert Jahre Hin- 
durch ſtets mit einem pro und contra und einer entſprechend geglie— 
derten Litteratur zu rechnen; ſtatt des früheren Nacheinander ein 
Nebeneinander. Die Frage, einmal in aller Form zur Diskuſſion ge— 
ſtellt, läßt ſich nur zeitweilig, nicht aber dauernd von der Tages— 
ordnung abſetzen; ihre litterariſche Erörterung findet im 19. Jahr- 
hundert, wenigſtens was die pro-Seite betrifft, den deutlichſten Aus- 
druck in der Dichtung, am Ende des 18. Jahrhunderts vielmehr in 
der ganz oder halb politiſchen Journaliſtik. Der in den vorſtehenden 
Blättern verſuchten allgemeinen Darſtellung der letzteren ſeien hier 
noch einige charakteriſtiſche Zeugniſſe aus dem Lager der „Illuminaten“ 
angefügt. 


Die von uns oben geſchilderte Erſchließung Polens durch deutſche 
Gelehrte und Reiſende war doch keineswegs ſo weit gediehen, daß ſich 
nicht dem Publikum beim definitiven Zuſammenbruch des polniſchen Reiches 
die Frage nach der Cauſalität eines ſolchen Phänomens, nach der Geſchichte 
des unglücklichen Exſtaates aufgedrängt hätte. Allenthalben finden wir 
darum in den Jahren der Kataſtrophe Rückblicke in die nähere oder fernere 
Vergangenheit Polens, durchweg auf Grund der weiter oben charakteri- 
fierten Arbeiten der Schlözerſchen Schule oder der aufkläreriſchen Reiſe— 
berichte. Lichtenberg hat ganz offenbar die Abſicht, die tiefer liegenden 
Gründe des Untergangs der erlauchten Republik anzudeuten, wenn er 
im „Göttingiſchen Taſchenbuch zum Nutzen und Vergnügen“ ein ab— 
ſchreckendes kleines Gemälde jener ihm auch durch Forſters Berichte?) 


1) Vgl. ebenda 1: X, 211. 
2) Vgl. oben S. 113. 


160 XI. Kapitel. 


wohlvertrauten polniſchen Unkultur Kauſch nachzeichnet h. In Schillers 
Horen?) lenkte Johann Wilhelm v. Archenholz (1 743—1812), in Danzig 
als polniſcher Unterthan geboren und durch wiederholte Reiſen mit Land 
und Leuten wohl vertraut, die Aufmerkſamkeit der Elite des deutſchen 
Publikums von der völligen Vernichtung Polens, die das Jahr 1795 
gebracht hatte, zurück auf eine aus der Verfallszeit hervorleuchtende Ge— 
ſtalt, den Retter Wiens, und ſeine „Geſchichte Sobieſkis bis zu ſeiner 
Königswahl“ friſchte das faſt völlig verblaſſte Andenken des ritterlichen 
Königs wieder auf?). Ahnlich konfrontierte ein Subrektor Gallus Einſt 
und Jetzt im Oktoberheft 1794 der (Berliner) Deutſchen Monats⸗ 
ſchrift, wenn er die im Jahre 1611 geleiſtete Erbhuldigung des 
brandenburgiſchen Hauſes vor Polen ſchilderte. In den Europäiſchen 
Annalen‘) begann Poſſelt eine allerdings nur bis Wladyſkaw Jagiello 
fortgeführte Geſchichte Polens, Karl Friedrich v. Moſers „Neues 
patriotiſches Archiv für Deutſchland“ “) ſtellte quellenmäßige hiſtoriſche 
Unterſuchungen über die polniſche Reformation an, und in ſeinem 
Hiſtoriſch-genealogiſchen Kalender auf 1796 und 1797 veröffentlichte 
Johann Erich Vieſter, vielleicht der ſympathiſcheſte Vertreter der 
Berliner Aufklärung, eine aus den beſten damals vorhandenen Dar⸗ 
ſtellungen ſchöpfende“) „Geſchichte von Polen“, deren erſter Band wegen 
eines Kosciuſzko-Porträts der Cenſur zum Opfer fiel 7); auch den zweiten 
Band ſchmückte das Bild eines Inſurgenten von 1794, des kühnen 
Madalinſti, und 13 anmutige Kupfer Chodowieckis zur Darſtellung 
Bieſters verdienen hier wohl Erwähnung. Eine durchaus aufkläreriſche 
Betrachtungsweiſe hinderte Bieſtern nicht, nach Art der „Illuminaten“ 
die letzten Freiheitskämpfe Polens ſympathiſch zu würdigen. Fünf Jahre 
früher, da das preußiſch-polniſche Bündnis noch beſtand und das Land 

1) Vermiſchte Schriften (Klang 1844) 3:89 ff.; vgl. Kauſch 1: 149 — 151, 
der wiederum PB. 7 (1788): 89 ff. zur Quelle hat; nach Kauſch erzählt auch 
Bornſchein, Geſch. von Polen (1808) S. 17f. 

2) Ig. 1795: 12 : 66—114. Vgl. Morgenblatt Ig. 1838: Nr. 128. 

3) Ein Gedicht auf Sobieſti in Willamovs Sämmtlichen Poetiſchen 
Schriften (1779) S. 30 ff. Vgl. auch oben S. 79, 102 Anm. 5. 

4) Ig. 1795: 2: 164—174. 

5) Ig. 1794: 2:1: 1— 74. 

6) Die Ig. 1796: 134 verſprochene Quellenangabe ift 1797 leider aus- 
geblieben. 

7) Vgl. oben S. 128. 
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der Mai-Verfaſſung von Tag zu Tag nicht nur an Intereſſe, ſon— 
dern auch an Macht zu gewinnen ſchien, hatte Bieſter in ſeiner treff— 
lichen „Berliniſchen Monatsſchrift“!) offen lebhafteſte Sympathie für 
die neue Konſtitution bekundet, und ebenda ſtellte ſich eine im Sommer 
1791 von einem Anonymus niedergeſchriebene Artikelſerie „Über Polen 
und Preußen“) geradezu die Aufgabe, alles, was von polnischer Art 
und Unart abſtoßend auf die Deutſchen wirken konnte, zu entſchuldigen, 
ja oft enthuſiaſtiſch zu verherrlichen. Der plötzliche Bruch zwiſchen 
Polen und Preußen ſcheint Bieſtern genötigt zu haben, mitten in der 
Veröffentlichung jener intereſſanten Reiſebriefe innezuhalten. 

In Süddeutſchland hatte die Sache der Polen keinen wärmeren 
Anwalt als Ernſt Ludwig Poſſelt (1763 —1804) ), einen hochbegabten 
und fruchtbaren politiſchen Schrifſteller, deſſen „räſonnierende und zu— 
gleich dithyrambiſche Natur“, von der polniſchen wie von den An— 
fängen der franzöſiſchen Revolution gleichmäßig begeiſtert, in Kosciuſzko 
ihr Ideal antiker Bürgertugend verkörpert ſah und den Untergang 
Polens in feiner welthiſtoriſchen Bedeutung voll erkannte). Mit dem 
hiſtoriſchen Scharfblick eines Geng und nicht viel geringerer Stilkunſt 
verband Poſſelt außerordentlich lebhaftes Temperament und av 
entwickeltes Rechtsgefühl: ſo erkannte er leicht Rußland als für die 
Teilungen moraliſch verantwortlich und fand kräftige Worte gegen das 
denſelben zu Grunde liegende Prinzip der Gewaltpolitik. Auf dem 
erſten Blatte des 1796er Jahrgangs feiner Europäiſchen Annalen, 
des Prodromus zur Allgemeinen Zeitung, hat er den Epilog der 
dritten Teilung geſchrieben: „Polen iſt nicht mehr . . . Nicht einmal 
irgend eine klägliche Trümmer dieſes einſt ſo mächtigen Staates iſt 
mehr übrig; nach ſo manchen Theilungen, die faſt jedes dritte Jahr 
eine neue Karte deſſelben nötig machten, folgte endlich die letzte Thei— 
lung, welche Vernichtung ward. Von nun an alſo ſind die Geſchichte 
und die Geographie Europens um ein volles Kapitel kürzer: ein 
Staat, der in der Epoche ſeines Blühens dem ganzen Nord das 


1) Zu deren Mitarbeitern auch Chriſtian Gottlieb Steiner (vgl. oben S. 96) 
gehörte: 20 (1792) : 237 — 278 „Über den polnischen Staatshaushalt“. 
2) BM. 18 (1791) : 162—192; 19 (1792) : 545—603; 20 (1792) : 166 
— 181. 
3) Vgl. Heyd, Die Allgemeine Zeitung 1798 — 1898 (1898) S. ff. u. ö. 
4) Europäiſche Annalen Ig. 1795: 1: J ff.; 1796: 1:297. 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 11 
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Geſez gegeben hatte, exiſtiert izt nur noch als Antiquität; man muß 
ihn auf den Karten von Rußland, Sſterreich und Preußen ſuchen.“ 

Noch bedarf ein von der Litteraturgeſchichte bisher ſtiefmütterlich 
behandelter Mann, mit deſſen Namen unſere Darſtellung ſich bereits 
befreundet hat, einer abgeſonderten Betrachtung, der Kitzinger Franke 
Andreas Georg Friedrich Rebmann (1768 — 1824) ), der in den 
neunziger Jahren das deutſche Publikum durch atemloſe ſchriftſtelleriſche 
Produktion unausgeſetzt beſchäftigt hat. Wohl geſchieht ſeiner Thätig— 
keit in den Werken hervorragender Zeitgenoſſen ſelten Erwähnung ?), 
aber in den Niederungen der Litteratur, der politiſchen wie der bellet— 
triſtiſchen, war er, je nachdem, bewunderter Führer und beſtgehaßter 
Feind, und daß ſeine Schriften, denen wir heute vergeblich Ge— 
ſchmack abzugewinnen ſuchen, von Auflage zu Auflage eilten, legt 
Zeugnis ab für eine nicht eben neidenswerte Berühmtheit, an die der 
Verfaſſer in ſpäteren Jahren auch nicht gerne gemahnt ſein wollte. 
1791 hat er, ſoviel wir wiſſen, ſein erſtes Opus veröffentlicht, ein 
Jahr darauf kam er über Leipzig, Berlin, Jena nach Dresden (16. No- 
vember), wo er ſich als Redakteur politiſch farbloſer Zeitungen und 
als Romancier kümmerlich genug durchſchlug, daneben aber auch ſchon 
eifrig für die radikalſten „Illuminaten“-Blätter ſchrieb. Aus jener 
Zeit ſtammt eine von Freundeshand entworfene Schilderung der Per— 
ſönlichkeit Rebmanns: ein frühreifer Burſch von unſympathiſchem, 
kränklichem Außern, von zügelloſem Freimut in Wort und Schrift, 
allzeit in der Oppoſition, auch gegen ſeine eigenen Anſichten, wenn 
andere ſie vorbrachten, zudem durch raſche Scheinerfolge maßloſer 
Selbſtüberſchätzung zugeführt. Damals ſtand er noch auf dem Boden 
der Girondiſten, haßte die Schreckensmänner ſo ehrlich, daß er ſeinen 
großen Pudel Rax eine zeitlang „Marat“ rief, und blieb in der Be— 
wunderung für Charlotte Corday hinter Klopſtock nicht zurück. Da 
er von ſeiner Feder leben mußte, erſchöpfte er ein nicht unbedeutendes 
Talent in beiſpielloſer Schleuderarbeit, deren poetiſche Erzeugniſſe uns 

1) Vgl. insbeſondere Laun (Friedrich Schulz), Memoiren (1837) 1:35 
— 64; 2:64; 352 — 59; Paul Holzhauſen, Beil. Nr. 234 zur Allgemeinen 
Zeitung 1898. — Über Einzelheiten vgl. Obſe.-Alm. Ig. 1799: 110, 170 ff. 

2) Über den „Politiſchen Thierkreis“ vgl. Lichtenberg, Vermiſchte Schriften 
(Klang) 9: 147. Ein Epigramm Denig’: Litter. Nachlaß, hrsg. v. Retzer 2 
(1802) : 91. 
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an anderer Stelle beſchäftigen werden; ſeine ſelbſtändige politiſche 
Schriftſtellerei begann er 1794 mit der Streitſchrift „Wahrheiten 
ohne Schminke“ in Deſſau, wohin der Buchhändler Vollmer den bereits 
vielgenannten Verfaſſer des „Halbromans“: „Albrecht der Friedländer, 
Hochverräter durch Kabale“ berufen hatte. Ende 1794 überſiedeln 
Verleger und Autor nach Erfurt !), und von hier aus eröffnet nun 
Rebmann nach dem Muſter, freilich durchaus nicht im Geiſte Wekhr— 
lins eine mehrjährige litterariſche Kampagne für Frankreich, für 
Polen, für jede Revolution und faſt gegen jeden Thron, von Jahr 
zu Jahr wilder, leidenſchaftlicher, verbitterter, und als endlich der 
kurmainziſchen Regierung in Erfurt die Geduld reißt und Rebmann 
mit Vollmer nach Altona flüchten muß, erreicht der Fanatismus ſeiner 
revolutionären Propaganda einen Grad, der wohl nie zuvor oder 
ſpäter in Deutſchland überboten worden iſt. Nur bis hierher kommen 
Rebmanns Schickſale für uns in Betracht: ſpäter hat er ſich nach Frank⸗ 
reich gewandt, durch Reinhard, den nachmaligen Grafen und Freund 
Goethes, am Rhein eine Stelle als politiſcher (13. November 1797) ſpäter 
als Juſtizbeamter der franzöſiſchen Republik erhalten und iſt dann unter 
dem Kaiſerreich, zuletzt, als die Rheinpfalz an das Königreich Bayern 
kam, in wittelsbachiſchen Dienſten zu immer höheren Würden empor- 


geſtiegen, endlich — ſo iſt der Lauf der Welt — geadelt und als 
Präſident des Zweibrückener Appellationsgerichtes geſtorben. — Was 


Vollmer betrifft, jo hat er in Erfurt und Altona, dann in Altona 
allein unter den verſchiedenſten Masken den Verlag revolutionärer, 
atheiſtiſcher und ſonſtiger Senſationslitteratur fortgeſetzt?); vielleicht 
grenzt einmal eine ſorgfältige lokalbibliographiſche Unterſuchung die 
Thätigkeit der Altonaer „Verlags-Geſellſchaft“ (Rebmann und Vollmer; 
auch ein Bruder des letzteren?) von der analogen der (fingierten?) 
Firma Herold jun. (Hamburg) ab, damit die leidigen Widerſprüche 
unſerer Nachſchlagewerke endlich beſeitigt werden können. 

Schon äußerlich deutete Rebmann ſeine litterariſche Abhängigkeit 
von Wekhrlin an. Die erfolgreichſte und relativ einſichtigſte ſeiner 
Zeitſchriften, der auch das längſte Leben beſchieden war, führte den 

1) Vgl. oben S. 142. 

2) Vgl. Rebmann, Vollſtändige Geſchichte meiner Verfolgungen 20. (1796) 
S. 49 f., 129; v. Baezko, Geſchichte meines Lebens (1824) 2: 198. 
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Titel „Das Neue Graue Ungeheuer“ (1795 1800) y, ihr erſtes Heft 
enthielt den ſchönen Aufſatz „Wekhrlin. Eine Urne auf ſein Grab.“, 
und Rebmann ſelbſt wählte gleichzeitig für ſeine „Wanderungen und 
Kreuzzüge durch einen Theil von Deutſchland“ das etwas anmaßende 
Pſeudonym „Anſelmus Rabioſus der Jüngere“ ). Die Redaktion des 
„Neuen Grauen Ungeheuers“ e) führte Rebmann übrigens nur bis 
zum ſiebenten Stück, dann ließ er eine „Schildwache“ aufziehen 
(1796) und ſchwang ſeine „Geißel“ (1797) ), 1798 ſtand die „Neue 
Schildwache“e) da, und fon 1797 hatte er den „Obſcuranten-Al⸗ 
manach“ begründet, wo er drei Jahre lang die ſtärkſten von ſeinen 
Künſten wirken ließ7). Neben dieſen Zeitblättern machte Rebmann 
am meiſten Aufſehen mit „Der politiſche Thierkreis oder die Zeichen 
unſerer Zeit“ II (11796, 41800), einer Schrift, deren erſtem Titel ein 
gleichzeitig auch in Schillers Xenien auftretender Vergleich zu Grunde 


1) Derſelbe Titel wurde einer „Zeitſchrift für Fürſtentugend und Volks— 
glück“: „Chamäleon oder das Thier mit allen Farben“ vorangedruckt (1798, 
natürlich bei Peter Hammer in Köln). Vgl. Gottfried Böhm, Werhrlin (1893) 
S. 113. f 

2) Ahnliche Variationen Wekhrlinſcher Titel oder Pſeudonyme: 1796: 
(Rebmann), „Der politiſche Thierkreis“ mit dem Nebentitel „Das Neueſte Graue 
Ungeheuer“; Miſocolax (Heinrich Würzer), „Neue Hyperboräiſche Briefe“; vgl. 
NGU. 3 (1795) : 103. 1797: (U. W. Schreiber) „Paragrafen aus Welhrlins 
Nachlaß, herausgegeben von ſeinem Erben“. 1802: Anſelmus Rabioſus d. j. 
(F. Ch. Laukhard) „Neue Karrikaturen ꝛc.“ Noch 1822 (21837) beſchwört Karl 
Julius Weber, der unerträgliche Demokritos, unter dem Pſeudonym „Wekhrlin 
der Jüngere“, ſehr unwürdig freilich, „Wekhrlins Geiſt“, und 1834 nennt ſich 
der Verfaſſer der „Fresco-Bilder aus dem Leben des genialen Gabriel Hippel- 
tanz“ „Anſelmus Rabioſus, reiſender Kosmopolit”. 

3) Heft 1—12 „Upſala, G. Erichſohn“, 13—18 „Köln, P. Hammer“; 
vermutlich bei Vollmer in Altona. Vgl. allerdings NGU. 3 (1795): 109; ferner 
Vollſt. Geſch. meiner Verfolgungen zc. (1796) S. 88. 

4) 4 Hefte (Paris S Altona); fortgeſetzt von Friedrich Wilhelm v. Schütz 
(1757—1821). 

5) 12 Hefte (Altona, Verlagsgeſellſchaft). 

6) 3 Hefte (Paris — Altona). 

7) Jahrgänge 1798 —1800 „Paris, Gerhard Fuchs“, nach Kayſer — Herold 
jun., nach Weller — Verlagsgeſellſchaft in Altona, nach Heinſius wohl am vid): 
tigſten = Vollmer. 

8) Rebmann nennt ſich im erſten Bande mit einer eddiſchen Reminiscenz 
Huergelmer, im zweiten Monarchomachus. Vermutlich in Altona bei Vollmer 
erſchienen; fiktive Druckorte I Strasburg, II Maynz. 
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liegt; aber hierauf freilich und auf die rückſichtsloſe Kühnheit im 
Angriffe beſchränkte ſich die Verwandtſchaft mit Schillers und Goethes 
litterariſchem Kriegsmanifeſt. 

Seitdem Wekhrlin nicht mehr unter den Lebenden weilte (geit. 
24. November 1792), drängten ſich viele, die ſeines Geiſtes einen 
Hauch verſpürt zu haben meinten, heran, um vor den Augen der 
Nation den der Hand des Toten entſunkenen Feldherrnſtab wehrhafter 
Litteratur aufzunehmen. Nicht wenig mochte hierzu die ſich immer 
günſtiger geſtaltende Lage der franzöſiſchen Republik, der immer ſicht— 
barer werdende Erfolg der Revolution beitragen; dieſelben Eigen— 
ſchaften, die Wekhrlin zum heimatloſen Bettler gemacht hatten, konnten 
nun zu einer ſicheren Verſorgung, vielleicht zu mehr noch führen, und 
an Rebmann hat ſich dieſe Erwartung ja erfüllt. Und dann, welch 
lockendes Muſter bot Wekhrlin als Journaliſt: witziges, aphoriſtiſches 
Raiſonnement über die Tagesereigniſſe als bequemſte Form für eine 
ſtürmiſch bewegte Zeit, lächelndes Ignorieren noch ſo feſt eingewurzelter 
Vorurteile, ſtahlſcharfe Kritik, die auch der Höchſtgeſtellten nicht ſchonte, 
ausgeſprochene Vorliebe für perſönliche Polemik. All dies erſchien nun 
zeitgemäß, all dies übernahmen Wekhrlins Nachfolger, voran Rebmann, 
und vergröberten es oft bis zur Unkenntlichkeit; daß ihr politiſches Credo 
von dem Wekhrlins, welches wir oben skizziert haben, himmelweit ver- 
ſchieden war, darüber täufchten fie ſich und ihr Publikum hinweg, und 
jo ſehen wir nun die „Erben“ Wekhrlins, den neuen „Anſelmus Ra— 
bioſus“ und ihresgleichen als Anwälte der gewaltſamen Revolution, als 
Verteidiger der Polen, als geſchworene Feinde monarchiſcher Autorität, 
überall im direkten Gegenſatze zur Denkweiſe ihres eigenen, freigewählten 
Herrn und Meiſters. 

Am deutlichſten erhellt dieſe Abbiegung der Wekhrlinſchen Tradi- 
tion gleich nach Wekhrlins Tod aus Rebmanns Auffaſſung der polni— 
ſchen Frage. Rebmann iſt der erſte in unſerer Litteratur, der mit Leiden— 
ſchaft Jahre hindurch, gleichſam eine Lebensaufgabe erfüllend, gegen die 
Teilungsmächte für die Freiheit Polens aufgetreten iſt. Manche ſeiner 
Außerungen haben wir bereits in anderem Zuſammenhange zitiert, 
hier mag noch ein und der andere beſonders charakteriſtiſche Gedanke 
Erwähnung finden. Kaum war die dritte Teilung zur Thatſache ge— 
worden, jo unterzog das „Neue Graue Ungeheuer“), nach deſſen 


1) 1 3 (1796) : 84—105. 
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Exemplaren, wenn wir Rebmann!) glauben dürfen, Suworow in 
Warſchau fahnden ließ, „Polens Teilung in Hinſicht ihrer Folgen für 
Deutſchlands kleine Fürſten“ ?) einer erbarmungsloſen Kritik. Bisher 
hätten — dies beiläufig der Gedankengang — ſelbſt die unumſchränk— 
teſten Despoten ihre egoiſtiſchen Handlungen vor der Welt durch 
Scheingründe zu decken verſucht; erſt die bei der Teilung Polens er— 
ſchienenen Manifeſte der Mächte hätten jeden Vorwand (die kleinen 
Deklamationen gegen den Jacobinismus abgerechnet) verſchmäht und 
ſtatt deſſen folgende Sätze aufgeſtellt: 1. wenn mehrere ſich unter— 
einander vereinigen, ein fremdes Eigentum zu teilen, ſo ſtehe es ihnen 
frei; 2. wenn es einem Machthaber gefalle, zu behaupten, daß in 
einem Reiche Grundſätze herrſchen, die ihm nicht gefallen, ſo habe er 
das Recht, das Reich wegzunehmen; 3. die Exiſtenz eines minder 
mächtigen Reiches hinge folglich von dem Willen eines oder mehrerer 
mächtigeren ab; 4. der Wille eines oder mehrerer Monarchen ſei alſo 
der Grund jeder politiſchen Verfaſſung. Über ſolch logiſcher, ſchein— 
bar leidenſchaftsloſer Entwirrung der Tagespolitik liegt noch ein Ab— 
glanz Wekhrlinſchen Stils; aber ein Jahr ſpäter werden im Politi— 
ſchen Thierkreis Töne angeſchlagen, die den wildeſten Rednern des 
Konvents abgelauſcht ſcheinen. Wohl, die Franzoſen haben Ludwig XVI. 
hingerichtet, aber die Mächte haben Polen geteilt und begingen damit 
eine „wirkliche Majeſtätsſchändung; es war Beſchimpfung, Hinrichtung 
eines ganzen Volkes, ſchlimmer als je die Enthauptung eines Einzigen 
werden konnte“). Was hier nur pathetiſche Anklagen auslöſt, wird 
an einer anderen Stelle!) zum Gegenſtand einer genaueren Unter- 
ſuchung gemacht, und die Empörung Rebmanns gegen Friedrich Wil— 
helm II. und Katharina ſchlägt ſich in Außerungen ſo heller Wut, ſo 
wilden Haſſes nieder, daß ſelbſt die polniſche Litteratur wenig dem 
gleiches enthalten mag. Die für die dreißiger Jahre unſeres Jahr— 
hunderts ſo charakteriſtiſche Formel von den „edlen Polen“ finden wir 
bereits im Politiſchen Thierkreis ausgeprägt vor“). Und daß ihm 
gelegentlich auch Witz zu Gebote ſteht, beweiſt Rebmann im Obſeu— 


1) Vollſt. Geſchichte meiner Verfolgungen x. (1796) S. 51. 
2) „Aus dem Franzöſiſchen“: ſehr unwahrſcheinlich. 

3) (1800) 1:63, 87 ff. 

4) Ebenda S. 391 — 429. 

5) Ebenda S. 395. 
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ranten-Almanach auf 17991), wo er, die „Illuminaten“-Riecherei 
ſeiner Gegner verhöhnend, ganz in ihrem Stil das landläufige, ge- 
reimte A BC auf jacobiniſches Gift hin unterſucht. „Sehr grauſam 
iſt der wilde Bär, wenn er vom Honigbaum kommt her.“ Was mag 
dahinter ſtecken? „Eine Fabel, und hinter der Fabel — ein jacobi⸗ 
niſcher Sarcasmus. Denn wenn durch den Honigbaum offenbar das 
honigreiche Polen angedeutet werden ſoll, ſo läßt ſich auch ſogleich 
begreifen, daß der nordiſche Bär“ (ſo alt iſt dieſe Verkörperung Ruß⸗ 
lands) „dabey eine Rolle ſpielen muß ... Wer mag nun noch zweifeln, 
daß auf die — unſterbliche Theilung Polens angeſpielt fey?” Und 
ſei es nicht ungerecht, angeſichts der ſchönklingenden Manifeſte, der 
guten und teilnehmenden Nachbarn, angeſichts der im Namen der 
allerhöchſten und ungeteilten Dreifaltigkeit vorgenommenen Teilung 
von Grausamkeit des Bären zu reden? — Dem Titel nach zitieren 
wir endlich Karl Elzners „Gemählde meiner Reiſe aus Rußland durch 
Lithauen und Polen nach Teutſchland“ (Erfurt 1797, ° Hamburg, 
Vollmer 1802). Der Verfaſſer war vor 1795 Lieutenant in ruſſi— 
ſchen Dienſten, dann Privatſekretär in Rußland geweſen; zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts erſcheint er in Thüringen journaliſtiſch thätig. 
Wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir dieſe Reiſebeſchreibung 
wegen ihrer Verlagsorte, ſodann ſchon wegen des Wortes „Polen“ 
im Titel der Litteratur der „Illuminaten“ zurechnen. 
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Der Untergang Polens. 


III. Die Dichtung. 


Die Geſichtspunkte, aus denen unſere kunſtmäßige Litteratur im 
letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts Polen betrachtete, ſind im 
weſentlichen identiſch mit jenen der Politiker und Journaliſten, wie 


1) S. 33—39 („Der Illuminatismus im ABC Buche“). 


168 XII. Kapitel. 


denn auch einzelne Vertreter dieſer Kategorien zugleich poetiſch ihre 
Meinungen über die polniſche Frage geäußert haben. Wir haben die 
Stellung der „Illuminaten“, der Mittelparteien, der „Obſcuranten“ 
kennen gelernt, wir ſahen, wie Archenholz, Bieſter u. a. die glänzende 
Vergangenheit der erlauchten Republik als erſchütterndes Gegenbild 
zu ihrer Vernichtung heraufbeſchworen: all dieſe Anſchauungsweiſen 
kehren in der gleichzeitigen Dichtung wieder. Noch mehr als im 
früheren Abſchnitt haben wir es hier mit den diis minorum gentium 
zu thun, wiederum läßt uns die Litteraturgeſchichte und ſtellenweiſe 
ſogar die Bibliographie völlig im Stich, und überhaupt hält es ſchwer, 
Einſicht in Produkte zu erhalten, die, zum allergrößten Teil ephemer 
und Kontrebande, in der Flut der nächſten Büchermeſſe weggeſchwemmt 
oder vom Abgrund der Konfiskation verſchlungen worden find. Immer⸗ 
hin dürfte unſere Zuſammenſtellung, der es freilich in erſter Linie 
auf die Betrachtung der Evolution ankommt, ſich der abſoluten Voll— 
jtändigfeit nähern. 

Das glänzende Intermezzo der Mai⸗Verfaſſung, der Heldenkampf 
von 1794 und die abſchließende Kataſtrophe hatten die polniſche Nation 
in Europa nicht nur aus einem Stiefkind der Aufklärung zum Shoh- 
kind aller Fortſchrittsparteien umgeſchaffen: auch die ſpezifiſche Polen- 
poeſie war gleichzeitig entdeckt worden. Wenn der berühmte Condorcet 
(Dezember 1793) kurz vor ſeinem Selbſtmord der Welt Valet ſagt 
in dem einzigen Gedichte, das er je geſchrieben, „Un Polonais 
éxilé en Sibérie“, fo ift dies allerdings nur eine Koſtümierung eigener 
Gefühle, aber, wie erſichtlich, eine damals ſehr naheliegende. Als der 
beſte Typus eines um der Freiheit willen Verfolgten erſcheint dem Beit- 
genoſſen Kosciuſzkos der „verſchickte“ Pole; zehn Jahre früher hätte man 
noch an Demoſthenes oder Cato gedacht. Zeigt ſich uns bei dem Staats— 
mann Condorcet die Polenpoeſie von ihrer politiſchen Seite, ſo war die 
ſarmatiſche Romantik ſchon früher entdeckt worden, eine durch die Zeit— 
ereigniſſe beſonders begünſtigte Spielart Rouſſeauſcher Schwärmerei 
für halb- und unkultivierte Nationen, eine Betrachtungsweiſe, der das 
abenteuerlich - ritterliche Weſen der Szlachta ein weites Feld bot, ſo 
daß man ſich allmählich gewöhnte, in den Polen mit Ignorierung 
des eigentlichen Volkes nichts anderes zu ſehen als eine ſtiliſierte und 
idealiſierte Adelsnation, beſtehend aus ſtarren, alten Republikanern 
à la Verrina, heldenmütigen erſten und zweiten Liebhabern und hoch— 
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ſinnigen patriotiſchen Jungfrauen; von Böſewichtern ſchien dieſes wunder— 
bare Volk nur das Exiſtenzminimum zu beſitzen. Die von der weſt— 
europäiſchen ſo ſehr abweichende, kleidſame Tracht, der nationale Tanz 
in feiner ganzen Mannigfaltigkeit, die lieblichen ſarmatiſchen Volks— 
weiſen erſcheinen als integrierende Elemente dieſer Vorfrucht der Polen— 
romantik von 1830, und kein Wunder, daß gerade die Oper ſolchen 
Stimmungen eine dauernde Stätte bot. Den erſten Anſtoß aber gab 
Jean Baptiſte Louvet de Couvray (1760 — 97), der feinem vielge— 
leſenen ſchlüpfrigen Roman „Les amours du chevalier de Faublas“ 
(1787) ziemlich äußerlich eine umfangreiche Epiſode einfügte, deren 
geſchichtlichen Hintergrund die Königswahl Poniatowſkis und die Qon- 
föderation von Bar abgaben ); der Ich-Held Lopzinſti liebt Lodoiſka, 
die Tochter des (hiſtoriſchen) Pulavſki (Józef Pulawſki), muß ſich ihrer, 
wie Bourgognino ſeiner Bertha, durch tyrannenfeindliche Heldenthaten 
würdig erweiſen, gewinnt ſie endlich mit höchſter Gefahr, um ſie nur 
allzu ſchnell wieder zu verlieren. Anmutig verwegene Erotik trug den 
Faublas ſchnell durch die Welt, mit ihm zugleich aber auch die von 
reinerer Luft durchwehte Lodoiſka-Einlage, die ſich alsbald wie der 
„Oberhof“ des Immermannſchen „Münchhauſen“ einer ganz ſelbſtän— 
digen Popularität erfreute. Als Louvet ſpäter während der Terreur 
landflüchtig umherirrte wie fein Lopzinſki, verglich er Hd) ſelbſt mit 
dieſem und ſeine treue Gattin mit Lodoiſka; und in jener Zeit tiefſt— 
gehender politiſcher Umwälzungen fand gar mancher Anlaß, dieſen Ver— 
gleich zu wiederholen?). Man trieb einen förmlichen Kultus mit der 


1) Vgl. oben S. 65. — In welchem Verhältniſſe ſteht die von Eſtreicher 
unter den Jahren 1768 u. 78 verzeichnete Erzählung: Lodoiska ou les tartares, 
histoire polonaise (Paris, Aubry) zu Louvets 1787 erſch. Werk? — Im 19. 
Jahrhundert wird der Stoff mindeſtens zweimal deutſch nacherzählt: 1826 
J. Satori (Johanne Neumann), „Pulapſti und Koſinſki, oder böſe Mittel ent- 
weihen gute Zwecke“; 1832 Auguft Lewald, „Graf Lowzinſki“; italieniſch dra- 
matifiert in den 20er Jahren von Paolo Pola: La Lodoviska ossia l’amore 
fra i pericoli (o. J.), weſentlich nach Dejaures Operntext. Ein Ballet Lodoiſka 
aufgef. am Wiener Kärntnerthortheater 31. Jan. 1823, vgl. Theater- Ztg. Ig. 
1823: 63. 

2) Vgl. Rebmann, Vorläufiger Aufſchluß über mein ſogen. Staats- 
verbrechen (1796) S. 48; Kotzebue (der übrigens Ph. Ch. Weylands Überſetzung 
des Faublas (1805 — 10) bevorwortete), Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens 
(1802) 1: 254. 
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nach heutigen Begriffen ganz vag und unlebendig gezeichneten Heldin, 
und wenige Monate nach der Mai-Verfaſſung ſah das Pariſer Publi— 
kum in einem Intervall von 14 Tagen (18. Juli und 1. Auguſt) die 
Première je einer Lodoiſka-Oper; die ältere der Zwillingsſchweſtern 
hatte Cherubini zum Komponiſten und Claude François Fillette Loraux 
(1753 — 1821) zum Textdichter, die jüngere war von Rodolphe Kreutzer 
(1766—1831) nach einer Dichtung von Jean Élie Bedene, genannt 
de Jaure oder Dejaure (1761 — 99) komponiert). Der Erfolg, den 
Cherubinis Schöpfung erſt in Paris, dann in Europa errang, gehört 
der Muſikgeſchichte an, auch die Bewohner des geteilten Polen nahmen 
die Oper dankbar wie ein Liebeszeichen Frankreichs auf?), und ſchon 
bis 1800 erfuhr das ergiebige Thema fünf neue Vertonungen. Loraux 
und de Jaure waren beide auf denſelben Abſchnitt der Lodoiſka— 
Novelle Louvets verfallen: der Held befreit die Heldin aus der Gewalt 
eines Wüterichs, wobei ſich übrigens die im Wettkampf unterliegende 
Kreutzerſche Oper noch enger an das Vorbild ſchloß als jene, welche 
bald auf jeder größeren Bühne heimiſch wurde, falls nicht von 
vornherein ein Veto den polniſchen Stoff zurückwies. Nun war das 
Genre einmal in der Mode), 1800 ging Pierre Gaveaux' (1761 — 
1825) Owinska ou les éxilés en Sibérie (Text von Villemontez) 
in Scene, noch vorher im ſelben Jahre Boieldieus Beniowski (Text 
von Alexandre Duval), und am Wiener Kärntnerthortheater erblickte 
1806 (25. Februar) Cherubinis „Faniſta“ das Lampenlicht: wiederum 
ein „Fidelio“-Motiv wie das der Lodoiſka und wohl wiederum aus einer 
franzöſiſchen Quelle geſchöpft “). Die unmittelbare Tradition Louvets 
und Cherubinis führt alſo bereits über die dieſem Bande geſteckten 
Grenzen hinaus in die napoleoniſche Zeit. Uns genüge hier, daß ſeit 

1) Clément und Larouſſe, Dictionnaire des Opéras neu hrsg. Pougin (1897) 
S. 654, kennen die Quelle der Texte nicht! — Dejaure hat übrigens auch 
Werthers Leiden für eine Pariſer Bühne zugeſtutzt, vgl. J. W. Appell, Werther 
und feine Zeit (1882) S. 34. 

2) Aufführung in Warſchau zu Beginn des 19. Jahrhunderts: L. Chodzko, 
La Pologne historique, littöraire eto. (1846): 295; in Poſen 1805: 3P. 
9 (1894) : 74. 

3) Vgl. Du Merſan in Chants et chansons populaires de la France 
° (1848) Bd. 3 (Anm. zu La Veillée). [ 

4) Der Überſetzer des Textbuches für die Erſtaufführung war Ignaz Ferdi- 
nand Sonnleithner, Oheim Grillparzers. 
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1787 durch einen Roman, ſeit 1791 durch eine Oper, beide von 


europäiſcher Berühmtheit, die Polenromantik in ihren Grundzügen feſt⸗ 
gelegt war und nur der Amalgamierung mit dem bei Condorcet hervor— 
tretenden Element der politiſchen Anklage, vornehmlich gegen Rußland, 
bedurfte, um den heroiſch-ſentimentalen Polenkult des 19. Jahrhunderts 
zu ergeben. 


Unter jenen deutſchen Dichtern, welche nicht nach dem Muſter 
unſerer Klaſſiker ein politiſch Lied a priori garſtig fanden, ſondern recht 
im Gegenteil die Aufregungen des Parteikampfes gefliſſentlich auf⸗ 
ſuchten, nimmt Johann Daniel Falk (1768 1826) ) eine der Hervor- 
ragendſten Stellen ein, ein Mann, deſſen nicht unbedeutendes Talent 
allerdings durch große Vorbilder, Juvenal und Swift, eher zu Boden 
gedrückt als entwickelt worden iſt. Denn als er ſeine erſten ſatiriſchen 
Waffengänge gewagt hatte, ſollte er nun um jeden Preis den deutſchen 
Juvenal vorſtellen; faſt der einzige Renaiſſancedichter-Poſten, den das 
18. Jahrhundert noch zu vergeben hatte, für den aber Falk, im Beſitze 
eines Schatzes klaſſiziſtiſcher Humanität und deutſcher Gutmütigkeit, ganz 
und gar nicht paßte. Dennoch zwang er ſich in den erbarmungs— 
loſen und verbitterten Ton des Römers hinein, ſuchte zugleich ver— 
gebens den grauſamen Witz Swifts zu erreichen und verlernte darüber 
ſeine eigene Sprache. Der Radikalismus ſeiner Anſichten milderte 
ſich freilich mit den Jahren, aber damals brauchte Falk einem Reb— 
mann nicht viel vorzugeben, als er jene geharniſchten Verſe, deren 
wir oben?) gedachten, gegen Katharina ſchleuderte, und Suworow, der 
Falks Taſchenbücher allerdings wohl kaum zu Geſicht bekommen hat, mit 
tauſend Nadelſtichen töten zu wollen ſchien ?). Seine Erbitterung gegen 
die Henker Polens war zudem in perſönlichen Gefühlen begründet, 
denn Falk war als polniſcher Unterthan in Danzig geboren und teilte, 
wenn nicht den polniſchen Patriotismus, ſo gewiß den Preußen- und 
Ruſſenhaß ſeiner Vaterſtadt. Darum wird er auch nicht müde, bis 
an die Schwelle des 19. Jahrhunderts die dritte Teilung in Rebmanns 


1) Vgl. außer der Litteratur bei Goedeke ? 5 (1893): 549 noch Ebeling, 
Geſchichte der komiſchen Litteratur in Deutſchland x. 2: 462 — 550. 

2) Vgl. S. 156. 

3) Vgl. oben S. 158; dazu A. W. v. Schlegel, Poet. Werke 2 (1846) 
EE! 
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Manier wieder und wieder zu verklagen. Da hat er in einem Jahr- 
gange ſeines Almanachs!) eine Geſchichte „Reifen zu Waſſer und zu 
Land von Scaramuz“; der Held ſtammt aus Südpreußen (der Acqui- 
ſition Friedrich Wilhelms II. in der zweiten Teilung), iſt alſo, wie 
Falk, unter der polniſchen Herrſchaft geboren und macht, wieder wie 
Falk, kein Hehl aus ſeiner Meinung über die Teilungen, wodurch er 
um eine preußiſche „Civilbedienung“ kommt. Es klingt noch milde, 
wenn er ein ander Mal?) von Friedrich Wilhelm II. reimt: „Der 
Oheim aus der Mark zum Gruß Steckt ſeine Pfeife an, Und Pohlen 
dient als Fidibus, Das feint nicht wohl gethan.“ Aber er wagt 
auch aggreſſive Wendungen, die ganz wohl im Obſcuranten-Almanach 
figurieren könnten?), jo in einer dialogiſchen Satire, in welcher der 
eine meint: 

Kaum ſieht der Fürſt ein Fräulein an, 

Gleich raunt ihm mürriſch ſein Kaplan 

Ins Ohr: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ 

Ja, ruft ſogar oft in demſelben Nu, 

Wo Euch zu Grenzberichtigungen 

Ein reif durchdachter Plan gelungen, 

„Du ſollſt nicht ſtehlen!“ lieblos zu. 
Und der Mitredner giebt zurück: 

Ey ſchau umher! Wird minder drob geſtohlen? — 

Verdammt! Da kriegt mich armen Tropf, 

Wie Habakuk, der Reim bey'm Schopf, 

Und führt mich gradeswegs — — —. 
ein Scherz mit der Verfänglichkeit fehlender Reimworte, der auch im 19. 
Jahrhundert wiederholt auftaucht. — Neben Falk muß Johann Chriſtian 
Gretſchel (1766 - 1836) genannt werden, da die Begabung beider 
Schriftſteller ganz parallel läuft. Politiſch überbot anfangs Gretſchels 
aggreſſiver Illuminatismus Falks Oppoſition, dann aber ſchloß der 
Satiriker Frieden mit der Autorität und ſtarb als Redakteur der 
amtlichen „Leipziger Zeitung“. Auch er hatte, ſo gut wie Falk, ſeinen 
eigenen Almanach?), und was darin über die Teilung Polens zu leſen 


1) Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre Ig. 1798 : 55 ff. 

2) Ebenda Ig. 1799: 11. 

3) Ebenda Ig. 1798: 15; vgl. auch Ig. 1800: 306 f. 

4) Vgl. Ebeling, a. a. O. 2: 449. 

5) „Satyriſche Blätter“ (Hohnſtadt = Hamburg 1798 — 1800). — Bd. 2 
und 3 auch u. d. T. „Satyriſcher Almanach“ Ig. 1799 und 1800. 
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war, hätte der Redakteur der „Leipziger Zeitung“ zwanzig Jahre ſpäter 
ſicher entſetzt zurückgewieſen. Auf jede Weiſe ſucht Gretſchel hier das 
von Rebmann und Konſorten ſchon ziemlich erſchöpfte Thema bellet- 
triſtiſch zu verwerten: etwa in Form eines Geſprächs zwiſchen einem 
aufgeklärten Grafen und einem den Polen abgeneigten Pater!) oder 
in den „Fragmenten aus einem ſatyriſchen Wörterbuch“ 2), worin das 
Wort „Manifeſt“ s) gloſſiert wird: „Eine Diebslaterne, wobey man 
alles ſieht, was man ſehen ſoll, nur nicht den Gauner, welcher ſie 
trägt“, oder durch ein „Lied des Gothaiſchen Savoyarden“ [Reichard] 3) 
in dem bekannten, auch von Goethe nachgeahmten Guckkaſtenſtil des 
„Deutſchfranzos“ oder endlich in Form einer Fabel: Vier Bauern 
hätten in Nordau gewohnt, der eine davon, Polner, hätte nach langer 
Mißwirtſchaft verſucht, ſein Hausweſen auf beſſeren Fuß zu ſetzen, ſei 
aber von den darüber erboſten Nachbarn gezwungen worden, ſein Gut 
und Geſinde unter ſie zu verteilen. Die Moral, welche Gretſchel aus 
dieſer nicht eben allzu dunklen Geſchichte zieht, geht noch über Neb- 
manns Jakobinismus hinauss). 

Wie Rebmann und Gretſchel hat auch der Badenſer Aloys Wil— 
helm Schreiber (1763-1841) ), ein liebenswürdiger Vertreter ſüd— 
deutſch-katholiſcher Aufklärung, den Weg vom Oppoſitions— zum offi⸗ 
ziöſen Schriftſteller durchmeſſen; ein gemäßigter, an Wekhrlin nur 
formell geſchulter Liberalismus zeigt ihm die Polenfrage ſtatt im 
grellen Scheine der Satire vielmehr in ſentimentalem Dämmerlicht 7), 
ebenſo dem gediegenen, freilich ganz poeſieloſen Oldenburger Gerhard 
Anton v. Halem (1752 1819), einem warmen Verehrer Kosciuſzkos 5). 
Die faſt unheimliche Fruchtbarkeit Schreibers, der ſeine überreiche Pro- 
duktion doch ſtets auf einer gewiſſen Höhe zu erhalten wußte, begegnet 
uns auch bei Johann Friedrich Ernſt Albrecht (1752 — 1814), welcher 


1) Ebenda Ig. 1799 : 63 ff. 
2) Ebenda S. 232. Ahnlich Rebmann ſchon 1796 in der „Schildwache“ 
S. 46 ff.: „Tugend nach dem heutigen Wörterbuch“. 
3) Vgl. oben S. 155. 
4) Satyriſcher Almanach Ig. 1790 309. 
5) Vgl. zur Tradition dieſer Fabel Geiger, Berlin 1 (1893): 308. 
6) Vgl. oben S. 129, 164. 
7) Vgl. Anhang Nr. XV. 
8) Schriften 5 (1807): 176 „An Kaiſer Paul“ (1797). 
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in der Litteraturgeſchichte zunächſt als Gatte der Schauſpielerin Sophie 
Baumer (1757—1840), einer vertrauten Freundin Schillers, ein Plätzchen 
gefunden und beim großen Publikum durch gewiſſe hygieniſche Schriften 
ſeinen Namen bis auf den heutigen Tag erhalten hat; aber wer kennt 
in ihm heute noch den fruchtbarſten Skandalſchriftſteller des 18. Jahr- 
hunderts? Nahe auf hundert beläuft ſich die Zahl der Werke, welche 
Albrecht, der Reihe nach Arzt, Buchhändler, Schriftiteller, Theater: 
direktor, auf den Markt warf, und wenn man beachtet, wie flach, 
gemein, geiſtlos ein Großteil dieſer Schriften Zeitgeſchichte und Hof⸗ 


klatſch ausſchrotet, begreift man ſchwer, wie Schiller ſolch einen litte— 


rariſchen Lumpen näheren Umgangs würdigen, noch ſchwerer, wie die 
ſchwärmeriſche Idealiſtin Sophie Albrecht über zwanzig Jahre neben 
ihm leben konnte. Wie ein Marodeur folgt er den Heerfahrten der 
Revolution und der „Illuminaten“ überallhin nach, nicht mit der 
Autorität im Allgemeinen hat er's zu thun, ſondern mit ihren Trä— 
gern, und an jene, deren Privatleben Angriffspunkte bot, ſog er ſich 
wie ein Blutigel feſt. Mehr als einfach iſt die Technik ſeiner hierher— 
gehörigen Scandaloſa: politiſche Begebenheiten, Boudoir- und Kabinets- 
geheimniſſe der Großen werden dem wirklichen oder überlieferten That- 
beſtand genau nacherzählt, nur daß überall nach franzöſiſchen Muſtern 
fingierte Eigennamen oder ſonſt eine durchſichtige Vermummung dem 
öden Zeug eine gewiſſe Pikanterie zu verleihen ſucht. Den Oſten 
Europas kannte Albrecht aus eigener Anſchauung; ſtärker, noch als 
ſeine Sympathie für die Polen war ſein Haß gegen die ruſſiſche und 
preußiſche Regierung, und giftige Satiren wie „Panſalvin“ 1795 
(gegen Patjomkin und Katharina), „Miranda II., Königin in Norden“ 
(gegen Katharina) und „Saul der Zweyte genannt der Dicke, König 
von Kanonenland“ (gegen Friedrich Wilhelm II.) 1798, „Kakodämon“ 
1800 (gegen Suworow), „Die nordiſche Karrikatur“ 1802, welche 
ſchmeichelhafte Bezeichnung Paul J. galt, und viel andere dergleichen 
Pamphlete gaben die Regenten der beiden nordiſchen Großſtaaten dem 
Geſpött und der Verachtung Deutſchlands preis, wobei die Teilungen 
Polens, wie man ſich denken kann, nicht die letzte Rolle ſpielten. In 
der „Miranda“ y) ward das Liebesverhältnis Poniatowfkis („Perfo aus 
Bärenland“) mit Katharina, ſeine Königswahl und die erſte Teilung 


1) S. 165 70, 180, 292 ff., 301 f., 349, 389. 
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des Bärenlandes zwiſchen Norden, Auſtracien und Sandland, im 
„Panſalvin“!) Patjomkins vergebliches Streben nach der polniſchen 
Krone geſchildert, auch „Saul der Zweyte“ ſtreift neben ſeinem ero— 
tiſchen Hauptthema flüchtig die polniſche Frage; am ausführlichſten 
aber beſchäftigten ſich „Die Regenten des Thierreichs“ III (1790 — 
92) 2) und ihre Fortſetzung „Neueſte Reiſen ins Thierreich fabelhaften 
Inhalts“ (1796)3) mit dem Untergang Polens, der entſprechend der 
freilich fortwährend durchbrochenen Fiktion des ganzen Buchs als eine 
Art Tierepos erſcheint. Da figuriert Katharina als Hyäne, Suworow 
als Wolf, Friedrich Wilhelm II. als „der anſehnliche Hahn“, König 
Staniſlaw Auguft als „der prächtige Faſan“, Koseiuſzko als „der 
patriotiſche Adler“, die Staaten unter allerhand ſchnakiſchen Namen, 
ſo Polen bezeichnend genug als Kreuz und Quer, Rußland als Kakerlak, 
das martialiſche Preußen als Brum-Brum, Sſterreich unter der zier— 
lichen Bezeichnung Mimi. Durch ſolche Larven nicht eben ſonderlich, 
verhüllt, ſpielen ſich die hiſtoriſchen Ereigniſſe im übrigen ganz trocken 
ohne jeden Witz und Humor der Darſtellung ab: die erſte Teilung, 
die Konſtitution des 3. Mai, die zweite Teilung, die Revolution, die 
dritte Teilung; nur dort hebt ſich der Ton ein wenig, wo Albrecht 
nach Troſt für das unglückliche Volk ſucht e): „Überdem ift ja der 
patriotiſche Adler noch nicht todt. Vielleicht fügt es die Hand des 
Schickſals, denn was iſt dieſem wohl unmöglich, daß er einſt wieder 
in ſein Vaterland zurückkehrt, daß ſeine Mittiere [= Landsleute] ſich 
wieder um ihn ſammeln, daß er noch einmal das Schwert zur Ver— 
theidigung ihrer Rechte ergreift“. Wir erkennen hier eine Anſpielung 
auf ein geflügeltes Wort Kosciuſzkos?) und zugleich eines der älteſten 
Zeugniſſe für deutſche Hoffnungen auf eine Wiedergeburt Polens. 
In direkter Abhängigkeit von Albrechts Romanen ſtehen die Reb— 
mannſchen. Auch in dieſen erſcheint das künſtleriſche Element faſt auf 
den Nullpunkt herabgedrückt, auch ſie wurden durch die Geldnot 
ihres Verfaſſers faſt wider deſſen Willen erzeugt, auch ſie rücken dem 
Pasquill bedenklich nahe. Was verſchlug es denn dem anonymen. 


1) S. 279f. 

2) 1: 128 fl.; 3 passim. 
3) S. 48 ff. 

4) Ebenda S. 89. 

5) Vgl. oben S. 127. 
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Autor, leicht verhüllte oder ganz offen genannte Zeitgenoſſen mit mehr 
oder weniger Recht zu beſchimpfen? Rebmanns Erzählungen bewegten 
ſich nicht in Hofkreiſen, ſondern gaben nach dem Muſter Nicolais, 
Hermes', Knigges einen möglichſt getreuen Abklatſch des zeitgenöſſiſchen 
Mittelſtandes; für die Kulturgeſchichte fließen hier ſchätzbare Quellen, 
zumal das geiſtige Proletariat ſeiner Zeit hat Rebmann aus dem 
Grunde gekannt und bisweilen ganz lebendig dargeſtellt. Aber ſtiliſtiſch 
und techniſch ſteht ſeine Dichtung tief unter ſeiner Journaliſtik; lag 
ihm doch auch nichts daran, wenn die Not drängte und ſich kein 
eigener Einfall melden wollte, einfach irgendwelche alte Romanſchwarte 
vorzunehmen, Menſchen und Orte umzutaufen, lange Perioden aufzu- 
löſen, ein paar Aktualitäten hineinzuflicken und das ſo in wenig Tagen 
vollendete Opus ſchleunigſt drucken zu laſſen. Sein Steckenpferd, die 
Anklage gegen die Teilungsmächte, tummelt Rebmann auch hier. Gleich 
in ſeinem erſten Roman „Hans Kiekindiewelts Reiſen“ (1794 u. ö.), 
über deſſen elende Kompoſition ſich der Autor ſelbſt luſtig macht, ge— 
raten wir!), weiß der Himmel wie, auf ein Manifeſt des Kaiſers 
Rajahi von Monotopa ?) wegen Beſetzung dreier Provinzen des Reichs 
Utopili: eine Verhöhnung des berüchtigten ruſſiſchen Manifeſts und 
zugleich der preußiſchen Mißerfolge von 1794, ganz im Stile Albrechts. 
In dem poetiſch nicht minder wertloſen „Ludwig Waghals . . . Seiten— 
ſtück zu Hans Kiekindiewelts Reiſen“ (1795) leiſtete Rebmann auf ſolche 
Umſchleierung Verzicht, ließ den abenteuerlichen Helden des Romans 
1794 mit Empfehlungsbriefen von Kolontay (Koklataj) nach Danzig, 
von da nach Warſchau reiſen, dann mit genauer Not erſt den Ruſſen 
entkommen und ebenſo den Sſterreichern, in deren Hände dagegen der 
„biedere, würdige Greis“ Kolontay (damals 44 jährig! fällts). Pri- 
vate Mitteilungen des deutſch-polniſchen Gelehrten Samuel Gottlieb 
Linde, den Rebmann wohl von Leipzig (1792) her kannte, verwendete 
er ganz unbefangen derart, daß er Linden unter feinem vollen Namen 
mit Haut und Haar in feine Erzählung herübernahmt) und ihn hier 
ſchließlich bei einer der erdichteten Romanfiguren als Hofmeiſter pla— 
cierte, was der nachmals ſo berühmte Lexikograph kaum ſo heiter auf— 

1) S. 200 ff. 

2) Daſſelbe Deckwort für Preußen auch in der „Schildwache“ (1796) S. 52ff. 

3) S. 257 ff. 

4) S. 303 ff., 392. 
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genommen haben mag als Clavijo ſeine oftmalige Ermordung auf 
der deutſchen Bühne. Ludwig Waghals ſelbſt eröffnet in dem Typen- 
ſchatz unſerer Litteratur die lange Reihe der für polniſche Freiheit 
kämpfenden Deutſchen, ſowie Heinſes etwa ein Jahrzehnt früher ge— 
ſchaffener Ardinghello als älteſter Philhellene innerhalb unſerer Dich— 
tung zu gelten hat. 

Lyriſche Kunſt war, ſo ſcheint es, dem Verfaſſer des Hans Kiek— 
indiewelt noch fremder als die epiſcher Erzählung, aber ſeine Zeit— 
ſchriften erſchloſſen ſich bereitwillig jeder ſeinen Tendenzen nicht wider— 
ſprechenden Poetiſierung der Zeitgeſchichte. „Folgende Gedichte [eines 
Anonymus — rl“, heißt es einmal in der „Geißel“ (1797) ), „waren 
ſchon feit langer Zeit [d. h. feit 1794] in des Herausgebers Hand ... 
Jetzt, da Kosciuſko durch feine Reiſe wieder die Aufmerkſamkeit des 
Publikums ſpannt, und Polen durch die Sage einer Reſtauration wieder 
neues Intereſſe gewinnt, wird man für den Abdruck dieſer gehaltreichen 
Verſe danken“. Wir geben das eine dieſer Gedichte, die möglicher— 
weiſe der Feder A. W. Schreibers entſtammen, an anderer Stelle?) 
wieder, einige Verſe des zweiten mögen hier folgen: 

. . . Einmahl hab ich gehofft, nun hoff ich auf Erden nicht wieder, 

Ach vom thörichten Wahn bin ich auf immer bekehrt. 

Siehe! Gewaltthat krönet das Glück. Mit Drängern verbündet 

Spendet es Ruhm und Sieg an den Beleidiger aus. 

Aber Fluch dem Ruhme, und Fluch den gräßlichen Siegen, 

Wie ihn der Tiger erſtrebt, wie die Hyäne ſiegt. 

Seyd ihr ewig geſchändet im Munde richtender Nachwelt, 

Wie im weinenden Aug edlerer Mitwelt ihr ſeyd. 

Dieſe Lorberen preiſe wer mag, wem das waltende Schickſal 

Ein verpeſtetes Herz, Zunge des Schmeichlers verliehn ?). 

. . . Ewig klag ich um dich du Waffenbruder du Blutsfreund 

Meiner Seele, um dich, Koſciuſko, um dich. 

Nimm dies weinende Lied, und ſtirb den Tod der Verbrecher. 

Stirb wie vor Buben man fällt! Hülle dich ein und ſtirb. 

Denn es verhüllte ſich Pompejus und ſank ans Geſtade. 

Ach mit dem Redlichen ſank Rom und die Freyheit [dahin]. 

Der polniſche Vaſallenſtaat Kurland hatte ſich, wie bereits er— 
zählt, 1795 freiwillig Katharinen unterworfen; ein „Bußpſalm der 


1) 7 : 109 f. 

2) Vgl. Anhang Nr. XVI. 

3) Anſpielung auf Reichard. Vgl. oben S. 158. 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 
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kuriſchen Edelleute, vorzuſingen auf der Gittith“ verhöhnte im Neuen 
Grauen Ungeheuer!) die Anſtifter dieſes Verrates. Dies quasi-Gedicht 
rührt von einem Rebmannianer, nicht von Rebmann ſelbſt her, der, wie 
ſchon erwähnt, nach dem ſiebenten Stück des „Ungeheuers“ jede Ver— 
bindung mit dieſer Zeitſchrift gelöſt hatte; ſicher aber gehört ihm im 
vierten Stück (1796) ?) das „Totengericht“ an, eine Art vision of 
judgment, zugleich Fortführung der Tradition des Totengeſprächs. 
Der Teufel ift Toten richter über die Seelen von Herrſchern und 
Machthabern, die zur Hölle fahren, und da Rebmann die 1796 
noch lebenden Regenten nicht ohne weiteres in die Unterwelt be— 
fördern konnte, hat er ſie, wiederum in Albrechts Manier, hinter 
aſiatiſche Masken verſteckt, jo daß der Teufel in Aurengzeb eigentlich 
Pitt, den großen Feind aller Revolutionen, in der Amazonenkönigin 
natürlich Katharinen, im Negus von Abyſſinien jenen Herrſcher ein— 
vernimmt, der bei Albrecht Saul II. heißt; als ſchwerſtes Verbrechen 
der beiden letzteren, als jene That, die ſie zumeiſt für die Hölle quali— 
fiziert, erſcheint die Vernichtung Polens. Und gleichzeitig wendete ein 
Parteigänger Rebmanns, der unbekannte Verfaſſer des Ritterromans 
„Der Geiſt Ottomars, oder Rudolph von Ruhburgs Prüfung und Lohn“ 
II (1796 f.), daſſelbe Motiv ein wenig anders: hier find es die Teufel 
ſelbſt, welche ihrem Chef über ihre Leiſtungen auf der Oberwelt Bericht 
erſtatten und jener, der die letzte Teilung Polens veranlaßt hat, erhält 
das Lob des Höllenfürſten?). — Nur der urſprünglichen Anlage nach 
gehört in die Verwandtſchaft dieſer Stoffe, ſeiner Provenienz nach aber 
jedenfalls in die Rebmann-Gruppe!) die Schrift: „Beelzebubs Reifen 
und Thaten feit der Eroberung von Mexiko bis auf den Targowitſcher 


1) 8 (1797) : 3 ff. 

2) S. 111f. 

3) Ein Probekapitel aus dem (vermutlich bei Rebmann-Vollmer in Altona 
erſchienenen) Roman NGU. 6 (1796) :63 f. Vgl. Anhang Nr. XIV. — Das 
Motiv des Totengerichts über fündige Herrſcher ift auch der gleichzeitigen fran— 
zöſiſchen Litteratur nicht fremd, vgl. Lotheißen, Literatur und Geſellſchaft in 
Frankreich, zur Zeit der Revolution 1789 — 94 (1872) S. 142. 

4) Trotz Kurtzmann, Die polniſche Litteratur in Deutſchland (1881) S. 77 
und feiner 1885er Neuausgabe von Niemeewiez' „Bruchſtück der targowitſcher 
Bibel“ (vgl. oben S. 123 Anm. 3) S. 5, erkennen wir in den „Reiſen“ nicht 
ein verdeutſchtes Produkt aus dem Kreiſe Niemcewiez-Koltataj-Linde, ſondern 
deutſchen Eigenbau, und zwar Rebmannſcher Art. 
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Bund oder den Umſturz der neuen Polniſchen Conſtitution“ II (1796), 
die vom antirömiſchen Standpunkt der Aufklärung in allen Greueln 
der neueren Geſchichte Thaten des Papſttums erblickt. Die Darſtellung 
reicht bis zum Regierungsantritt Auguſts des Starken, das dritte 
Bändchen, welches Europa im 18. Jahrhundert behandeln ſollte, iſt 
nie erſchienen; auch wäre es ihm nicht leicht gefallen, den Umſturz der 
Mai⸗Verfaſſung als ein Werk der Kurie, der wärmſten Freundin Polens, 
zu erweiſen. Immerhin verdient es Beachtung, daß der Deutſche ſich 
1796 keine teufliſchere Handlung vorſtellen konnte als jene, welche 
der eben eitierte Titel gleichſam als non-plus-ultra von Beelzebubs 
Thaten hinſtellt. 

Als die kurmainziſche Regierung gegen Rebmanns und Vollmers 
Treiben in Erfurt einſchritt, war eins ihrer Hauptgravamina der 
Roman: „Die Peripatetiker des 18 ten Jahrhunderts oder Wanderungen 
zweyer Aufklaerer. Athen, bey Ariſtoteles Erben im letzten Jahr der 
642 Olympiade“ (1793 — 96), ein höchſt merkwürdiges Produkt, von 
dem uns leider nur der erſte von 3 Bänden vorliegt:). Auch wenn Reb- 
mann ſich nicht gegen die Autorſchaft verwahrt hätte?), würden wir ihm 
dieſelbe nicht zuſchreiben; wohl aber war das Buch bei Cramer in Erfurt, 
dem Drucker der Firma Rebmann-Vollmer, hergeſtellt, und hinter den 
Erben des Ariſtoteles verbirgt ſich die wohlbekannte Altonaer Verlags— 
geſellſchaft?). War der Verfaſſer ein Dfterreicher, wie einzelne Dialett- 
wörter nahelegen®), ein Joſefiner alfo vom Schlage Rautenſtrauchs und 
Bretſchneiders, oder ein Sachſe, wofür andere Umſtände ſprechen ?“) 
Königsberg und Thorn muß er jedenfalls beſucht, etwa auch längere 
Zeit bewohnt haben, politiſch Rebmann, theologiſch vor allem Bahrdt 
nahe geſtanden fein, und der Plan feines Romans, Jeſus und Johannes 
die ganze Welt, insbefhndere Polen und Deutſchland, durchwandern 
und faſt überall vergeblich nach reinem Chriſtentum (d. h. nach dem 
allerflachſten Rationalismus) ſuchen zu laſſen, mag uns immerhin an 
Goethes damals noch unbekannte Skizze des „Ewigen Juden“ mahnen; 


1) Bd. 2 u. 3 u. d. T.: Abentheuerliche Wanderungen durch die preußiſchen 
Staaten. 

2) Vgl. Vollſtändige Geſchichte meiner Verfolgungen de. (1796) S. 88, 100. 

3) Nach Kayſer allerdings Herold jun., Hamburg. 

4) S. 59, 65, 101, 126. 

5) S. 197. 
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daß dann am Schluſſe des 1. Bandes Kant, damals eben auf der Höhe 
ſeines Ruhms ſtehend, in die Geſchichte verflochten wird, an der Erſchei— 
nung Chrifti gar nichts befremdliches findet und mit den beiden Wan- 
derern lange freundſchaftlichſt verkehrt, ift ein klaſſiſches Zeugnis der in 
der Bahrdtiſchen Richtung herrſchenden Geſchmackloſigkeit. Welche Wahr- 
nehmungen nun dieſer Jeſus und dieſer Johannes in Polen machen, iſt 
leicht zu ermeſſen: die gewöhnlichen der Aufklärung. Die Wanderung 
fällt ins Jahr 1792, denn ſeit dem Thorner Blutbad ſind laut Bd. 1 
S. 235 achtundſechzig Jahre verfloſſen, andererſeits !) erſcheint aber Thorn 
bereits als vom polniſchen Reiche abgetrennt, was auf 1793 deuten 
würde. Den Zuſammenbruch der 1791er Mai-Verfaſſung zu beklagen, 
werden Autor, Jeſus und Johannes nicht müde; andere dankbare An— 
griffspunkte geben die Intoleranz, der Aberglaube, die Bauernplackerei 
der Polen und „die Peſt des polniſchen Reichs (wer ſollte nicht merken, 
daß wir die Ruſſen verſtehen?)“. Aber Autopſie liegt hier kaum vor, 
ſonſt könnten die Peripatetiker, von Often kommend, nicht Kamieniec ?), 
welches ſeit 1772 zu Rußland gehörte, als „die erſte wichtige Stadt 
in Polen“ betreten, ſonſt wüßte der Verfaſſer von Warſchau mehr 
als bloß das Vorhandenſein der Zaluſkiſchen Bibliothek?) und von 
deren Schätzen wiederum mehr als einen einzigen Verlagsartikel Voll— 
mers). Vielleicht erſchließt uns ein günſtiger Zufall einmal die Pro- 
venienz des Werks, das als bellettriſtiſche Kodifizierung des Ultra- 
Rationalismus, als ein Sebaldus Nothanker in zweiter Potenz weit 
mehr Beachtung verdient, als ihm bisher geworden zu ſein ſcheint. 
Auf das Muſter von Louvets Lodoiſkg möchten wir den älteſten 
regulären Polenroman unſerer Litteratur zurückführen, der ſich im 
erſten Bande der „Erzählungen“ eines ſicheren Albert Klebe (1769 
1843) findet: „Scenen aus der polniſchen Revolution. Julie Ka- 
nowſka nnd Alexander Wielenki. Eine Familiengeſchichte aus den Zeiten 
der letztern (sie) polnischen Revolution.“ (1797). Auch hier wird 
keinerlei höheren äſthetiſchen Anforderungen genügt, das kulturelle 
Detail ſeitenlang wörtlich aus Schulz' berühmtem Reiſewerk abge— 


1) 1: 203. 

2) 1: 162. 

3) Vgl. oben S. 29, 96. 

4) 1: 191; vgl. auch 1: 147. 
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ſchrieben, das Plagiierte dann mühſam in die dürftige und ſchlecht 
erfundene Handlung eingezwängt. Der Held Alexander Wielenki, zur 
Zeit des langen Reichstags in die vornehme Geſellſchaft Warſchaus ein- 
geführt, kämpft bei Dubienka gegen die Targowicer Konföderation, der 
der Vater ſeiner Geliebten angehört, emigriert nach Dresden, kehrt unter 
Kosciuſzko 1794 nach Warſchau zurück, rettet den ruſſophilen Schwieger— 
vater in spe, heiratet ſeine Braut und vertauſcht nach dem (in zehn 
Zeilen erzählten) Untergange Polens die Heimat mit Holſtein. So ſind 
ja auch Lodoiſkas Vater und ihr Geliebter anfangs politiſche Gegner, 
und ähnlicher Anklänge an Louvet laſſen ſich noch mehr feſtſtellen. 
Wie ſehr auch der Liebesroman die eigentlich politiſchen Momente ab— 
ſchwächt, daß die Sympathie Klebes der polniſchen Freiheit gehört, iſt 
gleichwohl unverkennbar. 

Und endlich mag uns das Volkslied oder, wenn man will, der 
Bänkelſang ein letztes Zeugnis abſolut polenfreundlicher Dichtung liefern, 
das „Geſpräch über die letzte Theilung von Polen, in einem ganz 
neuen Liede dargeſtellet“ (Oetober 1795) ). In der Form des thea- 
trum mundi, jede Perſon in einer Strophe, äußern ſich der Reihe 
nach die Kaiſerin von Rußland, die den Vorſchlag zur Teilung macht, 
Kaiſer Franz und Friedrich Wilhelm II. halb widerwillig zuſtimmend, 
der König von Polen lamentierend, „Koziuſko“ mit einer Variation 
des „finis Poloniae“: „Jetzt ift alles aus, verloren, Und zu End' 
der Polen Reich!“ „Gerne käm' ich euch zu retten, O ihr Polen, ganz 
gewiß“, meldet ſich die „freie Republike“ Frankreich, „Doch ſo viele 
Feind' mich nöthen, Daß es ſchier unmöglich iſt“. Indifferent äußert 
ſich der König von England, während der türkiſche Kaifer fein Un- 
vermögen, den Polen beizuſpringen, beklagt. Zum Schluſſe zieht kein 
anderer als der Papſt volksmäßig die Moral: 

Soll man denn von Treu und Glauben 
Reden weiters in der Welt, 

Wo man ſeinen Sinn auf's Rauben 
Und auf's Schädigen ſo ſtellt?! 

Kann ſich das mit Chriſti Lehre 

Und mit eurer eignen Ehre 

Auch vertragen? Nimmermehr! 

Strafe folgt bald hinterher. 


1) v. Ditfurth, Die Hiſtoriſchen Volkslieder 1763 —1812 (1872) S. 173 ff. 
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und „Einer aus dem Reiche“ (d. i. die vox populi) jtellt, wenn auch 
ſchrecklich unbeholfen, dar, wie ſchwer durch die Teilungen die Auto— 
rität der Großmächte verletzt worden ſei: 

Wenn man ſo die Welt betrachtet, 

Wie ſie ſtehet, wie ſie geht, 

Vieles man vor übel achtet, 

Was in hohem Anſehn ſteht. 

Einer über Andre klaget, 

Wenn man nach ſein' Werken fraget, 

So iſt's ſchlimmer noch beſtellt. 

Alſo iſt der Lauf der Welt. — 


Der Poet, welchem wir neben Zacharias Werner die zahlreichſten 
und wertvollſten Polengedichte jener Zeit verdanken, Seume, nimmt 
hier eine noch iſoliertere Stellung ein als unter den politiſchen Schrift— 
ſtellern ). Dort läßt er, wie wir ſahen, bloß feinen Verſtand ſprechen, 
erſcheint ſeiner Verpflichtungen gegenüber Rußland voll bewußt und 
wird vor lauter Aufklärung und Stoicismus unverſehens zum advo- 
catus diaboli, zum Verteidiger der ruſſiſchen Politik: wie hätte er 
auch in die allgemeine Verurteilung von Suworows Sturm auf Praga 
einſtimmen ſollen, da ihn jener Sturm doch dem Kerker, vielleicht 
dem Tode entriß? Und trotz alledem ſcheiden ſich ſeine Staatsſchriften 
von den Artikeln etwa eines Schirach durch Gerechtigkeit gegen die 
Beſiegten, Sympathie mit ihren Leiden, Würdigung ihrer Vorzüge, 
wie er ſich ja nicht einmal ſeinen Vorgeſetzten gegenüber eigenen 
Urteils begab: „ich that damals als ruſſiſcher Officier meine Schul— 
digkeit und dachte ſodann über die Sache nach meiner Weiſe“. All 
dieſe verſöhnenden Elemente nun treten in Seumes Zeitlyrik noch viel 
deutlicher zutage und laſſen oft zweifeln, ob der Autor wirklich mit 
jenem Seume identiſch iſt, deſſen nichts weniger als polenfreundliche 
Geſinnung in Denkweiſe und Lebenserfahrungen ſo wohl begründet, 
in politiſchen Schriften ſo unzweideutig ausgeſprochen iſt. 

Er hat es uns ermöglicht, ſeine polniſche Zeit in ihren wich— 
tigſten Phaſen an der Hand der Dichtung zu verfolgen. Am ſelben 
Tage, da der „ſchweigende“ Reichstag in Grodno die zweite Teilung 
guthieß (alſo am 25. September 17932), hatte Seumes Chef Igelſtröm 


1) Vgl. oben S. 148 f. 
2) Vgl. Lelewel, Geſchichte Polens ? (1847): 349. 
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in Warſchau eine glänzende Geſellſchaft geladen, um das vollbrachte 
Werk zu feiern. Auch Seume war zugegen, aber bald flüchtete der 
Sonderling aus den Empfangsſälen in ein Nebenzimmer und warf 
hier jenes Gedicht aufs Papier, das heute den Titel „Elegie auf 
einem Feſte zu Warſchau“!) führt, und welchem Schiller wohl aus 
Bedenken politiſcher Natur den Abdruck in ſeiner Neuen Thalia ver- 
weigerte. Es iſt der Aufſchrei des Humaniſten, des Aufklärers, des 
edeln Mannes aus den verzweifelten Zuſtänden, welche die Agonie 
des von Rußland langſam erwürgten Polens begleiten; der Stil, 
welcher, wie in Seumes Ideendichtungen gewöhnlich, einen Stich ins 
biedermeieriſche hat, die Form, der alle Fehler der Schillerſchen Antho- 
logie ankleben, vermögen doch eine ſtarke Wirkung des Gedichts nicht 
zu hindern, hinter dem die ganze kräftige Perſönlichkeit ſeines Schöpfers 
ſteht. Ein ſchauerliches Bild entwirft Seume von dem verfallenden 
Polen: ſchwelgende Magnaten, die ihre Schätze nur nach Menjchen- 
ſeelen berechnen, und Sklaven „mit umglühter, heißer Stirne“, „unter 
Frohngebot und Knutenhieb“; auf ihrem Wolkenthrone ſitzend die alte 
Möncherei; Spürhunde übers ganze Land losgelaſſen; Richter, die 
Wohl und Weh „nach gold'nen Gründen“ abwägen; und — das 
ſpricht er freilich nicht aus — er ſelbſt ein Glied jener Kette, die 
das unglückſelige Volk feſſelt! Nebenan tönt die Muſik, rauſcht das 
Feſt; in einem zwar konventionellen, hier aber einfach und wahr 
klingenden ſehnſüchtigen Wunſch nach ſchuldloſem Landleben, fern von 
den Schreckniſſen der großen Welt, verhallt das Gedicht. 

Den eigenen Erlebniſſen während des Warſchauer Aufſtands in 
den Oſtern 1794 hat Seume kein ſelbſtändiges Gedicht abgewonnen, 
nur eine meiſterhafte Proſadarſtellung gewidmet:); wohl aber gab ihm 
der Heldentod ſeines Zöglings und Freundes Guſtav Otto Andreas 
v. Igelſtröm, deſſen Manen er 1796 die bereits oben erwähnte Schrift: 
„Einige Nachrichten über die Vorfälle in Polen im Jahre 1794“ 
widmete, Anlaß zu einer Totenflage®), die, kurz nach den Schreckens— 
tagen entſtanden, kein übles Bild derſelben giebt: 

1) Werle (Hempel) 5:62 67; vgl. auch 10 220; ferner Planer und 


Reißmann, Seume (1898): 88 f. 
2) Werke 9 : 19—33. 
3) „Auf Igelſtröms Tod“, Werke 5 : 233, vgl. Planer ꝛc. a. a. O. S. 99,111. 
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Schon kochte Volkswuth ſchwarze Galle, 
Schon horchten an dem Kloſterthurm 

Des Aufſtands Rädler auf den Glockenſturm 
Und riefen Tod bei jedem Halle. 


Schon that mit gräßlichem Ergetzen 

Der Stücke tiefer Feuerſchlund 

Das Trauerſpiel dem rothen Morgen kund 
Und griff die Bürger mit Entſetzen: 

Du gabſt, als wir Dich traulich faßten, 

Du brüderlich mir noch die Hand 

Und flogſt wie Blitz, wohin man Dich geſandt, 
Hin zum unglücklichen Piaſten. 


Und vor dem alten Königsſchloſſe 
Schlug tauſendarmig Dich der Grimm 
Der Namenloſen unter Ungeſtüm 
Herab vom ſchaumbedeckten Roſſe. 


Noch hobſt Du gegen hundert Hebel 
Empor den mächt'gen Sehnenarm, 

Tief ringend gegen einen blinden Schwarm, 
Und ſankſt, gelehnt auf Deinen Säbel. 


Zu noch ſtolzerem Flug als in jener Warſchauer Elegie erhob 
ſich Seumes Geiſt über die unmittelbare Gegenwart in ſeinem „Gebet 
eines Mannes, der ſelten betet“, das er in polniſcher Haft, „am 
Morgen, als Suworow die Prager Linien vor Warſchau ſtürmte“ 
d. h. am 4. November 1794, beim Donner der Geſchütze, den erbitterten 
Kampf jenſeits der Weichſel vor Augen, niederſchrieb !). So heftig 
umtobte die Aufregung jener fürchterlichen Stunden den Dichter, daß er 
kaum bedachte, jetzt falle ein Reich in Trümmer. Erſt ein Zufall 
ließ ihn die Größe des Augenblicks voll empfinden: von Praga herüber 


kam ein verwundeter polniſcher Offizier geflohen und ſchrie den ge- 


fangenen ruſſiſchen Lieutenant an: „Die Ihrigen haben wieder geſiegt, 
wenn mir künftig noch Jemand etwas von Gott und Tugend und 
Vorſehung ſagt, will ich ihm die Antwort ins Geſicht ſpeien“. Er 
ſtürzte fort und wurde nicht mehr geſehen, Seumen aber ging an 
Ort und Stelle jenes Gedicht auf, das der gottesläſternden Außerung. 


des Polen das Credo der weiteſt vorgeſchrittenen Aufklärung entgegen— 


1) Werke 5:45; vgl. auch 7:58, 10: 219 und Planer x. a. a. O. S. 108. 
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hält und auf die eigentümlichen Modalitäten ſeiner Enſtehung nur 
flüchtig anſpielt: 

Laß' mich nicht, wenn Hyänenhorden 

Provinzen zur Verwüſtung morden 

Und jubelnd über Menſchentrümmern gehn, 

Laß' mich nicht unter Menſchenteufeln 

An Deine Vaterhuld verzweifeln, 

Wenn Höllengeiſter mich umwehn. 

Unzweifelhaft bedeutet das Jahr 1794 einen Höhepunkt in Seumes 
Leben, bot es ihm doch die großartigſten, unvergeßlichſten Schauſpiele, 
ließ es doch ſein Gemüt die ganze Skala der Gefühle durchlaufen, 
wie ſpäter der Spaziergang nach Syrakus; es hat ihn recht eigentlich 
zum Manne ausgeſchmiedet, und ſeine Erinnerung hat ſich nie von 
jenen Tagen und von jener Stätte dauernd zu entfernen vermocht ). 
Kurz vor ſeiner Abreiſe aus Warſchau (Auguſt 1795) hat er in einer 
Epiſtel „An Herrn Graf in Riga“ 2) die Ereigniſſe des blutigen Grün- 
donnerstags 1794 rekapituliert, durchmaß er nochmals „die Gänge, 
wo Tod mir um den Schädel ſchlug“ und ſchrieb dem jungen Igel— 
ſtröm einen neuen Epitaph; aber neben den von Polen verübten 
Greueln ſtieg auch das große Zerſtörungswerk ſeiner ruſſiſchen Kame— 
raden, der große polniſche Mord, wie die „Illuminaten“ ſagten, vor 
ſeinem Geiſte wieder auf. 

Dort liegt noch Prag in ſchrecklichen Ruinen 
Am Fluſſe, der mit Majeſtät 

Ernſt, groß und ſchauerlich vorübergeht. 

Wer wird uns je mit dieſem Tag verſühnen? 
Ich ſehe noch im Geiſt die Trümmer rauchen; 
Und ſchwarzgebrannte Mauern tauchen, 

Gleich Felspilaſtern rund um den Vulcan, 
Vom Lavagrund nackt, hoch ſich himmelan. 
Dort hielt der Tod die große Feier 

Bei Menſchenopfern, ſtand und ſchrieb, 

Als müde ſeine Hand vom Würgen liegen blieb, 
Sein Denkmal auf das dampfende Gemäuer. 

Einem wirklichen Vorkommnis nacherzählt hat Seume „Das pol— 
niſche Mädchen“ ), ein erzählendes Gedicht in leichtem Wielandſchen 


1) Vgl. Werke 4:28, 70 u. ö. 
2) Werke 5: 206 — 210. 
3) Werke 6:5 — 28. 
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Tone, in Leipzig etwa 1796 entſtanden 1). Um die Zeit des Falls von 
Praga verliebt ſich ein Koſakenhauptmann, dem Seume Züge ſeines 
eignen edlen Charakters geliehen hat, in eine polniſche Dorfſchöne Soſka, 
entſagt ihrer Liebe jedoch freiwillig, als ein junger, dem Blutbad ent— 
ronnener Pole ältere Rechte geltend macht. Die Dichtung überſchreitet 
das ziemlich niedrige Durchſchnittsniveau Seumeſcher Poeſie in keinerlei 
Weiſe; daſſelbe gilt von der „Parentation. Dem Könige Stanislaus 
Auguftus Poniatowſky.“ ), die jedoch inhaltlich von jo hohem Intereſſe 
iſt, daß wir ſie trotz ihrer allgemeinen Zugänglichkeit unter den Be— 
weisſtücken des Anhangs ungerne miſſen möchten. Übrigens iſt die 
„Parentation“ weit entfernt, künſtleriſche Prätenſionen zu machen, denn 
Seume erklärt ſelbſt, er wolle hier nur lautere Geſchichte geben. 
Seiner Anſicht nach war Staniſkaw Auguſt die vornehmſte Urſache 
der Vernichtung des Reiches, ein Weichling und Feigling, von dem 
ſich Seumes Rigorismus entrüſtet abwandte, kein Mann und darum 
kein König, „das Gegentheil von Friederich dem Brennen“. So ge— 
ſtaltet ſich die offenbar ſofort nach der Todesnachricht verfaßte Grab— 
rede zu einer geharniſchten Anklage, die, neben die höfiſchen Lobreden 
der ſiebziger Jahre gehalten, den tiefen Fall Poniatowſkis in der öffent- 
lichen Meinung Deutſchlands annähernd ermeſſen läßt; zugleich zeichnet 
Seume die ganze Geſchichte Polens von 1764 — 94 mit wenigen, 
aber unleugbar ſtarken und zumeiſt richtigen Strichen im Sinne fo 
radikaler Aufklärung, daß ſelbſt Archenholz ſeine Minerva ſolchen Aus— 
fällen verſchloß. Die heroiſche Geſtalt Kosciuſzkos dient gleichſam als 
Schlußſtein; wir wiſſen, daß Seume nicht zu jenen gehörte, die an 
die Möglichkeit einer Wiedergeburt des piaſtiſchen Reiches glaubten 
oder eine fole auch nur wünſchten ). 

Unter allen, welche im 18. Jahrhundert litterariſch und ins— 
beſondere poetiſch Partei für und wider die Polen nehmen, ver— 
tritt Seume ſonach eine Mittelgruppe. Er hält ſich ebenſo ferne vom 
Fanatismus Rebmanns wie von der ſervilen Gehäſſigkeit Kotzebues, 


1) Werke 5:7: „Es find nun ohngefähr zwei Jahr, Daß ſich in Polen 
die Geſchichte, Die ich hiermit pflichtmäßigſt Euch berichte, Als noch in Polen 
Polen war, In voller Wahrheit zugetragen“. 

2) Werke 5: 125 = Anhang Nr. XVI; vgl. Werke 7 ; 56, 9 : 95, 10: 223 ff. 
u. ö. und Planer x. S. 110 ff. 

3) Vgl. auch Werke 7:76, 196. 
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vom krankhaften Enthuſiasmus Werners wie von der vornehmen 
Ablehnung unſerer Klaſſiker; in ſeiner Doppelſtellung als ruſſiſcher 
Offizier und Jünger der deutſchen Wiſſenſchaft, als Diener des Ab— 
ſolutismus und theoretiſcher Republikaner erſcheint er, und er faſt 
allein, als Anwalt der hiſtoriſchen Gerechtigkeit. Seine Ideale liegen 
jenſeits von Nation und Nation, ſie ſind akademiſch farblos und nur 
durch ein ſtarkes Temperament, nicht durch den Schwung einer ſchaffens— 
kräftigen Phantaſie getragen, und darum entbehren ſeine Polendichtungen, 
wo ihnen nicht autobiographiſche Momente zu ſtatten kommen, jedes 
poetiſchen Wertes, ſo groß ihr entwicklungsgeſchichtlicher ſein mag. 


Wie Seume, freilich ungleich länger und in viel höheren Chargen, 
ſtand auch Auguft v. Kotzebue in ruſſiſchen Dienſten. Der Reihe nach 
Gerichtspräſident, Theaterdirektor, Kollegienrat, Staatsrat, General— 
konſul, hochoffiziöſer Journaliſt, hatte er während faſt vierzig Jahren 
unter Katharina, Paul und Alexander Gelegenheit, die Munificenz 
des Zarenhofs, die ihm den Adel, Landgüter, Titel und Geld in 
Fülle eintrug, aber auch die unberechenbaren Launen des Despotismus 
kennen zu lernen, als Paul 1801, einem ſeiner verrückten Einfälle 
folgend, den Dichter plötzlich nach Sibirien ſchaffen ließ, um ihn nach 
vier Monaten ebenſo plötzlich wieder auf freien Fuß zu ſtellen. Jeden— 
falls ward die Erinnerung dieſes erlittenen Unrechts in der Seele des 
würdeloſen Strebers durch Pauls gleichſam reuige Gunſtbezeugungen 
und ſpäter durch das auszeichnende und einträgliche Vertrauen von 
Pauls Sohn völlig verwiſcht, und Kotzebue hat ſein Leben lang vor 
Deutſchland, ja, wie ohne Übertreibung geſagt werden kann, vor Europa 
den Advokaten Rußlands geſpielt, nicht der aufgeklärten kathariniſchen 
Herrſchaft wie Seume, ſondern des brutalen Moskowitertums, deſſen 
eiſerne Fauſt, als ſie ihn ſelbſt traf, nicht ſowohl Widerſtand und 
Entrüſtung, als vielmehr Reſpekt und Ehrfurcht geweckt zu haben 
ſcheint. Wir hatten ſchon Gelegenheit, die Mémoires secrets sur 
la Russie (1800) Maſſons zu erwähnen, eines gebildeten, tüchti— 
gen Mannes, der wie Kotzebue, nur leider viel empfindlicher, unter 
dem Verfolgungswahne Pauls gelitten hatte, und deſſen Buch durch 
ſchonungslos wahrhaftige Zeichnung Katharinas II. und ihres Sohnes 
ähnlich ſenſationell wirkte wie etwa in unſeren Tagen Kennans ſibi— 
riſche Enthüllungen. Erſcheint es nun nicht jämmerlich, wenn Kope- 
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bue in demſelben Buche, welches fein eigenes Exil ſchildert ), ſich 
Maſſon gegenüber zum Anwalt Pauls aufwirft, nach dem Muſter 
Schubarts die Rute ſeines Zuchtmeiſters küßt und hierbei dennoch, 
ganz wie ehemals Trenck in ähnlicher Lage ), feiner Rachſucht gegen 
den Kaiſer mitten unter apologetiſchen Floskeln Luft macht? Aber es 
genügte dem Leibpoeten des deutſchen Spießbürgers nicht, durch 
Schriften, wie die eben genannte, oder als eifriger Journaliſt den 
„Verleumdern Rußlands“, freilich nicht im großen Stile Puskins, bei 
jeder Gelegenheit in die Parade zu fahren; auch jenes Gebiet, über 
das er ſelbſt patriarchaliſch abſolut wie ein Zar herrſchte, auch die 
Bühne mußte ſeiner Kriecherei vor Paul 3) und Alexanders) und feiner 
ruſſophilen Tendenz überhaupt?) dienen. Man beobachte nur, wie er 
die in ſeinen Stücken auftretenden Ruſſen gefliſſentlich genau wie Weft- 
europäer zeichnet, bloß etwa Perſonen aus dem niedern Volk obenhin mit 
etwelchem nationalen Kleinkram überkleiſtert, ſonſt aber jede Andeutung 
halbaſiatiſcher Charakterzüge ängſtlich vermeidet und dergeſtalt ſeine 
Afanaſia und Feodore, ſeinen Iwan Petrow und Fedor Wolloff mit 
eben derſelben widerwärtigen Sentimentalität und aufgeklärten Schön- 
rednerei ausſtaffiert, wie die übrigen Kinder ſeiner dramatiſchen 
Laune. Durch ſolchen feineren und ein andermal wieder durch fauſt⸗ 
dicken Ruſſenkult kam er verdientermaßen in den Ruf des Ruſſen— 
dichters par excellence, ſo daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn 
Dichtungen wie „Graf Nofowffi oder die Paläſte in Rußland, ruſſi— 
ſches Sittengemälde“ 6) unter feiner Flagge ſegelten. Mochte er ſich 

1) „Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens“ (1802) 2: 201—259. Vgl. 
Rabany, Kotzebue S. 84 ff., 514 f. 

2) Vgl. oben S. 74. 

3) 1799: Der alte Leibkutſcher Peters III.; 1802: Die Zurückkunft des 
Vaters. 

4) 1806: Der Ruſſe in Deutſchland. 

5) 1812: Feodore. 

6) Aufgeführt in Poſen 10. Oktober 1805, vgl. ZP. 9 (1894): 89. In 
der That iſt das betr. Schauſpiel jedenfalls identiſch mit Georg Reinbecks, 
(1766—1849) „Graf Roſowſty, oder nicht alles iſt falſch was glänzt. Ein 
ruſſ. Sittengemälde.“ (1805; auch in Reinbecks „Schauſpielen“ 11805, ? 1809). 
Über die eigentümlichen Schickſale dieſes von Iffland und von Arreſto bearbei— 
teten intereſſanten Stückes, welches in direktem Gegenſatze zu Kotzebue (und 
Kratter) bewußt das National— Ruſſiſche in den Charakteren, ja ſelbſt in Nuancen 
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immerhin über einen Zenſor in Riga moquieren !), der in der 
„Verſöhnung“ die Worte: „Ich will nach Rußland; dort ſoll es 
brav kalt ſein!“ wegſtrich und ſtatt derſelben vorſchrieb: „Ich will 
nach Rußland; dort wohnen lauter ehrliche Leute!“ — er ſelbſt 
machte es um kein Haar beſſer, denn auch er verſchwieg ſeinem 
Publikum, wenn nicht die Kälte, ſo andere unangenehme Seiten des 
nordiſchen Reichs und bevölkerte es ebenfalls mit lauter ehrlichen 
Leuten. 

Dem litterariſchen Lakai der Zaren war ſeine Stellung zur pol— 
niſchen Frage von vornherein vorgezeichnet. Als er 1781 nach Ruß⸗ 
land kam, beſtand die erlauchte Republik noch, und damals mag er 
wohl nur die allgemeine Averſion der Aufklärung gegen Polen geteilt 
haben. Die kritiſchen neunziger Jahre, in denen ſich die ruſſiſchen 
und polniſchen Waffen wiederholt kreuzten, machten ihn, der damals 
in Eſthland nahe dem Kriegsſchauplatze weilte, zum erklärten Feinde 
der Polen, und dieſe unglückliche Nation wurde von da an, und nament- 
lich in der napoleoniſchen Zeit, Gegenſtand ſeiner gehäſſigſten Ver— 
folgungen, deren Tragweite nicht unterſchätzt werden darf. Er wärmte 
die „Greuel des Fanatismus zu Thorn“ wieder auf und ſtellte ſie in 
ſo häßlichen Farben intoleranteſter Aufklärung hin, daß die gute Sache 
der Thorner Proteſtanten, von ihm verteidigt, faſt als die ſchlechtere 
erſcheint, dichtete auch bei dieſer Gelegenheit den Märtyrer Rösner 
an 2). Das Unglück der nach Sibirien verbannten Polen, welches 
einen Condorcet rührte, fand in Kotzebues Herz keinen Wiederhall, 
wiewohl er ſelbſt in Kurgan mit einem ſolchen, ganz unſchuldig ver- 
ſchickten Polen täglich verkehrtes); er war abgeſchmackt genug, ſich über 
den Mißlaut des Namens Koseiuſzko luſtig zu machen!), und doch hätte 
man gerade einem Kopebue folch ſchalen Witz leicht zurückgeben können. 
Als er 1805 auf den dramatiſch dankbaren Stoff des Entſcheidungs— 
kampfes zwiſchen den Deutſchrittern und den Polen geriet ), ſtellte er 


des Dialogs herausarbeitet, vgl. Reinbeck, Sämmtl. dramat. Werke 1 (1817) 
: LIII ff., 136 ff. — R. lebte von ca. 1792 1805 in Rußland. 

1) Das merkwürdigſte Jahr meines Leben 2 975 

2) Ausgewählte proſaiſche Schriften (Klang) 6 (1842): 157 — 180. 

3) Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens 1 : 226 ff. 

4) Ebenda 2: 221. 

5) „Heinrich Reuß von Plauen, oder die Belagerung von Marienburg“. 
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dieſe letzteren in ihrem König Jagello zwar ohne nationales Kolorit, 
aber mit ſo unverhüllter Antipathie dar, daß er im Stande war, eine 
alte, dem Deutſchen, wie jedem anderen Orden feindliche Tradition 
der Aufklärung zu durchbrechen und noch vor Zacharias Werner den 
Anſtoß zu jener im 19. Jahrhundert jo oft wiederkehrenden roman— 
tiſchen Verherrlichung des geiſtlichen Ritterſtaates Preußen zu geben; 
in „Preußens älterer Geſchichte“, dem Solideſten, was Kotzebue 
überhaupt je geſchrieben, hat er bald darauf (1808) die hiſtoriſche 
Fundierung jener poetiſchen Konftruftionen nachgeliefert !). Der unter 
Napoleons Agide geplanten Reſtauration Polens, von der an anderer 
Stelle ausführlich die Rede ſein wird, ſetzte Kotzebue in der politiſchen 
Poſſe „Der Flußgott Niemen und Noch Jemand“ (1812) wohlfeilen 
Hohn entgegen und ſank ſo tief herab, daß er in einem andern, ähn— 
lichen Erzeugnis?) Fürſt Józef Poniatowſtis Heldentod zum Gegen— 
ſtand eines rohen Scherzes wählte; und daß auch ſeine Söhne die 
Abneigung ihres Vaters teilten, dafür mag Moriz v. Kotzebues Bericht 
über ſeine Gefangenſchaft unter den Franzoſen in Ruſſiſch-Polen 
zeugen !). 

Und doch verdankt unſer Schrifttum dieſem freiwilligen ruſſiſchen 
Hofpoeten ein höchſt populäres Schauſpiel, als deſſen Held ein Pole, 
ja ein polniſcher Freiheitskämpfer, ein beſiegter Feind Rußlands figu— 
riert. Schon vor der Dramatiſierung durch Kotzebue hatte ſich der 
Stoff dieſer Dichtung größter Publizität erfreut. Wer hatte nicht von 
dem abenteuernden globe-trotter Benjowiffi (1741— 86) gehört, der 
nach Irrfahrten in halb Europa der Konföderation von Bar beitrat, 
1769 von den Ruſſen gefangen, 1770 nach Kamtſchatka gebracht wurde, 
im nächſten Jahre unter allerlei romanhaften Begleitumſtänden glücklich 
entfloh, abwechſelnd Aſien, Europa und Afrika unſicher machte, bis 
zum König in — Madagaskar avancierte und daſelbſt im Kampfe 
gegen die Franzoſen fiel? In einer an Glücksrittern wahrhaftig nicht 
armen Zeit ſchlug doch dieſer Sohn eines ungariſch-polniſchen Ge— 
ſchlechts jeden Record auf dem Felde ſelbſtgeſchaffener Lebensromantik. 
Benjowſkis tolle Abenteuer waren in aller Munde, zumal feit 1790, in 


1) 4:113 ff. 
2) „Noch Jemand's Reiſe-Abentheuer“ (1814). 
3) Vgl. A. v. Kotzebues Ausgewählte proſaiſche Schriften 20 (1842). 
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welchem Jahre ſeine franzöſiſch geſchriebene, nicht durchweg glaubwür⸗ 
dige Selbſtbiographie herauskam, die Georg Forſter ſofort überſetzte 
und einbegleitete, Forſter der ältere ebenfalls 1790 zum Teil in ſein 
„Magazin der merkwürdigen neuen Reiſebeſchreibungen“ aufnahm!) 
und ein gewiſſer Ebeling bald darauf zum dritten Male verdeutſchte, 
anderer Übertragungen in andere Sprachen zu geſchweigen. Schon in 
der Selbſtbiographie erſchien jene Flucht aus Kamtſchatka mit boron 
gehender Verſchwörung, Liebſchaft, Verräterei, Intrigue und Gegen— 
intrigue zum Drama abgerundet, und ſchon 1792 hatte Chriſtian 
Auguſt Vulpius als erſter den effektreichen Stoff ausgewittert; von 
Polen, von der Barſchen Konföderation iſt in ſeinem „Original Trauer- 
ſpiel“ kaum die Rede und kein Verſuch zur nationalen Charakteriſierung 
des Helden gemacht. Und daſſelbe gilt von dem berühmten Rührſtücke 
Kotzebues „Graf Benjowſly oder die Verſchwörung auf Kamtſchatka“ 
(1795) ). In der zweiten Scene des erſten Aufzugs wird der Titelheld 
als ehemaliger „General unter den polniſchen Konföderierten“ bezeichnet; 
das iſt aber auch alles. Immerhin, ein Pole ſtand im Mittelpunkt 
eines Stücks, das über die deutſche, engliſche und andere Bühnen 
ging und ſo allgemeine Beliebtheit genoß, daß die Romantiker gerade 
von ihm aus ihren Erzfeind am wirkſamſten angreifen zu können 
glaubten; die Oper Boieldieus „Beniowski ou les 6xil6s du Kam- 
tchatka“ (1800), zu der Alexandre Duval (feiner Behauptung nach 
unabhängig von Kotzebue) den Text geliefert hatte, fügte ſich unge— 
zwungen in die durch Cherubinis Lodoiſka begründete Operntradition 
ein, und das verlockende Thema hat im 19. Jahrhundert nicht nur 
an Slowacki den genialſten Bearbeiter gefunden, ſondern auch in 
Deutſchland Louiſe Mühlbach“) und andere beſchäftigt. — Das poli— 
tiſche Moment in Kotzebues Schauſpiel erſcheint, wie geſagt, völlig 
zurückgedrängt oder eigentlich eliminiert, und dennoch fühlte fid 
Katharina II., wenn man anders Kotzebue glauben darf, durch den 
Titel des Stücks, den Namen des berühmten Ex⸗Konföderierten ein 
wenig beunruhigt, ließ Hd) jedoch bald von der Ungefährlichkeit des 

1) Bd. 3, in der Überjegung von Dorothea Margarethe Liebeskind (geb. 
1765). — Vgl. übrigens Linger, Denkwürdigkeiten aus d. Leben des k. k. Hofr. 
H. G. v. Bretſchneider (1892) S. 300 ff. 

2) Vgl. Rabany a. a. O. S. 163 — 67, 461. 

3) „Graf von Benjowſty“. IV (1865). 
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edelmütigen Verbannten überzeugen. Aber nicht ganz unmöglich iſt es, 
daß der „Benjowſky“ irgendwie die Verbannung feines Schöpfers durch 
Paul mitverſchuldet hat, wie auch Kotzebue ſelbſt einen Moment lang 
argwöhnt!); wenn man erfährt), daß die vor dem Selbſtherrſcher 
zitternde Petersburger Theaterzenſur in den „Beiden Klingsberg“ die 
polniſche Haube der Frau Wunſchel in eine ungariſche verwandelte, ſo 
erſcheint die ſonſt rätſelhafte Verbannung eines Dichters, der einem 
polniſchen Feinde Rußlands ein ganzes Drama gewidmet hatte, durchaus 
erklärlich. Die Polizei der Teilungsmächte hegte denn auch eine be— 
ſondere Abneigung gegen dies „Lieblingsſtück der Polen“ 3); in War⸗ 
ſchau verboten es die Preußen, nachdem die Boguſlawſfkiſche Truppe 
damit volle Häuſer erzielt hatte, in Petersburg blieb ihm die Bühne 
bis 1803 verſchloſſen ), auch in Weſtdeutſchland galt das Stück gleich 
nach feinem Erſcheinen als politiſch gewagt ). 

Der jfurrilen Art der Kotzebueſchen Romane ziemlich nahe ſteht 
„Der Polniſche Gil Blas oder Johann Lapunzky's luſtige und ſelt— 
fame Begebenheiten“ 6) (1798 —1800) von Auguſt Wilhelmi (= Auguft 
Wilhelm Meyer, + nad) 1801). Man weiß vom Verfaſſer nicht eben viel, 
nur gerade, daß er ſich nach Flögels Muſter viel mit Hofnarren und 
darunter auch mit Kyaw)) beſchäftigt hat; vielleicht hat ihn dieſer letztere 
auf das polniſche Koſtüm des eingeſtandenermaßen aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen entlehnten Romans gebracht. Ebenſowohl aber mögen die paar 
polniſchen Perſonen- und Ortsnamen auch ſchon direkt der franzöſiſchen 
Quelle entſtammen 8). 


In das polniſche Mittelalter zurück griff die Dichtung eines Hoch- 
verdienten Königsberger Hiſtorikers, des blinden Ludwig Adolf Franz 


1) Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens 1: 113. 

2) Ebenda 2:96. 

3) Der Freimütige Ig. 1803: 339, 447. 

4) Ebenda S. 162. 

5) Rheiniſche Muſen 4 (1795): 25 ff. 

6) Zum Titel vgl. die franzöſiſche Überſetzung von Knigges „Geſchichte 
Peter Clauſens“ (1783—85): „Le Gil Blas allemand, ou aventures de Pierre 
Claus“ (1789). I 

7) Vgl. oben ©. 27. 

8) Vgl. auch Neue Allgem. Deutſche Bibliothek 46 (1799): 59 f. 
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Joſef v. Baczko (1756 — 1823) inſofern, als es ſich in feinen keines— 
wegs talentloſen Dichtungen nach Spieß-Cramerſchem Muſter häufig 
um die Vorzeit Preußens, um die Zeit des Ritterordens und alfo 
auch um deſſen gefährlichſte Gegner, die Polen, handelte. Hierher ge— 
hört das Drama „Konrad Lezkau, Bürgermeiſter zu Danzig“ (1791), 
dann „Der Ehrentiſch oder Erzählungen aus den Ritterzeiten“ (1793 
— 95) ), worin der durch Mickiewicz unſterbliche Hochmeiſter Konrad 
Wallenrod eine Rolle ſpielt, „Hans von Boyſen, Haupt und geheimer 
Oberer des preußiſchen Bundes“ (1795), „Vitold, Großfürſt von 
Lithauen. Geiſterroman.“ (1796; 1804). Obwohl Katholik, ſtand 
v. Baczko doch jo ſehr im Banne der Aufklärung, daß er in feinen 
Dichtungen den deutſchen Orden keineswegs eine günſtige Rolle ſpielen 
ließ, ja dem von Kotzebue gefeierten älteren Heinrich von Plauen in 
„Konrad Lezkau“ die Intriguantenrolle zuteilte; vielleicht hat übrigens 
bei dieſer Parteinahme die polniſche Abkunft Baczkos mitgewirkt. — 
Auch Chriſtiane Benedikte Naubert (1756—1819) aus Leipzig, die 
Marlitt des 18. Jahrhunderts, deren poetiſche Thätigkeit ebenſo wie 
die Baczkos eine Spezialunterſuchung verlohnen würde, hat gleich— 
zeitig ganz verwandte Stoffe behandelt: 1791 „Konrad und Sieg— 
fried von Feuchtwangen, Großmeiſter des deutſchen Ordens“ II, 1793 
„Heinrich von Plauen und ſeine Neffen, Ritter des deutſchen Ordens. 
Der wahren Geſchichte getreu bearbeitet.“ II. Wenngleich die Naubert 
nicht über die Geſchichtskenntnis Baczkos und Kotzebues verfügt, jo fehlt 
es ihren hiſtoriſchen Romanen doch nicht an Quellenſtudium, wie 
man eben damals dergleichen verſtand; unter dem Einfluß des land— 
läufigen Ritterromans hat ſie ſich von jener im Grunde polenfreund— 
lichen und darum in Danzig und Thorn ſo feſt wurzelnden Vor— 
ſtellung von der Verwerflichkeit des Ordens, den die Aufklärer, weniger 
gerecht als derb, eine Vandalenhorde nannten, emanzipiert und ſomit 
Kotzebues „Heinrich Reuß von Plauen“, weiterhin Werners „Kreuz 
an der Oſtſee“ vorbereitet. Zwei Vielſchreibern mag ein dritter, 
der fruchtbarſte, beigeſellt werden, Heinrich Zſchokke, der kurz vor 

1) Vgl. (Feyerabend), Kosmopolitiſche Wanderungen x. 1 (1798): 42, 81 ff., 
4 (1803): 1: 116. — Der „Freimütige“ veröffentlichte Ig. 1806 Nr. 150, 161 
von Baczko als Probe die Einleitung zu einem „Verſuch einer Geſch. Pohlens 
mit vorzüglicher Rückſicht auf die völlige Auflöſung des Staates“; das Wert 
ſelbſt iſt offenbar nie erſchienen. \ 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. J. 13 
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ſeiner Überſiedelung in die Schweiz ein ganz ſonderbares Produkt 
veröffentlichte: „Stephan Bathori, König von Polen. Ein hiſtoriſch— 
romantiſches Gemälde.“ (1796): trockene geſchichtliche Darſtellung, hie 
und da durch Zwiegeſpräche und ähnliches poetiſches Beiwerk, welches 
jedesmal ſorgſam als geiſtiges Eigentum des Dichters gekennzeichnet 
iſt, durchbrochen. Auf den Polen laſtet hier noch die ganze Anti— 
pathie der Aufklärung. 


Wenn wir endlich ſolchen poetiſchen Verwertungen polniſcher Ge— 
ſchichte Schillers herrlichen „Demetrius“ (1804 f.) anreihen, jo wird 
damit die dem erſten Bande dieſer Unterſuchungen gezogene Zeitgrenze 
nur ſcheinbar überſchritten. Denn die Quellen, aus denen das Fragment 
polniſche Geſchichte ſchöpft, gehören durchweg dem 18. Jahrhundert an, 
unverkennbare Eindrücke hat der Untergang Polens hinterlaſſen, leiſe 
klingt auch Cherubinis Polenromantik durch. Im allgemeinen aber ſteht 
der Dichter den Polen ohne ausgeſprochene Sympathie oder Antipathie 
gegenüber, auf dem Boden hiſtoriſcher Gerechtigkeit beharrend wie 
Seume. Durch die Gunſt des Schickſals, dank auch den ausgezeichneten 
Unterſuchungen Kettners!) und Leitzmanns?) vermögen wir die Reihe 
von Schillers Gewährsmännern faſt lückenlos zu überſehen. In erſter 
Linie mußte natürlich Rußland Hauptgegenſtand ſeiner Studien ſein, 
und ohne Zweifel hätte er hier, wenn ihm die Vollendung des Dramas 
vergönnt geweſen wäre, ſeinen Horizont noch beträchtlich über die 
uns vorliegenden Collectaneen und Excerpte hinaus erweitert; was 
Schiller dagegen über Polen zuſammengetragen hat, würde, da der 
in Polen ſpielende Teil des Werks, Akt 1, als vollendet angeſehen 
werden kann, kaum eine nennenswerte Erweiterung erfahren haben, 
es hätte denn Schiller auch für den 2.— 5. Akt noch der Mahnung feines 
Schwagers Wolzogen (Brief vom 2. Auguſt 1804) Gehör ſchenken müſſen: 
„Überhaupt muß man [bei Erforſchung Rußlands] mehr auf Polen in 
dieſer Periode hinblicken; denn alles, was in Rußland damals gährte, 
kam aus jenem Lande“. Sehr planmäßig iſt der Dichter bei ſeinen pol— 
niſchen Geſchichtsſtudien nun eigentlich nicht vorgegangen, ſcheint ſie 
vielmehr von Anfang an als Parerga betrachtet zu haben, ſonſt hätte 


1) Schillers Demetrius hrsg. Guſtav Kettner — Schriften der Goethe- 
Geſellſchaft Bd. 9 (1894). 
2) Euphorion 4 (1897): 508 — 527; 536 f. 
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er jene Werke nicht ignorieren dürfen, denen wir in einem früheren 
Abſchnitte!) das Verdienſt zuſchreiben mußten, den Deutſchen die Ver- 
gangenheit Polens erſchloſſen zu haben: alſo Paulis und Joachims 
ergänzende Bearbeitung von Solignaes Histoire générale de Po- 
logne, Bd. 2 (1765) oder die Werke Stolterfoths (1768) und Wagners 
(1773—77); zeitlich noch näher wäre Bieſters anziehende Darſtellung 
(1795 f.)) gelegen. Iſt es bloßer Zufall, daß Schiller an ſolchen mo- 
dernen Arbeiten vorbeiging und ſpeziell für Polen erwieſenermaßen nur 
Connors Beſchreibung des Königreichs Polen (1700) ) und die von uns 
ſchon oft genannte Pohlniſche Chronicke Lauterbachs (1727) benutzte? 
Oder ſuchte er gefliſſentlich wie kurz vorher für den Wilhelm Tell 
den einfältig ſchlichten, altväteriſchen Ton jener vermoderten Seriben— 
ten? Übrigens hat Schiller als Redakteur natürlich auch den Archen— 
holziſchen Aufſatz über Sobieſki (im 12. Stück der Horen 1795) 5) ge- 
leſen, es bedarf hierfür Leißmanns unzulänglicher Beweisführung nicht. 
Die vorhandenen Auszüge und Notizen Schillers bezeugen ſein leb— 
haftes Intereſſe namentlich für die kulturellen und ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe des polniſchen Reichs, das zur Zeit des falſchen Deme— 
trius ſcheinbar noch in üppigſter Blüte ſtand; das Drama ſtrebt denn 
auch nur hier nach hiſtoriſcher Wahrheit, nicht aber in Bezug auf ein— 
zelne Perſonen oder thatſächliche politiſche Vorgänge, die ſich in erſter 
Linie den analogen ruſſiſchen und in zweiter der Okonomie der Dich⸗ 
tung anbequemen müſſen. 

Je genauer man den erſten Akt des Fragments, den ſtürme⸗ 
vollen Reichstag“ zu Krakau, mit den dürftigen Angaben der vom 
Dichter benützten hiſtoriſchen Werke vergleicht, deſto höher wächſt unſere 
Bewunderung angeſichts der genialen, vor und nachher von keinem 
Dichter, auch von keinem polniſchen, erreichten, geſchweige denn über— 
botenen Rekonſtruktion einer zeitlich, kulturell und national ſo fern— 
liegenden Periode. In den 800 Verſen der Krakauer Seene liegt die 
Geſchichte von Jahrhunderten: die Schwäche der königlichen Zentral— 
gewalt trotz äußerlicher Majeſtät, der ſelbſtſüchtige Ehrgeiz der Magnaten, 


1) Vgl. oben S. 92f. 
2) Vgl. oben S. 160. 
3) Vgl. oben S. 35, 110. 
4) Vgl. oben S. 34 u. ö. 
5) Vgl. oben S. 160. 
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die Korruption der bettelhaften kleinen Szlachta, aber auch die zuletzt 
doch fruchtloſe großartige Aufopferung einzelner Patrioten, für die 
der Dichter leider keine andere Form als das unglückſelige, dramatiſch 
freilich höchſt wirkſame liberum veto gefunden hat: all dies, für das 
Ende des 18. Jahrhunderts ebenſo wahr wie für den Beginn des 17., 
vereint Hd) zu einem hiſtoriſch und poetiſch gleich wertvollen Koloſſal— 
gemälde. Die ſchmeichelhaften Worte, die Demetrius dem Volke, um 
deſſen Schutz er wirbt, zollt: 

. . . Ein großes, tapfres Volk ..., 

Das frei in höchſter Machtvollkommenheit 

Nur ſich allein braucht Rechenſchaft zu geben, 
die großſprecheriſchen Worte Odowalſkys: 

Hier iſt nicht Moskau. Nicht Despotenfurcht 

Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 

Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt!) 
decken ſich nicht etwa mit der Meinung des Dichters, im Gegenteil. 
Denn jene Wahrheit, von der Odowalſky ſpricht, ift ja keine, und 
wenn er ſeinen Widerpart Sapieha als ruſſiſchen Mietling verdächtigt, 
ſo hat er, der gewerbsmäßige Agitator Mniſcheks, am wenigſten die 
Berechtigung zu ſolcher Anklage. Und man muß ſich den Ausgang 
des Dramas, der dem ganzen Reichstag Unrecht, Sapieha allein Recht 
giebt, man muß ſich den kaum ein Jahrzehnt vor die Konzeption des 
„Demetrius“ fallenden Untergang Polens vergegenwärtigen, um die 
richtige Beleuchtung tragiſcher Ironie für jene Worte des Präten— 
denten, für den parlamentariſchen Prunk der erlauchten Republik, für 
den erſten Akt des Dramas überhaupt zu gewinnen. Um indes jedem 
Mißverſtändnis zu begegnen, läßt Schiller wiederholt hinter die 
Kouliſſen der polniſchen Staatsaktionen blicken. Eine Scene namentlich, 
die faſt gleichzeitig in Werners „Kreuz an der Oſtſee“ eine auffallende 
Parallele gefunden hat, lehrt uns in wenigen Zeilen das Heer, mit 
welchem Demetrius und Marina den Thron gewinnen wollen, kennen, 
die adeligen Stallknechte, Köche, Kutſcher, Bratenwender, die um „Brot 
und Stiefel“ ihre Stimmen und ihre Säbel verkaufen; vier kommen 
zu Wort, und tauſende meinen wir zu vernehmen. „Haben wir uns 
hören laſſen, Patronin?“ ſtürmen ſie nach der Reichstagsſitzung zu 


1) Die Citate genau nach Kettners Text. 
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Marina herein, „Haben wirs recht gemacht? Wen folen wir todt- 
ſchlagen.“ Und auf das hochmütige Naſenrümpfen der Magnaten— 
tochter: 
Stallknechte 
Piaſten ſind wir, freigebohrne Pohlen 
Vermeng uns nicht mit ſchlechtem Bauergeſindel. 
Wir ſind von Stand. Wir haben unſre Rechte! 
Odowalſky. 
Ja auf dem Teppich werden ſie geprügelt. 
[Zamoſky]!!) 
Veracht uns nicht, wir haben edle Herzen ?). 


Was die Figur der Lodoiſka betrifft, jener im Gegenſatz zu 
Marina durchaus ideal gezeichneten „liebenden Polin“, ſo hat Leitz— 
mann!), einer ganz unhaltbaren Hypotheſe Kettners gegenüber, auf 
Cherubinis berühmte Oper (1791) ) hingewieſen, die allerdings erft 
nach Schillers Tode in Weimar zur Aufführung gelangte. Viel näher 
liegt es aber doch, in der litterarhiſtoriſchen Vorausſetzung dieſer 
Oper, in Louvets allbekanntem Faublas-Roman das Stammland der 
Schillerſchen Heldin zu ſuchen, die auch in der That weit mehr Ver— 
wandtſchaft mit der rührenden Geſtalt des Romans als mit der 
Opernfigur zeigt. 

Am deutlichſten treten die Beziehungen des „Demetrius“ zu 
Schillers Gegenwart in der Geſtalt Leo Sapiehas hervor, die wie 
ein mächtiger Pfeiler das Rieſengewölbe des erſten Aktes trägt. Es 
iſt den Forſchern bisher entgangen, daß die Rolle, welche Sapieha 
bei Schiller ſpielt, ſein Proteſt gegen eine Unterſtützung des Kron— 
werbers durch die Republik, ſein Veto, welches den Reichstag „zer— 
reißt“, von Schiller frei erfunden ſind. Denn keine von den Quellen 


1) Schiller hat hier einem Szlacheie niedrigſter Kategorie den Namen des 
zu Demetrius' Zeit berühmteſten Polen, (Jan) Zamoiſki (1541—1605), beigelegt, 
deſſen Perſönlichkeit er urſprünglich (vgl. Kettner S. 134) im Drama verwenden 
wollte. Der „Krongroßkanzler“ in den ausgeführten Scenen, der nur zweimal 
ſpricht (Vers 26, 449 f.), ift (vgl. Kettner S. 136) ebenfalls ein „Zamofki“, 
offenbar Jans Sohn Tomaſz (1594 — 1638). 

2) Vgl. auch Kettner S. 128, 243. 
3) A. a. O. S. 537. 
4) Vgl. oben S. 170f. 
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des Dichters berichtet dies oder etwas dem ähnliches ), nur des 
zwiſchen Boris Godunow und Sapieha als polniſchem Geſandten ge— 
ſchloſſenen und von der Republik trotz der Bemühungen des Demetrius 
aufrecht erhaltenen Friedens geſchieht gelegentlich Erwähnung ?). Ja 
Sapiehas Veto iſt überdies ein beträchtlicher Anachronismus; Schiller 
konnte in feinen eigenen Horen von Archenholz lernen?), daß eine 
ſolche Auflehnung eines einzelnen Landboten gegen den geſamten Reichs— 
tag zum erſten Male 1652, alfo ein Halbjahrhundert nach dem Beit- 
punkt ſeines Dramas gewagt wurde, und hat manches Detail dieſes 
hiſtoriſch älteſten Veto auf das ſeines Sapieha übertragen). Wie kam 
nun Schiller dazu, ohne jede Gewähr der Überlieferung, ja im Wider— 
ſpruche mit ihr, dagegen zum höchſten Vorteile der Dichtung gerade 
Leo Sapieha, deſſen Geſchlecht freilich faſt gewohnheitsmäßig auf Seite 
der Oppoſition ſtand, als vereinſamten, drum nicht minder ſtarken Ver— 
teidiger der Wahrheit und des Rechts einer teils irre geleiteten, teils 
erkauften, erdrückenden Majorität gegenüberzuſtellen? Die Frage wäre 
ſchwer zu beantworten, wenn ſich nicht unter den Zeitgenoſſen des 
Dichters ein Mann befände, den Schiller zweifellos, bewußt oder 
nicht, zum Modell ſeines polniſchen „Volksfeinds“ genommen hat: 
Fürſt Kazimierz Neſtor Sapieha (1750 — 97), während des „langen 
Reichstags“ Marſchall für Litauen, alſo nach heutiger Terminologie 
Vizepräſident jener Volksvertretung, deren Verhandlungen ganz Europa 
durch vier Jahre mit Spannung folgte, kein lauterer und ſympathiſcher 
Charakter zwar, aber einflußreich als Politiker, ſo berühmt durch die 
Gewalt ſeiner Rede, daß ihn deutſche Journale den polniſchen Fox 
nannten ), ein Mitſchöpfer und begeiſterter Anhänger der Mai-Ver— 
faſſung. Als Staniſtlaw Auguſt 1792 das Reformwerk ſchmählich im 


1) Vgl. Archenholz, „Der falſche Demetrius. Ein hiſt. Fragment.“ in 
„Neue Litteratur- und Völkerkunde“ Ig. 1789: Oktober; Levesque, Histoire de 
Russie, Nouv. Edition, 3 (1800) : 270. — Vgl. auch Herrmann, Geſchichte 
Rußlands 3 (1846): 164 ff. 

2) (Gerhard Friedrich Müller), Sammlung ruſſiſcher Geſchichte 5 (1760) 
225. 

3) Ig. 1795: 12:66 (in dem mehrerwähnten Aufſatz „Sobieſky “). 

4) Vgl. Leitzmann a. a. O. S. 525. 

5) BM. 19 (1792): 567. — Vgl. insbeſondere Kalinka, Der vierjährige 
Polniſche Reichstag 1788 bis 1791. Deutſche Original-Ausgabe. 1 (1896) 
254 ff. 
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Stich ließ und der Targowicer Konföderation beitrat, ſchleuderte 
Sapieha gegen den eidbrüchigen König ein geharniſchtes Manifeſt, das 
insbeſondere in Deutſchland großes Aufſehen machte, umſomehr als 
Sapieha ehemals in Straßburg ſtudiert hatte, von 1792 an bis zum 
Ausbruch der Inſurrektion von 1794 ſich in Dresden aufhielt und hier 
gleichſam zum Brennpunkt der polniſchen Emigranten wurde. Nach rühm⸗ 
lichem Kampfe unter Kosciuſzko und neuerlichem Exil ſtarb Fürſt Sa⸗ 
pieha 1797 in Wien. Ob Schiller vielleicht von Dresden aus näheres 
über den intereſſanten, ſchönen Bonvivant und Parteiführer, der die 
Neugierde der Dresdener zwei Jahre hindurch beſchäftigte, erfahren 
haben mag, laſſen wir dahingeſtellt; daß er von Sapieha, von deſſen 
Charakter und Schickſalen wußte wie jeder deutſche Zeitungsleſer, be— 
darf keines Beweiſes, und je ſorgfältiger man den faſt freigeſchaffenen 
Leo Sapieha des „Demetrius“ mit Schillers Zeitgenoſſen Kazimierz 
vergleicht, deſto deutlicher wird es, wie jene Geſtalt ſich an und aus 
dieſer entwickelt hat. Man laſſe ſich dadurch nicht irre machen, daß 
der ältere Sapieha als Freund Rußlands erſcheint, gegen welches der 
jüngere mit Aufgebot aller ſeiner Kräfte die Unabhängigkeit Polens 
verteidigte: die Situation bleibt doch dieſelbe, und die polniſchen 
Reichstage, welche, bis zu den Marſchällen hinauf beſtochen !), um- 
ringt von ruſſiſchen Truppen, die erſte und die zweite Teilung 
ratifizierten, haben von einzelnen mutigen Intranſigenten faſt die⸗ 
ſelben Worte hören müſſen, wie die durch Mniſchek erkauften Land⸗ 
boten von Sapieha: 

Beſtochen hat er alles und erkauft, 

Den Reichstag, weiß ich wohl, will er beherrſchen, 

Ich jehe feine Faction gewaltig 

In dieſem Saal, und nicht genug, daß er 

Den Seym Walny durch die Mehrheit leitet, 

Bezogen hat er mit dreitauſend Pferden 

Den Reichstag, und ganz Krakau überſchwemmt 

Mit ſeinen Lehensleuten. Eben jezt 

Erfüllen ſie die Hallen dieſes Hauſes, 

Man will die Freiheit unſrer Stimmen zwingen. 

Doch keine Furcht bewegt mein tapfres Herz, 

Solang noch Blut in meinen Adern rinnt, 

Will ich die Freiheit meines Worts behaupten. 


1) Vgl. Demetrius Vers 384. 
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Wer wohlgeſinnt iſt, tritt zu mir herüber, 
Solang ich Leben habe, ſoll kein Schluß 
Durchgehen, der wider Recht iſt und Vernunſt, 
Ich hab mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 
Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte. 


XIII. Kapitel. 


Der Anteil Gſterreichs. 


In eigentümlichen Gegenſätzen bewegt ſich Jahrhunderte hindurch 


das Verhältnis zwiſchen Polen und dem habsburgiſchen Reiche. Ein 
Bindemittel ſtärkſter Art lag in der Religion: von Evangeliſchen, 
Schismatikern, Mohammedanern rings umſchloſſen, ſchien die erlauchte 
Republik mit zwingender Notwendigkeit auf die Bundesgenoſſenſchaft 
ihres einzigen katholiſchen Grenznachbarn hingewieſen. Dieſer Um- 
ſtand, die alte Sympathie mit den ganz ähnlich konſtituierten Ma— 
gyaren und mannigfache ſonſtige Intereſſengemeinſchaft finden ihren 
Ausdruck in einem regen diplomatiſchen Verkehr (hat doch allein der 
weltgewandte Orator Siegmund v. Herberſtein!) Polen vierzehnmal 
betreten), in vielfacher Verſchwägerung der Höfe), in wiederholten 
habsburgiſchen Bewerbungen um die polniſche Königswürde, in einem 
loſen, aber ſelten ganz abgebrochenen Allianzverhältniſſe, welches 
den Heerbann Sobieſkis vor Wien führte, endlich in einer ſtarken 
öſterreichiſch geſinnten Partei unter den Magnaten. Andererſeits aber 
behauptete ſich ſeit dem 16. Jahrhundert in weiten Kreiſen der hohen 
und niederen Szlachta ein von Schweden, ſpäter von Rußland und 
Preußen genährtes Mißtrauen gegen die öſterreichiſche Politik, an 


welchem jeder Verſuch einer Perſonalunion zwiſchen dem Donau- und 


dem Weichſelſtaate ſcheitern mußte; die curieuſen Schriftſteller des 17. 


1) 1486 1566; feine Geſandtſchaften in Polen zwiſchen 1517 und 1558. 

2) Vgl. Picander (Henrici), Ernſt-Schertzhaffte und Satyriſche Gedichte 
4 (1737): 20 ff., der in einem 1733 entſtandenen Gedichte an die Gattin Au- 
guſts III., Maria Joſeſa von Sſterreich, auf die zahlreichen früheren polniſch— 
öſterreichiſchen Fürſtenehen anjpielt. 
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und 18. Jahrhunderts heben den Grund dieſer Abneigung oft und ſehr 
richtig hervor. „Den Römiſchen Kayſer“, ſchreibt Ludwig Heinrich 
Gude (1707), „fürchtet man in Pohlen mehr, als daß man ihn 
lieben ſolte. Das Beyſpiel der Benachbarten Ungarn und Böhmen 
machet ihnen eine Beyſorge, ſie mögten eben wie jene, umb ihre Wahl— 
Freyheit kommen, fals ſie einsmahls dem mächtigen Ertz-Hauſe Sſter⸗ 
reich ihre Crone auffſetzen ſolten.“ Bald tritt die eine, bald die 
andere dieſer gegenläufigen Strömungen an die Oberfläche; jo viel ift 
doch gewiß, daß die Dfterreicher und Ungarn in Polen von allen 
Völkern Europas die meiſten Sympathien beſaßen. 

Und diefe Sympathien ſteigerten Hd), als Maria Thereſia, zunächſt 
wohl ihrer tiefreligiöſen Natur folgend, der unpopulären Diſſidenten— 
politik Katharinas und Staniſlaw Auguſts entgegentrat. In den 
erſten Jahren der ſtaniſlaiſchen Periode lag der Schwerpunkt der 
polniſchen Oppoſition in Oſterreich, anfänglich in Wien, wo die Qubo- 
mirſki Pläne gegen den König von Rußlands Gnaden ſchmiedeten, 
ſpäter in Ober-Ungarn (Eperies, Sillein) und Oſterreichiſch-Schleſien 
(Teſchen); hier hatte die Konföderation von Bar ihre ſtrategiſche und 
politiſche Baſis, und die edle Kaiſerin ſchützte in ihren Staaten die 
daheim geächteten Verfechter der altpolniſchen Idee ſo lange oder 
länger, als es mit der Politik Kaunitz' vereinbar war, denn ſo gering 
ihre Meinung vom polniſchen Landvolk war?), jo ſehr ſchätzte fie den 
ritterlichen, glaubenstreuen, glänzenden polniſchen Adel, der ja in 
vielen Stücken ihrer geliebten ungariſchen Gentry glich. Und dieſe 
Voreingenommenheit vereint mit ihrem Rechtsgefühl, ihrer Ehrlichkeit, 
ihrer Religioſität machte die hohe Frau, als ihr Reich ſich 1772 in 
das Netz der erſten Teilung verſtrickt fand, zum beredteſten, zum er— 
greifendſten Anwalt des unglücklichen Volkes; aber auch an politiſchem 
Weitblick übertraf ſie die beiden anderen Lenker des öſterreichiſchen 
Staatsſchiffs, den begeiſterten jungen Doltrinär Joſef wie den Empiriker 
Kaunitz, in welchem der Diplomat den Staatsmann weit überwog. Erſt 
der Teilungsidee ſelbſt, dann einer Mitwirkung Sſterreichs verzweifelt 


1) „Der Staat von Pohlen“ — Bd. 28 des Sammelwerks „Staat von 
den vier Theilen der Welt“ (1702 —8) S. 84. — Faft gleichlautend Das vers 
wirrte Pohlen (1711) S. 155. 

2) Vgl. v. Arneth, Maria Thereſia 10 (1879): 86. 
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widerſtrebend und nur ſchrittweiſe vor den ſie nicht überzeugenden Ar— 
gumenten des Freundes und des Sohnes zurückweichend, mußte ſie ſich 
endlich für überwunden erklären: „Ich bin nicht ſtark genug, allein 
die affaires zu führen, mithin laſſe, jedoch nicht ohne meinen größten 
Gram, ſelbe ihren Weeg gehen“ ). Für fie war es kein Freudentag, als 
am 4. Oktober 1772 Graf Pergen in Lemberg die neue öſterreichiſche 
Provinz, deren alte Namen Haliez und Wladymir nun als Galizien 
und Lodomerien offenbar mundgerechter erſcheinen ſollten, feierlich in 
Beſitz nahm, und wie ſehr die Kaiſerin auch dieſem rückſtändigſten 
ihrer Länder in der Folge ihre wahrhaft mütterliche Fürſorge zu Teil 
werden ließ, den neugewonnenen Boden hat ſie nie betreten und auch 
ihren Sohn in gleichem Sinne beraten. Aber Joſefs Begierde, die 
ſeinen Intentionen gemäß erworbene, ſeinen Reformen vorbehaltene 
Provinz zu ſchauen, überwog, und bereits in das Jahr 1773 (27. Juni 
— 8. September) fiel die erſte ſeiner fünf galiziſchen Reiſen, auf welcher 
er von Siebenbürgen her das Land von Oſten nach Weſten durch— 
querte 2). Diesmal fon wie auch ſpäter immer beſtrebt, mit allen 
Ständen Fühlung zu nehmen, alle Verhältniſſe kennen zu lernen, alle 
Übelſtände (und deren hatte ihm die erlauchte Republik nicht wenig 
hinterlaſſen) zu beheben, mit unglaublicher Nervenkraft faſt jeden 
Augenblick den öffentlichen Angelegenheiten widmend, ein Märtyrer 
ſeines hohen Berufs. Trübe waren die Erfahrungen, welche der 
Kaiſer von dieſen, zweimal auch in das noch unabhängige Polen hin— 
übergreifenden Fahrten heimbrachte. „Der Bauer“, ſchrieb er 1773 
ſeiner Mutters), „iſt ein Unglücklicher, der nichts als das Außere eines 
Menſchen und das phyſiſche Leben beſitzt“, und über den Adel, über die 
ganze Nation teilte er nicht Maria Thereſias Anſichten, ſondern die 
Friedrichs des Großen und der älteren Aufklärung überhaupt!). 


1) Ebenda 8 (1877) : 366. 

2) Vgl. Johann Polet, Joſephs II. Reifen nach Galizien und der Buto- 
wina (1895). Zur erſten Reiſe: v. Arneth, a. a. O. 8: 408 ff., 10:87 f.; zur 
zweiten (1780): J. G. Mayer, Der erhabene Adler in der Maske des Falken, 
oder Kaiſer Joſeph II. Reiſe nach Rußland ꝛc. (1780), und, hierauf beruhend: 
A. F. Geisler d. j. (vgl. oben S. 153), Joſephs des Zweiten ... in den 
Jahren 1780 und 1781 unternommene zweite und dritte Reiſe (1781). — Dritte 
Reiſe 1783, vierte 1786, fünfte 1787. 

3) v. Arneth, 8: 413. 

4) Vgl. u. a. Forſter, Schriften (1843) 7: 272. 


mr 


m — — 


Der Anteil Oſterreichs. 203 


Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, die Thätigkeit der 
thereſianiſchen und joſefiniſchen Regierung in Galizien eingehender zu 
ſchildern, als zum Verſtändnis der ſpärlichen öſterreichiſchen Polen- 
litteratur jener Zeit nötig erſcheint. Wohl war es für die Szlachta 
kein milder Übergang: geſtern noch im Vollgenuſſe republikaniſcher 
Libertät, heute unter der ſtrengen Zucht des aufgeklärten Abſolutis— 
mus. Nur ungerne verwandelten ſich die Wojwoden und Staroſten 
und wer ihnen an Grundbeſitz nahe kam, in öſterreichiſche Grafen und 
Freiherrn; die namentlich von Joſef in zentraliſtiſchem Sinne durch— 
geführte Beſeitigung provinzialer Sonderrechte verſtimmte die Privi— 
legierten, und ſeine Kirchenpolitik verdarb es mit dem faſt durchweg 
hochadeligen Episcopalklerus. Aber feit undenklichen Zeiten zum erſten 
Male wieder lernte das Land eine geordnete Verwaltung, eine un— 
beſtechliche Juſtiz, eine Regierung kennen, die auch im letzten mazu— 
riſchen und podoliſchen Bäuerlein den Menſchen achtete, die Feſſeln 
des Leibeigenen lockerten ſich mehr und mehr, Freiheit und Eigen⸗ 
tum fielen ihm wie wertvolle, unverwendbare Luxusgegenſtände in 
den Schoß, ſegensreiche wirtſchaftliche und Erziehungsreformen aller 
Art ſuchten die Steuer- und Wehrkraft des Landes zu heben. Das 
deutſche Element in den Städten, ſeit etwa 1400, wie wir an anderer 
Stelle bereits geſchildert haben, in ſtetem Rückgang begriffen, nahm 
einen ſtarken Aufſchwung, denn als Amtsſprache galt in erſter Linie 
die deutſche, und ſo mußte der größte Teil des adminiſtrativen Per- 
ſonals aus den alten Provinzen importiert werden; in der zweiten 
oder dritten Generation aſſimilierten ſich dieſe Beamtenfamilien dann 
freilich ziemlich regelmäßig der polniſchen Majorität, während die von 
Joſef II. angeſetzten deutſchen Koloniſten des flachen Landes ihre natio— 
nale Eigenart beſſer zu wahren gewußt haben. Je zielbewußter freilich 
die Regierung germaniſierte, deſto ſchärfer formulierte ſich für die Polen 
eine Sprachenfrage, die denn auch ſchon in den letzten Regierungs- 
jahren Joſefs einen kleinen Federkrieg entzündete. Doch trug 
dieſer nationale Gegenſatz noch verhältnismäßig wenig Schuld daran, 
daß die galiziſchen Zuſtände ſich unter Joſef II. nicht mit jener 
Schnelligkeit zu jener Vollkommenheit erhoben, welche das opferwillige 
Streben des Monarchen verdiente, welche die Ungeduld der Joſefiner 
zu fordern ſchien. Zu tief hatte ſich die Verderbnis der ſächſiſchen 
Periode eingefreſſen, zu weit war die ſoziale Zerklüftung zwiſchen 
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Adel und Bauernſchaft gediehen, zu niedrig in jeder Beziehung ſtand 
die letztere, zu wenig Takt und hiſtoriſches Verſtändnis war der Auf- 
klärung und namentlich ihrer Wiener Spielart eigen, als daß ohne 
weiteres alle jene Reformen, die der Geiſt der Zeit erheiſchte, ſich 
hätten einleben können; die für die Aufklärungszeit ſo charakteriſtiſche 
Vielregiererei und -ſchreiberei, häufiger Wechſel der Statthalter und 
ſomit der Verwaltungsprinzipien und Landesgeſetze erſchwerte Joſefs 
Reformwerk nur, ſtatt es zu fördern, und Kaiſer Leopold II., un— 
gleich ſeinem Bruder ein warmer Polenfreund, inaugurierte 1790 
eine vorſichtigere, auf der joſefiniſchen weiterbauende, aber die Wünſche 
des Adels nach Thunlichkeit berückſichtigende Politik, für deren publi— 
ziſtiſche Vertretung er in Bretſchneider ), deſſen Perſönlichkeit uns 
noch beſchäftigen wird, und in Ernſt Traugott v. Kortum (1742 — 
1811) ), einem hochgebildeten, von Joſef II. 1785 für die galiziſche 
Verwaltung gewonnenen Beamten, ausgezeichnete Hülfskräfte fand. — 
Unter Franz II. erfuhr Oſterreichiſch-Polen bei der dritten Teilung 
(1795) durch die Annexion von „Neu-“ oder „Weſtgalizien“ eine be— 
trächtliche Erweiterung, ohne daß indes dieſe 1809 wieder verlorene 
Provinz in engere als bloß adminiſtrative Beziehungen zum Geſamt— 
ſtaat getreten wäre. 


In der zeitgenöſſiſchen Litteratur Oſterreichs haben die polniſchen 
Begebenheiten — abgeſehen von meiſt recht dilettantiſchen Sprach- 
lehrbüchern u. dgl. — kaum nennenswerte Spuren hinterlaſſen. Denn 
unter Maria Thereſias Regierung erſchien nach der erſten Teilung 
eine öffentliche Diskuſſion galiziſcher und in weiterem Zuge polniſcher 
Themen als unzuläſſig, die joſefiniſchen Litteraten teilten die Anti— 
pathie ihres Monarchen, und nach Joſefs Tode verſchärften ſich die 
Cenſurbeſtimmungen wieder derart, daß etwaige Polenfreunde ohnehin 


1) (Anonym) Antwort eines polniſchen Edelmanns in der Republik an 
ſeinen Freund in Galizien auf die Anfrage: Was von einer Vereinigung Gali- 
ziens mit Ungarn zu halten fei (Warſchau [fingiert] 1790). 

2) (Anonym) Magna Charta von Galicien, oder Unterſuchung der Be- 
ſchwerden des galieiſchen Adels pohlniſcher Nation über die öſterreichiſche Re— 
gierung (1790). — Kortum ſtand 1773—85 in Staniſtaw Auguſts Dienſten. 
— Vgl. auch Staniſtaw Schnür-Pepkowffi, Cudzoziemcy w Galieyi (1898) 
S. 30 ff. 
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nicht zu Worte gekommen wären, indes die Hofſtaeter, Hofmann, 

Haſchka und andere antirevolutionäre Schriftſteller ſo heikle Themen 

wie die Mai-Verfaſſung und den Kosciuſzkoſchen Freiheitskrieg vornehm 
| ignorierten. Michael Denis (1729 —1800)1) ift faſt der einzige nam- 
hafte Dichter der Zeit, der hier Stellung genommen hat, und zwar 
im Sinne der Aufklärung erſt als Gegner der Konföderation von Bar, 
dann als Anwalt der erſten Teilung und der Reformen Joſefs, endlich, 
wie es ſcheint (nur ein undeutliches Epigramm zeugt dafür), als Freund 
der Reformverfaſſung und Tadler des verräteriſchen Königs. Jene erſte 
galiziſche Reiſe Joſefs (1773) hat er in einer für die öſterreichiſche 
Aufklärung charakteriſtiſchen Ode verherrlicht und hier wie auch ander 
wärts an den Entſatz Wiens durch Sobieſki angeknüpft: 

Betäubet ſteht, und glaubet dem Auge kaum 
Der pelzumgebne Dacier, und der Theil 

| Der Kinder Lechs, dem itzt Thereſen 
Mächtige Fittige wieder ſchatten ... 
Beglückte Völker! ihr auch, o Söhne Lechs! 
Seit jenes Tages würdig Thereſen Gut 
Und Joſephs Eigenthum zu heißen, 
+ Da ſich vor eurem erhobnen Arme 


In Wiens Gefilden nieder der Roßſchweif warf; 
` | 
| O gebt der Freyheit trügliche Luftgeſtalt 
Für Joſephs und Thereſen Herrſchaft, 
| Viele Gebiether o gebt für Einen! 
Und nehmt der Menſchheit Rechte, der Sitten Schwung, 
| Und Künſte, Wiſſenſchaften, und Ordnung, und 
Wofür ſich Joſephs göttergleiches 
| Antlitz verbürgte, zu reichem Wucher! 
Während der kritiſchen Jahre 1791—95 beobachtete, wie jon 
erwähnt, die offiziöſe Preſſe Oſterreichs im Sinne der leopoldiniſchen 


1) Oſſians und Sineds Lieder 6 (1792) : 72, 103; Litterariſcher Nachlaß 
Í hrsg. v. Retzer 2 (1802) : 57, 88. — Es mag immerhin Erwähnung finden, 
* daß zwei Sſterreicher die Sage von König Boleſtaw II., dem Antagoniſten des 


hl. Staniſtaw, poetiſch verwertet haben: der Abt von Oſſiach Vigil Gleißen— 
berger (1685 — 1737) in dem Epos „De Boleslao Rege Poloniae Ossiaci poeni- 
tente libri VI“, vgl. Deutſch- öſterr. Literaturgeſch. Hrsg. Nagl und Zeidler 
(1899) S. 717 ff., und J. Fr. v. Ratſchky (1757—1810), vgl. Gedichte ? (1791) 
S. 169 ff. ex 1785. 
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Polenpolitik eine anfangs ausgeſprochen wohlwollende, ſpäter vorſichtig 
ſchonende Haltung !), der ſich freilich Glawe-Kolbielſki, der begabteſte 
Publiziſt des Kaiſerhofs?), nicht anbequemte, die Organe der „Ob— 
ſcuranten“ verſchwiegen den Freiheitskampf Polens nur zu gerne!), und 
freier geſinnte Zeitſchriften, z. B. die von Alxinger begründete „Sſter— 
reichiſche Monatsſchrift“, die doch wiederholt über die franzöſiſche Revo— 
lution reflektierte, vermieden ebenfalls, zunächſt wohl Galiziens wegen, 
eine Erörterung der polniſchen Konſtitution und Inſurrektion. Aller— 
dings war im Herbſt 1794 Kosciuſzko das Tagesgeſpräch von Wien 
und fein Bild in jedermanns Hand); aber die ernſthafte Publiziſtik ver- 
ſtummte, und dafür machte das Wiener Volksblatt par excellence, die 
kulturhiſtoriſch höchſt wertvollen „Briefe eines Eipeldauers“, welche da— 
mals ihr Begründer Joſef Richter herausgab, von einer allzeit gern 
gewährten Hofnarrenlicenz derart Gebrauch, daß über den Gleichmut der 
Phäakenſtadt beim Untergang Polens kein Zweifel herrſchen kanns): 
„Herr Vetter mit'n Polakenland ſoll's fein Richtigkeit habn. es iſt, 
wie ich hör, in aller Freundſchaft gtheilt worden; und das gfallt mir, 
Herr Vetter, wenn ſich d'großen Herrn, ohne Blutvergießen, ſo in 
Frieden mit einander vertragn“ ). In dem autobiographiſchen No- 
mane, an deſſen loſem Faden der Eipeldauer Joſef Richters ſeine 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte aneinanderreiht, ſpielt nach der dritten 
Teilung ein polniſcher Emigrant als zeitweiliger Verehrer der „Frau 
Gemahlin“ des Erzählers die hervorragendſte Rolle, ein mit köſtlichem 
Humor offenbar dem Leben nachgezeichneter Typus”). Der „Polak“, 
ſo nennt ihn der Eipeldauer immerzu, wird als ſpendabel, fromm, 
abergläubiſch, jeder Art niedriger Unterhaltung ergeben geſchildert; 
ſeine tiefen Verbeugungen, ſeine Gewohnheit, auch oberflächlich Be— 
kannte zu umarmen und zu küſſen, fallen auf; er hat „ein narriſche 
Freud, daß er mit ſein Gütern in'n öſtreichiſchen Antheil gfalln iſt. 


1) Vgl. oben S. 128, 140. 

2) Vgl. oben S. 116f. 

3) Vgl. indes L. A. Hofmanns Wiener Zeitſchrift 4 (1792) : 127; 5 (1793): 
73 f.; 6 (1798) : 194 í. 

4) Vgl. oben ©. 127. 

5) Vgl. Arnold, Alt Wien 7 (1898): 63 ff. 

6) 26 (1796) : 38. 

7) Zuerſt 24 (1796): 28, dann 26:31, 37 f., 27:6, 30:28 u. ö. 
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Er hat zwar noch in ein Theil, der in der Nachbarſchaft liegt, ein 
paar kleine Gütl; die will er aber jetzt weggebn, und will mit Leib 
und Seel ein kaiſerlicher Unterthan werden“. Der Polak zeigt ſich 
denn auch wiederholt als guter öſterreichiſcher Patriot; aber der Eipel— 
dauer meint: „Unter uns gredt, Herr Vetter, mein Frau Gemahlin 
iſt freylich viel Schuld dran, daß ihr guter Freund gar ſo gut kaiſer— 
lich gſinnt ift”. Im Grunde nährt der Emigrant doch allpolniſche 
Hoffnungen, „es iſt ihm ſeit der letzten Theilung von Polakenland 
ein Knödl in Magn zruck bliebn“, und die Art und Weiſe, wie er 
dieſen Knödl bei einer Kartenaufſchlägerin loszuwerden ſucht, wird 
von Richter ſehr ergötzlich erzählt. 

Im Ganzen genommen, ſoviel iſt klar, beſchäftigte die polniſche 
Frage den Oſterreicher nicht entfernt in dem Grade wie ſeinen Lands⸗ 
mann im „Reich“, und die öſterreichiſche Litteratur nimmt ſelbſt dort 
von der fremden Art kaum nennenswerte Notiz, wo dieſe ſich voll 
dem Auge des Deutſchen entfaltete: in der neu gewonnenen Provinz. 
Beide Kulturen, die galiziſch-polniſche und die von Südweſten impor— 
tierte deutſche kulminierten in Lemberg, das unter der neuen Herr— 
ſchaft die (allerdings erſt 1795 von Dfterreich erworbene) alte Jagel— 
lonenſtadt Krakau völlig in Schatten ſtellte; trug Krakau von altersher 
deutſches Gepräge), jo nahm Lemberg nun äußerlich wenigſtens ein 
ſolches mit größter Schnelligkeit an, zumal nachdem Joſef II. hier 
1784 eine Univerſität mit vorwiegend deutſcher Lehrſprache gegründet 
hatte, eine Expoſitur der Aufklärung im äußerſten Nordoſten ſeines 
Reichs, beſtimmt, die polniſche Intelligenz allmählich, wenn dies Wort 
in Joſefs Wörterbuch Raum fand, der deutſchen und zugleich der 
Weſteuropas anzugliedern und anzugleichen. Als der Kaiſer 1787 
zum letztenmal Galizien beſuchte, hielt er in Lemberg gleichſam Heer— 
ſchau über die hier von ihm angeſiedelten Wiener Gelehrten ?); ſchon 
hatte fich auch innerhalb dreier Jahre im engeren oder loſeren Anſchluß 
an die Univerſität eine deutſche Schriftſtellergemeinde gebildet, deren 
Leiſtungen 1784 nicht eben verheißungsvoll durch gräuliche Gedichte 


1) Vgl. Kauſch 2: 136. 

2) Vgl. Denkwürdigkeiten aus d. Leben d. k. k. Hofr. H. G. v. Bretſchneider 
(1892) S. 277; J. A. Feßlers Rückblicke auf ſeine ſiebzigjährige Pilgerſchaſt 
(1824) S. 197. 
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zur „Einführung der hohen Schule“ eröffnet worden waren ). Mochte 
immerhin Bretſchneiders „Lemberger Muſenalmanach“ (1788) der litte— 
rariſchen Welt Deutſchlands die Exiſtenz einer neuen Dichterſchule noti— 
fizieren, heute ſind ſie alle und mit Recht vergeſſen, die Haan, Uhle, 
Sack, Peez und wer ſonſt von Gubernialbeamten und Profeſſoren den 
dürren Pegaſus der Aufklärung ritt; kaum daß die Litteraturgeſchichte 
den Namen Franz Kratters, des St. Pölteners Gottfried Uhlich 
(1743 — 94), der an der Hochſchule hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften 
lehrte, und ſeines Kollegen Ludwig Zehnmark aus Brünn (1751— 
1814) einiger harmloſer Dramen wegen feſtgehalten hat. Vergeblich 
würden wir die wertloſen Dichtungen dieſer Biedermänner, welche 
das farbenprächtige polniſche Leben doch täglich und ſtündlich um— 
flutete, nach polniſchen Stoffen durchſuchen ?); mit ſolchen wäre ihrer 
Aufgabe, aufklärend zu germaniſieren, ſchlecht gedient geweſen. Auch 
der bedeutendſte Mann im Lehrkörper der Univerſität, der Exkapuziner 
Ignaz Aurel Feßler (1756 —1839)°), ſcheint, wiewohl in engem Yer- 
kehr mit einzelnen Vertretern des polniſchen Hochadels, faſt blind am 
Polentum vorübergegangen zu ſein, und nur ein vielbewundertes Reiſe— 
werk des Naturforſchers Balthaſar Hacquet (1730—1815)*) ſchlug 
Brücken zwiſchen der Hochſchule und der im Land vorwaltenden 
Nation. Dafür allerdings hatte die Regierung Sorge getragen, daß 
der Bibliothekar der neuen Univerſität des Polniſchen mächtig ſei, 
und der Tauſendſaſſa, den ſie an dieſe Stelle berief, Heinrich Gott- 
fried v. Bretſchneider (1739 — 1810), ein zroAdrooreog arig, deſſen 
Denkwürdigkeiten 5) einem ſpannenden Romane gleichen, blieb faſt zwei 


1) Vgl. Acta universitatis Leopolitanae in Galicia anno MDCCLXXXIV. 
inauguratae (1786) S. 59 — 65. 

2) Prof. Wenzel Haan (1763 —1816) hat allerdings als Überſetzer zwiſchen 
beiden Litteraturen vermittelt. 

3) Über Feßlers Aufenthalt in Lemberg (1784—88) vgl. Stats-Anzeigen 
15 (4790) 84, ferner feine „Rückblicke 20.” (1824) S. 184, 193, 197, 222. 

4) Neueſte phyſikaliſch-politiſche Reiſe in den Jahren 1788 und 1789 
durch die Dacijchen und Sarmatiſchen oder nördlichen Karpathen. IV (1790 
— 96). — Hacquet verweilte 1788 — 1810 in Lemberg. 

5) Denkwürdigkeiten aus dem Leben des k. k. Hofrathes Heinrich Gottfried 
von Bretſchneider hrsg. Karl Friedrich Linger (1892). Vgl. hier S. 24 — 29, 
269, 281, 309 ff., 331, 338, 343, 349, 359. — Bretſchneider verließ Lemberg 
und Galizien 1801. 
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Jahrzehnte hindurch, wenngleich nicht unbeſtritten, Oberhaupt der 
Lemberger Joſefiner und zugleich das Bindeglied zwiſchen ihnen und 
den autochthonen gebildeten Kreiſen. Schon vierzehnjährig hatte er 
als Kadet der kurſächſiſchen Chevauxlegers die erſte Bekanntſchaft mit 
den Sarmaten gemacht und drei Jahre (1753—56) in und um 
Warſchau verlebt; als ihn dann dreißig Jahre ſpäter das Schickſal 
wieder auf polniſchen Boden verſchlug, hatte er ſeine alten Sprach— 
kenntniſſe gleich wieder aufgefriſcht und galt bald als ein ſo gründ— 
licher Kenner der galiziſchen Verhältniſſe, daß ihn Kaiſer Leopold II. 
mit Erfolg als Officioſus verwendete. Wiewohl Joſefiner mit Leib 
und Seele war Bretſchneider doch ein viel zu weltkundiger und klar— 
blickender Mann, um die aprioriſtiſche Polenverachtung der Lemberger 
Aufklärungslitteraten zu teilen, kam ebenſogut mit dem Aufſchneider 
Benjowſki als mit Fürſt Adam Czartoryſki d. ä. aus und erfreute fich 
ſogar der beſonderen Gunſt dieſes letzteren. 

Im Jahre 1804 unterzog ein ungenannter geiſtreicher Pole die 
polniſche Litteratur Galiziens einer vernichtenden Kritik, und auch von 
der deutſchen wußte er, den Thatſachen entſprechend, kaum beſſeres zu 
melden: „Wie ſteht es mit der deutſchen Literatur in Galizien? — 
Bey der großen Menge von Deutſchen, die ſich da befinden, und bey 
denen man größten Theils mehr Cultur vorausſetzen dürfte, kann man 
ſich allerdings ſchmeichelhafte Erwartungen machen. Wie weit dieſe 
gegründet ſind, muß Referent einem ſchärferen Auge überlaſſen. Er 
ſelbſt iſt nicht im Stande, Aufſchlüſſe darüber zu geben. Die Schriften 
unſeres Hacquet kennt und ſchätzt auch das Ausland; ſonſt aber muß 
Referent zu ſeiner Schande geſtehen, daß ihm aus den vorigen Zeiten 
nur ein Pasquill über Galizien bekannt iſt“ !). Dies Pasquill nun, 
das einzige ſchriftſtelleriſche Erzeugnis Deutſch-Galiziens, das jener 
Kritiker zwar nicht der Nennung, aber doch mindeſtens einer Anſpie— 
lung würdigt, iſt zugleich das markanteſte Produkt der öſterreichiſchen 
Polenlitteratur des 18. Jahrhunderts, die „Briefe über den itzigen 
Zuſtand von Galizien. Ein Beitrag zur Staatiſtik (sic!) und Menſchen— 


1) Vgl. Intelligenzblatt der Annalen der Literatur und Kunſt in den 
öſterreichiſchen Staaten Ig. 1804: Julius Nr. 27. — Stimmt die Angabe der 
Annalen Ig. 1802 1: 142, in Galizien habe im 18. Ih. nur eine einzige pol- 
niſche Zeitung, die Gazeta Krakowska (ſeit 1795), exiſtiert? 

Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 14 
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kenntnis.“ II (1786) ), und als Autor dieſer Briefe entpuppte fidh 
nach kurzem Inkognito Franz Kratter (1758—1830), ein Schwabe 
vom Lech, erſt das Faktotum, ſpäter nach Bretſchneiders und Bogu— 
Hawjfis Abgang spiritus rector der Lemberger Schriftſtellerzunft, 
Journaliſt, Redakteur, Reiſeſchriftſteller, Theaterdichter und (ſeit 1800) 
Direktor, deſſen „Mädchen von Marienburg“ (Guerſt 1793 am Wiener 
Burgtheater) ſeine Bühnenwirkſamkeit ja bis hart an die Schwelle 
unſerer Tage bewährt hat. Aber Kratter ſcheint ähnlich wie Kotzebue 
das Bedürfnis empfunden zu haben, ſich auch auf anderem als rein 
litterariſchen Wege einen Namen zu machen, und es mag vielleicht. 
ehrliche Überzeugung gepaart mit der ſteten Reformluſt und der recht— 
haberiſchen Selbſtgefälligkeit des Aufklärungszeitalters ſeine Feder ge— 
leitet haben. Eigentlich iſt's ein Krieg mit zwei Fronten, den der 
Pamphletiſt führt, einerſeits gegen die polniſche Wirtſchaft, anderer— 
ſeits gegen die Unzulänglichkeit der joſefiniſchen Reformen. Wo er 
von alteinheimiſchen Zuſtänden handelt, nimmt er die Ausdrucksweiſe 
eines Entdeckungsreiſenden an, der über Erlebniſſe in den dunkelſten 
Weltteilen berichtet, und bewegt Hd dabei ausſchließlich in, Super- 
lativen. Der Szlachcic als Herr feiner Unterthanen betrachtet erſcheint 
ihm, mindeſtens vor der öſterreichiſchen Okkupation, als der „unmenſch— 
lichſte, verabſcheuungswürdigſte Wildling“, die Landleute als das elen— 
deſte, ſklaviſcheſte Volk, von deſſen Trunkſucht, Unſittlichkeit, Aber— 
glauben, Armut ebenſo ſchauerliche Bilder entworfen werden wie von 
der Korrruption der höheren Stände. Dann aber wechſelt der An— 
griffspunkt, und über Lemberg als Sitz der Landesregierung, über 
Lemberg als Univerſitäts-, als Theaterſtadt, über manche Schwächen 
der Adminiſtrative, die doch in kurzer Zeit ſo Großes geleiſtet hatte, 
gießt Kratter mit der ganzen Unverſchämtheit der gleichzeitigen Wiener 
Broſchürenfabrikanten die Schale feines Hohns aus; man wird bei 
den zahlloſen perſönlichen Angriffen die Vorſtellung nicht los, daß es 
ſich hier um einen Racheakt en gros gehandelt hat. 

Welches immer die Beweggründe des Autors geweſen ſein mögen, 
es läßt ſich nicht leugnen, daß die „Briefe“ angeſichts der in der 
That ungeſunden galiziſchen und ſpeziell Lemberger Zuſtände wie ein 


1) Vgl. beſonders 1:131 ff., 165, 195, 217, ferner Kratter, Philoſophiſche 
und ſtatiſtiſche Beobachtungen ? (1789) : 145 ff. 
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reinigendes Gewitter wirkten. In Profeſſor Uhlich vermutete Kratter 
ſelbſt den Verfaſſer einer anonymen Replik namens der ſchwerbelei— 
digten Univerfität!), und der hier erhobene Vorwurf, daß Kratter 
die polniſche Nation in ihrem Mißtrauen gegen die Deutſchen durch 
ſeine Beleidigungen beſtärke und ihr ein neues Beiſpiel des deutſchen 
Stolzes und unverträglichen Hochmutes gebe, traf den Nagel auf den 
Kopf: in der That hat das vielgeleſene Pamphlet die Kluft zwiſchen 
Deutſchen und Polen in Galizien beträchtlich erweitert, und Kratter 
hat in feiner Duplik?) auf dieje Anklage nichts zu erwidern gewußt. 
Auch außerhalb der Landesgrenze machten die „Briefe“ Aufſehen, und 
das war es ja, was der Brieſſchreiber wollte. Gleich nach ihrem 
Erſcheinen flüchtete ſich einer der vielen perſönlich Angegriffenen „in 
die Arme des wohlthätigen Inſtituts der Stats-Anzeigen“, und 
Schlözers einflußreiches Organ kam noch ein zweites Mal auf die 
Sache zurück); Bretſchneider aber zog Kratter und Anti-Kratter vor 
das Forum der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek). Und wie Kotzebue 
feine liebe Mühe hatte, ehe man ihm den „Doctor Bahrdt mit der 
eiſernen Stirn“ vergaß, ſo bedurfte auch Kratter vieler Theatererfolge, 
um ſeinem Namen das Prädikat des Dichters feſter zu verbinden als 
das des Pasquillanten. Und dennoch ließen die Pſeudo-Lorbeern 
des letzteren den Hauptmann Alphons Heinrich Traunpaur, Chevalier 
d'Ophanie (1734 — nach 1788) nicht ruhen, und ſeine galiziſchen 
Briefes), wohl in anſtändigerem Tone gehalten als die Kratters, 
ſcheuten perſönliche Invektiven ebenſowenig, fo daß auch hier einzelne 

1) An Kratter den Verfaſſer der Schmähbriefe über Galizien (1786). Vgl. 
beſonders S. 70 und Kratter, Philoſophiſche und ſtatiſtiſche Beobachtungen ? 
S. 58 ff. 

2) Kratters Beſcheid an einige Herren Profeſſoren an der Lemberger 
Univerſität, wegen den (sie!) ſeinen Briefen über Galizien gemachten Beſchuldi— 
gungen (1786). 

3) Stats-Anzeigen 34 (1786) 244 ff.; 47 (1788) : 301. 

4) 79 (1788) : 590; vgl. Denkwürdigkeiten aus dem Leben Bretſchnei— 
ders x. S. 273. 

5) (Anonym) 30 Briefe über Galizien oder Beobachtungen eines unpar⸗ 
theyiſchen Mannes, der ſich mehr, als nur ein paar Monate in dieſem König— 
reiche umgeſehen hat (1787). Vgl. Bretschneider (Chiffre Fi) in der Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek a. a. O. S. 600; ferner Staniſtaw Schnür-Peplowfki, 
Cudzoziemcy w Galicyi (1898) S. 3 ff. 

14* 
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Angegriffene Hd) ihrer Haut wehren mußten !); nur intereſſiert Traun— 
paur nicht ſowohl die Erſcheinungsform, welche die joſefiniſche Kultur 
auf dem eigentümlichen Nährboden Galiziens annahm, als vielmehr 
ausſchließlich das polniſch-nationale Element, von dem ein ſehr un— 
freundliches Bild entworfen wird?), gleichviel, ob es ich ſtarr fonfer- 
vativ den kaiſerlichen Neuerungen verſchließt, oder äußerlich der weſt— 
europäiſchen Kultur Konzeſſionen macht, wie jene Lemberger petits- 
maitres im langen polniſchen Kleide, dazu den Kopf auf deutſche Art 
friſiert, ein Anblick, der nach Traunpaur auch den immer traurigen 
Heraklit zum lauten Gelächter bewegen müßte. 

Nur auf einem Gebiete begegnen wir einträchtigem Zuſammen— 
wirken beider Litteraturen. Seit der öſterreichiſchen Okkupation Gali- 
ziens war die Dichtung der Polen zumal in der Hauptſtadt Lem— 
berg immer tiefer herabgeſunken; welchen Gewinn hätte denn die 
vom Mutterlande abgeſchnittene, von der neuen Regierung ignorierte 
Poeſie aus der klopſtockiſch bardiſierenden Lyrik der Wiener Exjeſuiten, 
aus den öden Dramen eines Uhlich und Sack ziehen können, zumal 
auch der nationale Gegenſatz jede wirklich gedeihliche Wechſelwirkung 
hinderte? Da war es nun die Lemberger Bühne, welche, zur Zeit 
von Kratters „Briefen“ ein Tummelplatz der verſchiedenſten deutſchen 
Wandertruppen und Ablagerungsſtätte für die Dramen der Univer— 
ſitätslehrer, 1795 durch Wojciech Boguflawſti (1759 — 1829) zu einem 
beidſprachigen Theater höheren Ranges umgeſchaffen wurde und nun— 
mehr den litterariſchen Ausgleich der Nationen bedeutend förderte, ſo 
daß Boguſlawſki mit noch größerem Recht als Bretſchneider ein Binde— 
glied beider Kulturen genannt werden darf. Die Polen verehren in 
ihm den Schöpfer ihres nationalen Theaters und zugleich ihren zeitlich 
und qualitativ erſten großen Schauſpieler, für uns aber kommt in 
Betracht, daß er ſchon zur Zeit der erlauchten Republik deutſches und 
polniſches Schauſpiel unter ſeiner Leitung vereinigte und nach dem Unter— 
gang Polens in den nunmehr preußiſchen und öſterreichiſchen Teilen 
deſſelben dieſe Praxis fortſetzte, das polniſche Repertoire aus dem 
deutſchen, das deutſche aus dem polniſchen durch eigene und fremde 
Überſetzungen bereichernd und durch die Leiſtungen feiner Doppeltruppe 


1) So ein gewiſſer Ferdinandi in der Wiener Zeitung. 
2) S. 167 u. ö. 
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beide Litteraturen befruchtend !); den deutſchen Zeitgenoſſen des Dichter— 
Schauſpielers lag der Vergleich mit Iffland allzu nahe, als daß er 
nicht zur Formel für den Wert des ausgezeichneten Mannes geworden 


wäre?). Und parallel dem Wirken Boguſlapſkis in Lemberg lief die 


raſtloſe Thätigkeit Graf Józef Maxymilijan Oſſolinſkis (1748 — 1826) 
in Wien: als Deputierter der galiziſchen Stände (1789.— 93) ſetzte 
er die Errichtung einer Lehrkanzel für polniſche Sprache und Litte— 
ratur an der Landesuniverſität durch, unermüdlich warb er bei Hofe, 
in der adligen und der Gelehrtenwelt um Intereſſe für polniſche und 
weiterhin ſlaviſche Studien, jedem Jünger derſelben öffnete er Hand 
und Haus, und als ihn Kaiſer Franz 1809 mit der Leitung der 
k. k. Hofbibliothek betraute, begann für die altberühmte Centrale öſter— 
reichiſcher Wiſſenſchaft jene glänzende Tradition der Slaviſtik, die im 
19. Jahrhundert durch die Namen Kopitar, Mikloſich, Vondräk gekenn— 
zeichnet wird. Bisher hatte die öſterreichiſche Forſchung nur zu apolo— 
getiſchen Zwecken, zur Rechtfertigung der Teilungspolitik, der „Re— 
vindication” die Vergangenheit Polens durchftreift); in der Ara 


1) Ein harmloſes litterariſches Denkmal der entente cordiale zwiſchen' 
deutſcher und polniſcher Schauſpielerei in Lemberg: Trauerrede bey der Beerdi— 
gung der Frau Anna Lampeln, deutſcher Schauſpielerinn, von der ehemaligen: 
Lemberger Entrepriſe des Herrn Boguſlawſki. Gehalten am 23. Aug. 1800... 
zu Kaliſch von P. Joh. Nep. Dabſki. Aus dem Polniſchen ins Deutſche über). 
von ol. Maciejowſki (1801). Voran geht der poln. Text. Vgl. dazu Annalen 
d. Literatur u. Kunſt in d. öſt. Staaten Ig. 1804: 1: 310 ff. — Im Repertoire 
Boguſtawſkis waren zu Beginn d. 19. Ih, vertreten: Kotzebue mit 30, Schröder 
mit 4, Ziegler und Zſchokke mit je 3, Babo, Iffland, Kratter, Spieß mit je 
2 Stücken, Dyk, Jünger, Leſſing, Plümicke, Schiller (Die Räuber), Soden 
mit je 1 Stück; vgl. Der Freimütige Ig. 1803: 446; Zeitung f. d. eleg. Welt 
Ig. 1805 : 147f. 

2) Vgl. (K. B. Feyerabend) Cosmopolitiſche Wanderungen x. 4 (1803) : 
2:115 ff.; Der Freimütige a. a. O.; Seume, Werke 4:29; Auguſt Lewald, Ge- 
ſammelte Schriften (1844) 5: 196 ff. 

3) J. B. Harmayr (1742 — 2), Die Beſitznehmung des öſterreichiſchen An- 
theils von Bohlen (1773); Jacob Auguſt Hoppe (Kreisſchulendireetor in Bochnia), 
Altere und neuere Geſchichte der Königreiche Galizien und Lodomerien (1792) 
als Bd. 1 einer (nicht weiter geführten) Geſchichte und Erdbeſchreibung der 
Königreiche Galizien und Lodomerien; Johann Chriſtian v. Engel (1770 —1814), 
Geſchichte von Halitſch und Wladimir bis 1772. II (1792 f.), Geſchichte der Ukraine 
und der ukrainiſchen Coſaken, wie auch der Königreiche Halitſch und Wladimir 
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Oſſolinſtis aber, unter feiner Anregung und von ihm mit fürſtlicher 
Freigebigkeit nnterjtügt entſtanden groß angelegte, auf Hd) ſelbſt be- 
ruhende Werke, wie Franz Joſef Jekels ) (1762—1816) Handbuch 
des polniſchen Staatsrechts in Form eines Kommentars der Mai— 
Verfaſſung?) und Samuel Gottlieb Lindes?) großes bis heute unüber— 
troffenes polniſches Wörterbuch:). Lindes Name ift uns ſchon wieder- 
holt begegnet; ein geborner Thorner, 1792 Lektor der polniſchen 
Sprache in Leipzig, war er hier und in Dresden in engem Verkehr 
mit den Häuptern der großen Inſurrektion, mit Kosciuſzko, Kollataj 
und namentlich mit Niemcewicz geſtanden und hatte neben ſeinen phi— 
lologiſchen Studien gleichſam als Chef des revolutionären Preßbureaus 
fungiert, auch 1794 in Warſchau, wo er während des Kanonendonners 
der Belagerung ruhig an feiner Lebensarbeit, dem Wörterbuche, ſchrieb. 
Als die Hoffnungen der Polen mit Kosciuſzkos Falle geſcheitert waren, 
kam er nach Wien und verweilte hier als Vertrauensmann Oſſolinſlis, 
bis er 1802 einem Ruf der preußiſchen Regierung an das Lyceum 
nach Warſchau folgte; in dem für dieſe Anſtellung entſcheidenden Em— 
pfehlungsſchreiben des öſterreichiſchen Hiſtorikers v. Engel war aller— 
dings Lindes polniſch- nationale. Schriftſtellerei der neunziger Jahre 
wohlweislich verſchwiegen worden. Aus den Schätzen der Wiener 
Hof- und Univerſitätsbibliothek, aus ſechsmaliger Bereiſung Galiziens 
hat Linde wertvollſtes Material für ſein Rieſenwerk gewonnen; der 
Name dieſes Deutſchpolen darf nicht fehlen, wo von der Polenlitte— 
ratur Oſterreichs die Rede iſt. 

(1796 = Theil 48 der Heyneſchen „Allgemeinen Welthiſtorie“). 1789 erſchien 
überdies in einem Lemberger Wochenblatt abſchnittweiſe eine Geſchichte Gali— 
ziens, vgl. Hoppe a. a. O. S. 6. 

1) 1781—1790 Advokat in Lemberg. Sein Projekt einer polniſchen Litte— 
ratur- und einer Koſtümgeſchichte ift nicht zur Ausführung gelangt. 

2) „Pohlens Staatsveränderungen und letzte Verfaſſung“ VI (1803—14), 
vorbereitet durch „Darſtellung der Staatsveränderungen Pohlens, von der Grün— 
dung bis auf die neueſten Zeiten“ (1794). Vgl. dazu Neue Annalen d. Lite- 
ratur d. öſt. Kaiſerthums Ig. 1808: 2: 106 ff., 148 ff. 

3) Vgl. über Linde oben S. 118, 124; (Peter von) K.(öppen), (Wiener) 
Jahrbücher der Litteratur 23 (1823) 45 — 57; ZB. 11 (1896): 414. 

4) Slownik jezyka polskiego. VI (1807 — 14). 
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Der Anteil Preußens. 


I. Thorn und Danzig. 

Für die beiden ſchönen Weichſelſtädte, in welchen wir bereits für 
das 17. und beginnende 18. Jahrhundert Centren und zugleich Lieb— 
lingsthemen der deutſchen Polenlitteratur erkannt haben, bedeutet die 
zweite Hälfte der Sachſenzeit den Höhepunkt materiellen und geiſtigen 
Wohlſtands. Der faule Frieden, deſſen ſich Polen bis zur Konföde— 
ration von Bar erfreute, der unter ſächſiſchem Einfluß raſtlos ſteigende 
Aufwand der Magnaten, der ſchwelgeriſche Hofhalt, dr deſolaten 
Geld- und Kreditverhältniſſe des polniſchen Staates wie ſeiner oberſten 
Würdenträger: all dies wirkte zuſammen, um die Bedeutung Danzigs 
und Thorns zu ſteigern. Ihre Ratskollegien waren die Banquiers 
der erlauchten Republik, in ihren Häfen und Märkten mußten die 
Polen, ewig um bares Geld verlegen, billig losſchlagen und teuer ein— 
kaufen. Und wie die Teilungsmächte politiſch, ſo zogen Danzig und 
Thorn ökonomiſch reichen Gewinn aus der polniſchen Wirtſchaft. Viel 
thaten ſich die beiden Städte auf ihre Reichsunmittelbarkeit zugute; 
dem ſtolzen Gefühle, niemanden über ſich zu wiſſen, als den König und 
den Reichstag in Warſchau, verſchwiſterte ſich doch auch freudige Dank— 
barkeit gegen das polniſche Reich, das ſeinen Gliedern ſo freie Entfaltung 
ihrer Kräfte geſtattete, und die deutſchen und proteſtantiſchen Magiſtrate 
ſchloſſen Hd) unter Auguſt III. und Poniatowjti noch enger als vorher 
dem national und konfeſſionell heterogenen, zudem erſichtlich verfallenden 
Staat an. „J'ai flechi, je le sgai, sous le fort Polonois Et dois ä 
sa Grandeur l’honneur de mes murailles“, hatte ein Kupferſtecher 
die Stadt Danzig ſchon im 17. Jahrhundert ſprechen laſſen und damit 
ihrer Loyalität treffenden Ausdruck gegeben. Was noch aus der Ver— 
gangenheit her ſolch einem Verhältniſſe zu widerſprechen ſchien, das 
vergaß man oder ſuchte man zu vergeſſen: noch heute ſchmückt den Artus— 
hof ein Standbild deſſelben Auguſt III., in deſſen Intereſſe Münnich 
Danzig bombardiert hatte, und in Thorn ſchien das Gedächtnis des 
berufenen Blutbades völlig erloſchen. Glücklich pries ſich der auf— 
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geklärte Danziger und Thorner, daß feine Ahnen voreinſt das ſchwere 
Joch des deutſchen Ritterordens abgeſchüttelt und mit der milden 
Souveränität Polens vertauſcht hätten, und als ſich in den fünfziger 
und ſechziger Jahren die einzelnen Ereigniſſe jenes Befreiungskampfes 
zum dreihundertſten Male jährten, gewann die loyale Ergebenheit 
Weſtpreußens und ſeiner beiden Hauptſtädte, wie hundert Jahre zuvor 


durch Johann Peter Titz), jo jetzt durch den Theologen Friedrich 


Klein 2), den Wittenberger Profeſſor Johann Daniel Tietz (1729—96) 8} 
aus Konitz u. a. m. litterariſchen Ausdruck. Heutzutage, ſeitdem ältere 
und jüngere Romantik, Zacharias Werner und Eichendorff, und nach 
ihnen Guſtav Freytag den deutſchen Orden poetiſch verklärt haben, 
ſeitdem die geſchichtliche Forſchung uns die gewaltige Koloniſtenarbeit 
jener ritterlichen Mönche ſchätzen gelehrt, ſeitdem am Ufer der Nogat 
die Marienburg in neuem Glanze auferſtanden ift, dünkt es uns 
freilich ſeltſam, wenn jenen Säkularfeſtſchriften die Zeit der Herrſchaft 
des Ordens über Weſtpreußen noch immer wie dem alten Titz als. 
eine lange Unglücksnacht erſcheint, an die ſich dann der helle Tag 
polniſcher Oberhoheit geſchloſſen habe: eine Vorſtellung, die wir 
bereits bei Baczko und anderen kennen gelernt haben, und zu deren 
Verſtändnis man auch die Antipathie der Aufklärung gegen jede Art 
geiſtlicher Orden heranziehen muß. 

Kein polnischer Monarch, nicht einmal Leszezynſki, erfreute fid 
ſolcher Popularität in den Städten Polniſch-Preußens wie Staniſlaw. 
Auguſt Poniatowſki. Denn mußte man nicht in ihm den Förderer des- 
Städteweſens, den Beſchützer der Diſſidenten, den Freund deutſcher 
Bildung verehren? Darum erklang auch, wie wir bereits wiſſen, 
bei feiner Rettung aus Mörderhand am lauteſten der Jubel feiner 
evangeliſchen deutſchen Unterthanen. Den Thornern lag es nahe, 
dieſen König, den geborenen Katholiken, deſſen Toleranz faſt ſein 


1) Vgl. oben S. 49. 

2) Das befreyte Preußen an dem dritten Jubelfeſte, welches die Stadt 
Danzig zum erneuerten Andenken dieſer Befreyung feyerte, beſungen von Frie— 
drich Klein (1754) = Oratio saecularis in memoriam Prvssiae ante COC. 
annos, exevssa ordinis Tevtonici dominatione, a rege Poloniae Casimiro in 
fidem receptae ac regno spontaneo accesso junctae ©. 57—70. 

3) Die gänzliche Ergebung der Lande Preußen an Polen, mittelſt des 
Anno 1466 .. zwiſchen König Kaſimir dem IV. und dem Hochmeiſter Ludwig. 
von Erlichshauſen geſchloſſenen Friedens, hiſtoriſch vorgeſtellt (1766). 
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Leben gekoſtet hätte, mit jenem ſächſiſchen Konvertiten zu vergleichen, 
der das harte Urteil von 1724 verhängt oder mindeſtens nicht ge— 
hindert hatte, und wir finden geiſtig hervorragende Söhne der Stadt 
wie Steiner!) und Gube?) in königlich polnischen Dienſten; ganz . 
ſpezielle Rechte auf den gnädigen König vermeinten aber die Danziger 
zu beſitzen, weil Poniatowſki in feiner Jugend ſieben Jahre in ihrer ‘ 
Mitte gelebt und jtudiert?) und einige Zeit hindurch ein Stadtkind. 
als Sekretär verwendet hatte, den Vielſchreiber Johann Daniel 
Glummert (1734 — 88) 6), der ſeine Dichtung wiederholt der Verherr— 
lichung Poniatowſkis und der Verwandten deſſelben widmete ?). Schon 
die Wahl und die Krönung Staniſlaw Auguſts (1764) waren in 
Danzig von der deutſchen Muſe verherrlicht worden, indem die 
Schuchſche Truppe zwei Feſt-Vorſpiele“) ihres Mitgliedes Johann 
Chriſtian Brandes (1735 — 99) darſtellte, deren Text wohl dem 
Dichter, nicht aber dem Publikum der Aufbewahrung wert erſchien. 
Wie wenig berechtigt freilich die ſchwärmeriſche Verehrung, welche 
die Städte dem König entgegenbrachten, wie unfähig die erlauchte 
Republik war, ihre Schutzbefohlenen nach außen hin nachdrücklich zu 
vertreten, ſollten Danzig und Thorn noch am eigenen Leibe erfahren. 
Vor der erſten aber und wiederum dann vor der zweiten Teilung 
war für den normalen Danziger polniſch-patriotiſche Geſinnung de 
rigueur, und Spuren ähnlicher Sympathien haben fich bei der deutſchen, 
Bevölkerung bis auf den heutigen Tag erhalten?). Nicht ganz jo 
dachten die maßgebenden Perſönlichkeiten Thorns; hier wirkten doch. 
trübe Erinnerungen aus der Zeit des ſtarken Auguſt ſoweit nach, daß, 
mit dem Wunſche, unter polniſcher Oberhoheit zu verbleiben, immerhin 


1) Vgl. oben S. 96. 

2) Vgl. oben S. 101, ferner Hiſtoriſche Litteratur hrsg. Meuſel Ig. 1782: 
2:87 f., 547. 

3) Löſchin 2: 229. > 

4) Ebenda S. 298. 

5) 1759; Ode auf den Tod der Lajtellanin von Krakau, geborenen 
Fürſtin Gzartoriffa; 1766: Ode auf den Geburtstag des Königs von Polen; 
1771: Der dritte November. Eine Ode. (vgl. oben S. 66); 1773: Geſang 
auf den Geburtstag des Königs. 

6) „Das verwaiste Danzig“ und „Der Parnaſs, oder die frohlockenden 
Muſen“, vgl. Brandes, Meine Lebensgeſchichte 2 (1800): 18. 

7) Vgl. C. Fink, Der Kampf um die Oſtmark (1897) S. 148. 
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auch das Verlangen nach größerer Autonomie, nach Wiedergewinnung 
der vielen von den Polen kaſſierten ſtädtiſchen Gerechtſame dauernd 
verbunden erſchien. 


Kaum war die Idee der erſten Teilung über den Rahmen eines 
müßigen Projekts hinausgewachſen und den drei öſtlichen Großmächten 
Gelegenheit geboten worden, ihre Wünſche zu formulieren, ſo hatte 
Friedrich II. ſein Augenmerk auf das alte Ordensland Weſtpreußen, 
welches die brandenburgiſchen Stammlande mit Oſtpreußen geographiſch 
verband, innerhalb Weſtpreußens aber begreiflicher Weiſe vor allem 
auf Danzig und Thorn gerichtet, durch deren Beſitz er Polen wirt— 
ſchaftlich und militäriſch beherrſchen zu können hoffte. Er hatte ſich endlich 
doch an der Provinz mit Elbing, aber ohne Danzig und Thorn ge— 
nügen laſſen müſſen, ſo daß nunmehr dieſe Städte mit ihrem Terri— 
torium, nach wie vor unter polniſchem Scepter, wie zwei kleine Inſeln 
aus dem neuen preußiſchen Gebiet emporragten. Alles hatten die 
Ratsherren der Städte daran geſetzt, um die von Friedrich II. ge— 
wünſchte Annexion zu hintertreiben und, wie die erſte Teilung zu er— 
weiſen ſchien, mit Erfolg; aber der preußiſche Hof, nicht gewillt, die 
ſchon beinahe erhaſchte köſtliche Beute fahren zu laffen, verſuchte es 
nun mit einer neuen Taktik: ohne Rückſicht auf die Verträge von 
1772 und ältere Abmachungen die Städte, welche ihm die Genoſſen 
der Teilung nicht gönnten, zu ſpontaner Unterwerfung zu zwingen. 
Und nun brach für Thorn und Danzig eine mehr als zwanzigjährige 
Periode ſchwerſter Bedrängnis an. Als Greiſin noch entſann ſich Jo— 
hanna Schopenhauer mit allen Einzelheiten jenes Tags, da ſie kaum 
ſiebenjährig, Zeugin der Panik war, welche das Eintreffen der 
preußiſchen Truppen vor Danzig unter der Bürgerſchaft hervorrief. 
Und wahrlich, die Danziger hatten guten Grund, zu verzweifeln. 
Mit eiſerner Fauſt umklammerte der alte Fritz die Gebiete, die 
mitten in ſeinem Lande den König von Polen als ihren Souverän 
erkannten; zielbewußt richtete er den Handel und den Wohlſtand der 
Städte zugrunde, indem er ihr Weichbild von allen Seiten mit Zoll— 
ſchranken umgab, ja, nicht genug damit, auf höchſt unſichere Rechts— 
titel hin die Vorſtädte und die ländliche Umgebung bis hart an die 
Stadtmauern okkupierte, Waſſeradern ableiten, Fahrzeuge wegnehmen, 


1) Joh. Schopenhauer, Jugendleben und Wanderbilder 1 (1839) : 92 ff. 
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Grundſtücke verwüſten ließ. Zu Ende war es nun mit der ſegens— 
reichen Bewegungsfreiheit für Handel und Verkehr, welche Danzig 
und Thorn ſo groß und reich gemacht hatte, ſtanden doch unmittelbar 
vor ihren Thoren die verhaßten ſchwarzweißen Grenzpfähle, Schilder— 
häuſer und Schlagbäume, hatte Preußen doch die Weichſel oberhalb 
und unterhalb Danzigs durch ſo hohe Zölle verſperrt, daß der an den 
Strom gebundene Handel mit der polniſchen Republik ſich zum größten 
Teile nach dem bereits preußiſchen und darum in keiner Weiſe genierten 
Elbing wandte. Entrüſtete, aber wirkungsloſe Proteſte der vom War— 
ſchauer Hof gänzlich im Stich gelaſſenen ſtädtiſchen Behörden, unglaub— 
lich rapides Sinken der Einwohnerzahl in Thorn wie in Danzig, der 
Verfall altberühmter Inſtitutionen wie des Thorniſchen Gymnaſiums, 
an dem noch Willamov gelehrt hatte, die Verzweiflung aller und zu- 
mal der niedrigen Stände waren die folgerichtigen Ergebniſſe dieſer 
grauſamen Politik; und ebenſo erklärlich iſt es, daß ſich nun, zumeiſt 
im Kleinbürgertum, preußiſch geſinnte Parteien bildeten, die die An— 
nexion geradezu forderten und, je unbeugſamer der Rat an der unter 
polniſcher Oberhoheit gewährleiſteten, faſt republikaniſchen Freiheit feſt— 
hielt, je ſtolzer er den Gedanken, fich Preußen zu unterwerfen, ab- 
lehnte, deſto eifriger eben den Rat für die ſchlechten Zeiten ver— 
antwortlich machten und fogar durch gereimte Plakate zu wirken. 
ſuchten: „Wir arme Bürger leiden große Noth, Der Rath, der 
macht uns alle todt. O Friedrich Wilhelm, komm zur rechten Zeit, 
Erlös uns von der Ungerechtigkeit“. Das Rückſichtsloſeſte, was die 
preußiſche Regierung zum Behuf dieſer durch zwei Jahrzehnte fort— 
geſetzten planmäßigen Ruinierung Danzigs und Thorns unternahm, 
geſchah gleich im September 1772: der in vollem Frieden ausge— 
führte Raub des Danziger Meerhafens Neufahrwaſſer, deſſen ſich die 
Blauröcke in nächtlichem Überfalle bemächtigten. In erſter Linie an 
dieſen Gewaltakt und ſodann an zahlreiche kleinere Streitpunkte, 
deren Komplex man kurz als die Danziger Frage bezeichnen kann, 
knüpfte ſich nun, entſprechend moderner Zeitungspolemik, eine hef— 
tige, in vielen Broſchüren ausgefochtene litterariſche Fehde. Preu— 
ßiſcherſeits ſchickte man keine Geringeren ins Feld als Hertzberg y) und 


1) (Anonym) Preuves et défense, des droits du Roi de Prusse sur le 
Port et le péage de la Vistule (1773). 
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Dohm ), die dennoch ihre liebe Mühe gehabt haben mögen, das er- 
barmungsloſe Recht des Stärkeren auch hiſtoriſch und juriſtiſch als 
Recht zu erweiſen. Außerhalb Preußens ſcheint die öffentliche Meinung 
den bedrängten Städten günſtig geweſen zu fein; Meuſels Hiſtoriſche 
Litteratur ?), Schlözers Stats-Anzeigens) nehmen ziemlich entſchieden 
Partei gegen Preußen, Wekhrlin ) läßt fih nach ſeiner Art pro und 
contra vernehmen; andererſeits verteidigt Trencks), der alte Losgeher 
der Teilungsmächte, Friedrichs Vorgehen, und Schubarts Chronik‘) 
findet die freilich naheliegende Weiſſagung: „Die edle Stadt Danzig 
hat keine Ruhe, biß ihr der Preußiſche Adler ſchattet“. 

Auch das war eine natürliche Folge der brandenburgiſchen Ge— 
waltpolitik, daß das polniſche Element während jener Unglücksjahre 
ſo ſtark im Kulturleben der bedrängten Städte, namentlich Danzigs, 
hervortrat, wie nie zuvor. In ihnen ſtrömte aus ganz Weſtpreußen 
die hohe und niedere Szlachta zuſammen, um ſich nach Möglichkeit 
den Konſequenzen der erſten Teilung zu entziehen. Mit verdoppeltem 
Eifer folgten die Patrizierſöhne an den Gymnaſien dem polniſchen 
Sprachunterrichte der „Lectoren“, unter denen in Danzig Johann 
Gottfried Guſovius (+ 1785) ), ein eifriger Vermittler polnischer und 
deutſcher Poeſie, und als letzter der Lexikograph Chriſtoph Coeleſtin, 
Mrongovius (1764—1855) hervorragten; ſpeziell Mrongovius, pro- 
teſtantiſcher Prediger wie alle dieſe Lectoren, hat im 19. Jahrhundert 


1) Auf das im Danziger Intereſſe geſchriebene Pamphlet „Unparteyiſche An— 
merkungen eines reiſenden Weltbürgers, die itzige Widerwärtigkeiten der Stadt 
Danzig betreffend“ (o. J. — 1783) repliziert Dohm in der Einleitung zu dem von 
einem Poſtmeiſter Uhl verfaßten „Schreiben eines Elbingers an den ſogenannten 
reiſenden Weltbürger xz.“ (1784); dagegen wieder (Samuel Luther v. Geret, vgl. 
u.), „Schreiben eines Polen an einen Freund in Sajen über das Schreiben eines. 
Elbingers und deſſen Einleitung“ (1784) und deſſelben „Zweytes Schreiben 20.“ 
(1784). — „Über die neuſten Angelegenheiten der Stadt Danzig“ (1784), im 
preußiſchen Sinn, u. dgl. m. 

2) Ig. 1782: 2: 73 ff., 544 ff. 

3) 14 (1783) : 226 ff.; 16 (1783): 415 fl.; 20 (1783) : 449 ff. 

4) Chronologen 9 (1781): 146; Graues Ungeheur 2 (1784) : 171. 

5) „Trenk contra Mirabeau oder politiſch-eritiſche Beleuchtung des Ber- 
liner Hofs“ (1789) ©. 215, vgl. auch ©. 25. 

6) Ig. 1791: 220. — Vgl. ferner Löſchin 2: 234 — 255. 

7) Löſchin 2: 297. 
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eine eifrige Thätigkeit in polniſch-nationalem Sinne entwickelt, welche 
lebhaft an die feines flovakiſchen Glaubens- und Zeitgenoſſen Jan 
Kollär erinnert. Welch eigentümlich farbenprächtige, fremdartige Bilder, 

welche Gegenſätze zwiſchen einheimiſcher deutſcher Kultur und gaſtlich j 
aufgenommener Halbbarbarei des Oſtens bot in jener Zeit das Danziger 
Straßenleben dem Fremden !). Zwar die bettelarmen, langbärtigen 
polniſchen und kaſchubiſchen Bauern und Taglöhner, die rüpelhaften 
„Fliſſen“, welche die Weichſelflöße bemannten, kannte man ſeit Jahr— 
hunderten, wie ſie, in gröbſte Leinwand gekleidet, auf dem Pflaſter 
ihr kärgliches Mahl verzehrten, untereinander rauften, mit nägel— 
beſchlagenen Sandalen durch die Gaſſen ſtolperten; aber auch der 
polnische Adel, der früher nur an Markttagen oder bei außergewöhn— 
lichen politiſchen Anläſſen in der Langgaſſe und vor dem Artushof auf— 
tauchte, hatte ſich jetzt mit zahlreichen ſeiner Vertreter in Danzig ein— 
gebürgert. Sporn- und ſäbelklirrend und den Schnurrbart drehend, im 
maleriſchen Kontuſz, die hohe viereckige Sammt- oder Seidenmütze aufs 
Ohr gerückt?), ſeltener in die Tracht deutſcher Cavaliere gekleidet, 
ſchritten fie durch die Gaſſen, die ſchöngewachſenen Söhne der Szlachta, 
von den Bürgermädchen, denen ſie dreiſt in die Augen blickten, nicht 
ungern geſehen. Da konnte man noch die großen, durch die erſte 
Teilung oft ganz utopiſch gewordenen Titel, mit denen die erlauchte 
Republik nie gegeizt hatte, vernehmen, wenn ſich etwa hier ein niederer 
Szlacheie vor dem Herrn Palatin von Pommerellen bis zur Erde 
neigte, dort ein ſtattlicher deutſcher Bürger den Staroſt Ledikowſfki 
höflich, aber würdevoll begrüßte; und kam der höchſte geiſtliche Würden— 
träger Polens, Gabryel Jan Podoſki (1719 — 77), Fürſtprimas von 

Gneſen, der Jahre hindurch in Danzig reſidierte, in einfachem Ge— 
ſellſchaftsanzug, bloß einen Stern auf der Bruſt, von geringem Ge— 
folge begleitet des Weges, ſo zogen auch reformierte Prediger, ſtolz 
auf den vornehmen Gaſt der Stadt, tief ihre Hüte, und Töchter alt— 


1) Vgl. u. a. Falk, Taſchenbuch x. Ig. 1800 : 269 f. — Merkwürdig, daß 
in dem vielgeleſenen Romane J. Th. Hermes’ (1738 —1821) „Sophiens Reiſe 
von Memel nach Sachſen“ (1769—73) die in Danzig und zwar zu Beginn der 
60er Jahre ſpielenden Kapitel die polniſche Seite der örtlichen Cultur faſt ganz 
unberückſichtigt laſſen. 

2) Nach Johanna Schopenhauer a. a. O. S. 242 kleideten die Danziger 
Bürger ihre kleinen Kinder mit Vorliebe in polniſches Nationalkoſtüm. 
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evangeliſcher Patriziergeſchlechter küßten die Hand des Kirchenfürſten, 
ſo ſehr ſonſt den Danzigern ſolche ſarmatiſche Begrüßungsart mißfiel. 
Das Einvernehmen zwiſchen den Bürgern und der immer ſtärker an— 
wachſenden polniſchen Adelskolonie konnte nicht herzlicher gedacht werden, 
und was über alle noch ſo ſcharfen Gegenſätze der Sitte, des Glaubens, 
der Denk- und Lebensweiſe hinweghalf, war der Polen und Danzigern 
gemeinſame Haß gegen Friedrich den Großen. Genügte doch das 
bloße Wort „Preußen“ ſchon, um einen Danziger von altem Schrot 
und Korn in helle Wut zu verſetzen ). Eine geiſtreiche Zeichnung 
aus dem Jahre 1773, eine Scene im Hauſe des Fürſtprimas dar— 
ſtellend, hat unter Deutſchen und Polinnen die Geſtalt eines Danziger 
Bürgerhauptmanns feſtgehalten, der mit erhobener Fauſt wütend je— 
manden anzuklagen ſcheint, über den die Anweſenden mit ihm offen— 
bar gleicher Meinung ſind. Es bedarf keines langen Rathens: wir 
wüßten, daß der Hagere Zopfträger gegen Preußen loszieht, auch wenn 
der Zeichner dies nicht ausdrücklich notiert hätte. 

Dieſem Zeichner aber, keinem andern als dem gefeierten Chodo— 
wiecki, gebührt herzlicher Dank der Forſchung dafür, daß ſeine Meiſter— 
hand die originellen polniſch-deutſchen Kulturzuſtände Danzigs mit 
unübertrefflicher Kunſt nachgebildet hat, und ſeine Skizzen würden wir, 
auch wenn ſie des verbindenden franzöſiſchen Textes entbehrten, dennoch 
leichten Herzens der deutſchen Polenlitteratur beizählen: ſo ſtark waltet 
in ihnen das genrehaft⸗-novelliſtiſche Element, ſo genau entſpricht ihr 
Geiſt dem des gleichzeitigen realiſtiſch-humoriſtiſchen Romans, ſo un— 
umſchränkt beherrſchen ſie ihren Stoff. Und iſt denn der raſtloſe Illu— 
ſtrator unſerer Klaſſiker, der allzeit getreue Schildknappe der Aufklä— 
rung, der Interpret eines halben Jahrhunderts deutſcher Litteratur 
überhaupt von der Geſchichte derſelben zu trennen? Wir wollen viel— 
mehr der Skizzenfolge des Tagebuchs ſeiner Reiſe von Berlin nach 
Danzig keinen geringeren Rang hinſichtlich Danzigs zuweiſen als den 
Schulziſchen „Briefen einen Liefländers“ ) hinſichtlich der Republik 
Polen, und überdies ift Chodowieckis Perſönlichkeit an fich für die 
Darſtellung polniſch-deutſcher Kulturſtrömungen von großem Wert. 
Denn wie Copernicus und Veit Stoß, wie ſein Landsmann und Kunſt— 


1) (Feyerabend), Kosmopolitiſche Wanderungen >x. 1 (1798) : 98. 
2) Vgl. oben S. 89 f. 
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genofje Jeremias Falk!) wird auch der Danziger Daniel Chodowiecki 
(1726 1801) ) von Polen und Deutſchen als Vollsgenoſſe refla- 
miert: ein müßiger Streit, denn ebenſo ſicher ſtammte der Künſtler 
väterlicherſeits aus einem alten Szlacheicengeſchlecht, als fein Charakter 
und ſein Lebenswerk nicht nur das Bild, ſondern den Typus eines 
Deutſchen geben. Er ſelbſt allerdings, der den größten Teil ſeines 
Lebens in Berlin anſäſſig, ſich jenen für die Berliner Aufklärung 
charakteriſtiſchen fridericianiſchen Patriotismus völlig zu eigen gemacht 
hatte und kaum ein paar Brocken Polniſch verſtand, hat ſich doch Zeit 
ſeines Lebens als Polen betrachtet und dieſer Überzeugung nicht nur 
dann Ausdruck gegeben, wenn ſie ihm Vorteil bringen konnte wie in 
Danzig beim Verkehre mit der polniſchen Ariſtokratie, ſondern gerade 
auch noch nach dem Untergang Polens, allerdings nur privat und 
einem Polen gegenüber, ſicherlich aber optima fide: „wenn Sie mein 
Hochwohlgebohrner Herr mich für einen Polen anſehn deſſen Eltern 
ſich in Deutſchland feſtgeſetzt haben, ſo thun Sie mir Unrecht, denn 
auf ſolche Art wäre ich kein Pole ſondern ein Teutſcher, und ich mache 
mir eine Ehre daraus ein wahrer Pole zu ſeyn obwohl ich mich in 
Deutſchland niedergelaſſen habe“ ?). Es würde uns zu weit führen, 
hier aus der Reihe ſeiner Gemälde und der faſt beiſpielloſen Fülle 
ſeiner Stiche und Zeichnungen jene Darſtellungen namhaft zu machen, 
denen polniſche Themen zum Vorwurf gedient haben, und wir erinnern 
hier nur nochmals an Die mit der eben citierten Briefſtelle ziemlich 
gleichzeitigen Illuſtrationen zu Bieſters „Geſchichte von Polen“ ), vor 
allem aber an Chodowieckis Reiſe in das von ihm 1750 verlaſſene 
Danzig, über welche er mit Feder und Stift ein genaues Tagebuch 
führte, deffen entzückende Feder- und Tuſchſkizzen erft vor 16 Jahren 
Gemeingut des deutſchen Publikums geworden ſind ). Der unmittelbare 


1) Löſchin 2: 304; ZP. 6 (1891) : 491. 

2) Vgl. Wolfgang v. Oettingens ausgezeichnete Monographie (1895) S. 2, 
7, 13, 37 f., 168 ff., 191, 260 f. und im Weſentlichen auf dieſer beruhend 
Ludwig Kaemmerer, Chodowieeki (1897 — Künſtlermonographien hrsg. H. Knack— 
fuß XXI). Ferner ZP. 11 (1896): 193 u. ö. 

3) Brief an den polniſchen Aſtronomen Jozef Eeſti ex 1796 in Spra- 
wozdanie do badania historyi sztuki w Polsce 4 (1889); Tafel XIV. 

4) Vgl. oben S. 160. 

5) „Von Berlin nach Danzig. Eine Künſtlerfahrt im Jahre 1773 von 
Daniel Chodowiecki.“ (o. J. = 1883). 
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Grund dieſes ein Jahr nach der erſten Teilung unternommenen, keines— 
wegs gefahrloſen Rittes durch Weſtpreußen lag in dem Wunſch des 
Künſtlers, ſeine Mutter vor ihrem Tode nochmals zu ſehen; wie viel 
aber that ſich nicht die würdige alte Frau, nebenbei bemerkt Lehrerin 
der Patriziertochter Johanna Troſiener, nachmals Schopenhauer ), 
darauf zugute, daß ihr berühmter Sohn, kaum in Danzig angekommen, 
von der bürgerlichen ſowohl als von der adelig-polniſchen haute 
volée und ſelbſt vom Fürſtprimas mit Porträtaufträgen überhäuft 
und von letzterem gar zur Tafel gezogen wurde! In jenen wenigen 
Wochen ſeiner erſten Danziger Reiſe (1779 fällt eine zweite rein ge— 
ſchäftliche) hat Chodowiecki die ihm eigene Gabe des Schauens in faſt 
unglaublichem Grade bethätigt, von allen Seiten dringt er mit Feder, 
Stift und Pinſel in das Danziger Leben ein und heftet ſich mit un— 
verkennbarer Vorliebe an deſſen polniſches Element, mag es nun in 
groteſken oder in eleganten Formen erſcheinen; ſo ſchafft der geniale 
Mann einer großen verſinkenden Periode ein kulturhiſtoriſches Denk— 
mal erſten Ranges, wohl ohne ſelbſt den Wert deſſelben annähernd 
zu ermeſſen. Und ſicherlich mag man keine lieblichere Schlußvignette 
für die dreiundeinhalbhundertjährige Polenzeit Danzigs erſinnen als 
jenes Chodowieckiſche Bildchen der Staroſtentochter Ledilowſka, welche 
dem abſchiednehmenden Maler in das dunkle Treppenhaus folgt, um 
ihm Adieu zu ſagen: da ſteht die junge Polin in unvergänglicher 
Anmut und neigt ſich und lächelt uns zu, wie vor mehr als einem Jahr— 
hundert dem Meiſter, der den reizenden Augenblick verewigte, warmer 
Lampenſchein flutet durch die halbgeöffnete Zimmertür um die ſchlanke, 
ſarmatiſch biegſame Geſtalt, und faſt könnte uns ihre Schönheit und 
des Künſtlers Geſchick vergeſſen laſſen, daß um die Stadtmauern, 
welche dies Szlachcicenkind beherbergten, unerbittlich und unentrinnbar 
bereits die Schlinge gelegt war und immer enger ſich zuſammenſchnürte, 
in welcher nach nicht allzulanger Friſt die Herrſchaft der Polen über 


Danzig erſtickt werden ſollte. 


Mit Chodowieckis Skizzen ſtehen wir noch am Beginn der 
Paſſionszeit Danzigs und Thorns; wie tief aber waren dieſe beiden 


zwanzig Jahre ſpäter geſunken! Was halfs, daß Bürgermeiſter und 


Rat bei auswärtigen Höfen um Rettung vor völligem Ruin und 


1) Vgl. dieſelbe a. a. O. S. 44. 


Der Anteil Preußens. T. 225 


ebenfo vor der anderen, immer näher drohenden Alternative, der 
preußiſchen Okkupation, flehten: unterhandelte doch ihr eigener Souverän 
Staniſkaw Auguft über ihre Köpfe hinweg mit Friedrich Wilhelm II., 
der die Pläne ſeines großen Oheims aufgenommen hatte, über Ab— 
tretung der zwei Städte; ſie ſollten der Preis für Preußens Garantie 
der Mai-Verfaſſung ſein. Noch ſchob ein Entſchluß des langen Reihs- 
tags das Unabwendbare hinaus, denn hartnäckig weigerten fich die 
Landboten, ihr „Gibraltar“ auszuliefern; noch ſchien nicht alles ver— 
loren, die kleinbürgerliche preußenfreundliche Oppoſition gegen die 
Stadtregierungen ließ nach, und unter der Einwirkung der franzöſi— 
ſchen Revolution, der neuen polnischen Charte, geſchützt durch eine 
faſt unbeſchränkte Preßfreiheit, ſchoß in Danzig und Thorn, zumal 


hier von altersher buchhändleriſche Unverfrorenheit zuhauſe war!), eine | 


üppige antipreußiſche Litteratur ins Kraut, die an der Perſönlich— 
keit Friedrich Wilhelms II. ein bequemes Angriffsobjekt fand ). Nun 
führten die Verteidiger ſtädtiſcher Freiheit unter polniſchem Schutze 


nicht mehr Urkunden, Rechtsgewohnheiten, hiſtoriſch-philoſophiſche De- | 


duktionen ins Treffen, wie ehemals beim Streit um die Weichſel— 
zölle; auch ſtand ihnen in der Perſon des preußiſchen Königs jetzt kein 
überwältigendes Genie, kein ehrlicher Feind Polens gegenüber, ſondern 
der unſympathiſche Gönner Wöllners und der Lichtenau, der die Polen 
erft in das Wagnis der Mai-Verfaſſung hineingehetzt und dann 
eben dieſer wegen, wenn man ihm glauben wollte, verlaſſen hatte. Im 
deutſchen Reiche ſahen wir die „illuminatiſche“ Litteratur ihre Spitze 
gegen Rußland und ſeine Beherrſcherin kehren; Danzig und Thorn 
ihrerſeits rechnen in höchſter Not, freilich irrig, gerade auf ruſſiſche 
Protektion gegenüber dem Andrängen Preußens, und ihre Pamphle— 
tiſten tragen vor allem zu der umfänglichen Skandallitteratur bei, die 
ſich um den Nachfolger Friedrichs des Großen angehäuft hat. Daß 
Söhne der Weichſelſtädte auch in der Fremde für die engere Heimat 
und für Polen begeiſtert und mutig eintraten, hat uns das Beiſpiel 


1) So war in Danzig Wielands Teutſcher Merkur nachgedruckt worden; 
vgl. denſ. 3 (1773): 298 f. — Aus Thorn ſtammten die Brüder Vollmer (vgl. 
oben ©. 163). 

2) Vgl. u. a. 1792 „Der klägliche König. Eine Geſchichte aus ſehr alten 
Zeiten, jedoch mit falſchen Namen. In Knittelverſe gebracht und als drama— 
tijche Poſſe behandelt.“ (Europa (Ein Paralleldruck: Jeruſalem) — Danzig). 

Arnold, Geſch, d. deutſch. Polenlitteratur. I. 15 


| 
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des Thorners Linde, der Danziger Archenholz und Falk bereits ge— 
zeigt; und neben dieſen folgten im deutſchen Reiche all die ungezählten 
Freunde, welche Polen ſich hier ſeit 1791 erworben hatte, dem ohn— 
mächtigen Ringen der ehemals ſo kraftvollen Munizipien mit aufrichtiger 
Teilnahme. 

An anderer Stelle haben wir über jene Exeigniſſe berichtet, die 
den polniſchen Staat einer zweiten, der grauſamſten Teilung (1793) 
zuführten, Danzig und Thorn preußiſcher Herrſchaft überantworteten. 
Aber fon Monate bevor dem „ſtummen“ Reichstag von Grodno 
die Sanktion der Zerſtückelung brutal abgezwungen worden war, hatte 
ſich Preußen in den Beſitz der lange vergebens umworbenen Städte 
geſetzt. Das ſtolze Thorn ſtellte den preußiſchen Okkupationstruppen 
paſſiven Widerſtand entgegen; erſt als die Zimmerleute des Regiments 
Alt-Schwerin ein verſperrtes Thor mit Axten eingeſchlagen hatten, 
unterwarf ſich der Magiſtrat dem übermächtigen Eroberer (24. Januar) h). 
So fügte ſich die alte Veſte des deutſchen Ordens wieder dem Ordens— 
land ein. Willfähriger zeigte ſich der Danziger Rat, dennoch kam es 
hier zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Stadtpöbel und preußiſchem 
Militär, welchen erſt die förmliche Beſetzung der Stadt (4. April) ein 
Ende machte e). Wohl blühten nun Thorn und Danzig, jener wirtſchaft— 
lichen Feſſeln entledigt, materiell wieder auf!), aber in vielen Patrizier 
familien lebte die alte polniſch-republikaniſche Tradition mächtig fort, 
und das Beiſpiel Floris Schopenhauers, der mit ſeiner Gattin Johanna 
und dem fünfjährigen Söhnchen Arthur nach dem freien Hamburg übers 
ſiedelte, fand manchen Nachahmer. Andere Männer wieder hatten ſich 
bald der neuen ſtamm- und glaubensverwandten Herrſchaft anbequemt; 
ſie gedachten vielfältiger Unbilden, die ihre Vaterſtädte durch polniſche 
Herrſchſucht und Intoleranz erfahren hatten, des Thorner Blutbads vor 
allem, und daß ſie nun Bürger nicht mehr eines verfallenden, ſondern 
eines mächtig aufſtrebenden Staates wären; die herzgewinnende Er— 
ſcheinung Friedrich Wilhelms III., der 1797, unbefleckt vom Verrate 


1) Vgl. J. Tietzen, Zum 24. Januar 1893, dem Tage der hundertjährigen. 
Wiederkehr der Beſitzergreifung der Stadt Thorn durch die Krone Preußen. 
(1892). 

2) Loeſchin 2: 256 ff. 

3) Vgl. u. a. A. C. v. Holſche, Geographie und Statiſtik v. Weſt⸗, Siid- 
und Neu-Oſtpreußen 3 (1807): 130 f. 


XV. Kapitel. Der Anteil Preußens. II. 227 


ſeines Vaters, dieſem auf dem Throne folgte, vollendete das in der 
napoleoniſchen Ara nur zeitweilig wieder aufgehaltene Verſöhnungs— 
werk. Als Typus eines, der laudabiliter se subjecit, mag der letzte 
Stadtpräſident von Thorn, Samuel Luther v. Geret (1730 — 97) 
gelten, ein exzentriſcher, aber in allen Sätteln gerechter Mann, den 
ſein Patriotismus von ausſchließlich nationalem und lokalem Gepräge 
vor 1793 zum erbitterten Gegner, nachher zum Anwalt der Hohen— 
zollern, allzeit aber zum Verfechter der hiſtoriſchen Rechte feines 
Heimatlandes Weſtpreußen und ſeiner Stadt machte; das letzte ſeiner 
zahlreichen, in eigentümlich verzwicktem Deutſch geſchriebenen Werle, 
eine Friedrich Wilhelm II. gewidmete Huldigungsſchrift, beſchließt zu— 
gleich die Polenlitteratur der Städte Danzig und Thorn. 


XV. Kapitel. 
Der Anteil Preußens. 


II. Weft- und Südpreußen. 


Als die deutſchen Bürger und Edelleute am Unterlauf der Weichſel 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts die gewaltthätige Herrſchaft des 
deutſchen Ritterordens, deſſen großer Politik ſie freilich ihre ſoziale 
Exiſtenz verdankten, abſchüttelten und ſich unter den Schutz des Ja— 
gellonen Kazimierz IV. ſtellten, war vereinbart worden, daß zwiſchen 
Kronpolen und dem „polniſchen“ oder „königlichen“ Preußen bloß 
eine Perſonalunion bei weitgehender Autonomie des neugewonnenen 
Reichsgliedes beſtehen ſollte; aber kaum hat der Beſitzwechſel ſtatt— 
gefunden, ſo beginnt von ſeiten des polniſchen Hofes eine ſpäter von 
den Reichstagen fortgeſetzte planmäßige Aktion, deren Zweck, Polniſch— 


1) Vgl. oben S. 220 Anm. 1. — 1772: (Anonym) Die aus den Gräbern 
durchdringende Stimme derer vor zweyhundert und hundertfunfzig Jahren ver— 
ſtorbenen wahren und ächten Preußen, zur Erweckung und Beſſerung an die 
jetztlebenden zu Polen ausgearteten Preußen, gehöret in verſchiedenen alten 
Schlöſſern und Klöſtern in Preußen. 1795: (Ebenf. anonym) Belehrende hiſto— 
riſche Nachricht von dem eigentlichen wahren Jahrhunderte hindurch beſtehenden 
Vaterlande der Stadt Thorn durch Natur und Diplome geſichert. 
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Preußen der erlauchten Republik gänzlich einzuverleiben und zu aſſimi— 
lieren, trotz aller ſtändiſchen Rechtsverwahrungen völlig erreicht wird. 
So erſcheint es faſt wie eine Sühne für den an dem Ritterorden be— 
gangenen Verrat, wenn die deutſche Einwohnerſchaft des weſtlichen 
Preußen zum Teil der Poloniſierung verfällt, mit Ausnahme der 
Hauptſtädte Danzig, Elbing, Thorn wirtſchaftlich und kulturell immer 
tiefer ſinkt und aller ihrer Privilegien verluſtig geht, während das 
dem Orden treu gebliebene Schweſterland zwiſchen Paſſarge und Memel 
gleichzeitig von Stufe zu Stufe ſteigt und dem Königreich der Hohen— 
zollern den Namen leiht !). Darum fonnte jener polnische Patriotis— 
mus, der Danzig und Thorn namentlich im 17. und 18. Jahrhundert 
charakteriſiert, im „Königlichen Preußen“, dem Lande, welches diefe 
Städte umgab, eine kurze Blüte nicht überdauern; hatte das Volk anfäng— 
lich im Liede über die Niederlagen der verhaßten Weißmäntler gejauchzt 
und dem Jagellonen gehuldigt: „Durchlauchter König hochgeborn, Wir 
haben dir ein Eidt geſchworn, Bei dir ſo woln wir ſterben“, bald 
fand doch wieder die Sehnſucht nach dem geſtrengen Orden, bittere 
Klage über die Wortbrüchigkeit der Polen poetiſchen Ausdrucke). Denn 
in ihrer neugewonnenen Provinz brauchte fich die Reichstagsſzlachta 
freilich gegenüber den Selbſtändigkeitsgelüſten einer zumeiſt deutſchen 
Bevölkerung nicht jene Zurückhaltung aufzuerlegen, die gegenüber den 
Geldſchränken der erlauchten Republik, den großen Handelsſtädten an 
der Weichſel, geboten däuchte; dazu kam ſeit dem 16. Jahrhundert der 
konfeſſionelle Hader, von deſſen Folgen ja nicht einmal Danzig und 
Thorn, um wie viel weniger nun die Evangeliſchen des flachen Landes 
verſchont blieben. Fürchterlich litten die Gegenden, welche einſt der 
Orden von St. Marien heidniſcher Barbarei abgerungen hatte, ebenſo 
wie die deutſchen Städte im Poſnerlande?) unter den aus der Diſſi— 
dentenfrage erwachſenden Konföderationen, und je unhaltbarer ſich die 


1) Vgl. Leopold Prowe, Weſtpreußen in ſeiner geſchichtlichen Stellung zu 
Deutſchland und Polen. Feſtprogramm des kgl. evang. Gymnaſiums zu Thorn 
(1868); Richard Fiſcher, Das Polenthum in Weſtpreußen, Preuß. Jahrbücher 72. 
(1893) : 201 ff. Vgl. auch Die politischen Reden des Fürſten Bismarck (Cotta) 
3 (1892) : 205 ff. 

2) Vgl. Max Töppen, Altpreuß. Monatsſchr. 9 (1872): 289 ff., 385 ff. 

3) Vgl. das Klagelied aus Schwerin a. d. Warte ex 1770 ZB. 4 (1889) 
400 f., 439 ff. 
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Zuſtände geſtalteten, deſto größer wurde die Zahl jener Männer, die 
wie der Thorner v. Geret das ſtaatsrechtlich begründete Verhältnis 
Polniſch-Preußens zu Polen und deſſen permanente Verletzung ſeitens 
der Warſchauer Regierung klarlegten und durch ihre Proteſte, welche 
bis in den halboſſiziellen „Staatskalender für Polen und Lithauen“ 1) 
drangen, unwillkürlich weite Geſellſchaftskreiſe für einen neuerlichen 
Beſitzwechſel vorbereiteten. 

Darum fand auch Friedrich II. ſeitens feiner neuen Unterthanen 
kaum einen nennenswerten Widerſtand, geſchweige denn ſo erbitterten 
Haß wie in Danzig und Thorn vor, als die erſte Teilung ihn zum 
Herrn von Pommerellen, Pomeſanien, Ermeland, Kulmerland und des 
„Netze-Diſtrikts“ um Bromberg machte. Wohl hatte das Haus Hohen— 
zollern für diesmal auf die beiden großen Weichſelfeſten verzichten müſſen, 
dennoch aber mochte es ſich eines Erwerbs freuen, der ſeine Staaten 
zu einem zuſammenhängenden Ganzen verband, ſtrategiſch und politiſch 
unſchätzbar erſchien und überdies gerade in ſeiner Verkommenheit der 
Berliner Regierungskunſt eine ebenſo verlockende Aufgabe bot, wie 
gleichzeitig Galizien dem Feuergeiſte Joſefs II. An Weſtpreußen (fo 
nannte Friedrich und jo nennt man noch heute jenen Landgewinn, 
abzüglich des Ermelands und des Netzediſtrikts) hat denn auch der 
große König das Meiſterſtück ſeiner Verwaltungskunſt geliefert, in 
einem friedlichen, zweimal ſiebenjährigen Krieg, der mit völliger kultu— 
reller Wiedereroberung des zunächſt nur diplomatiſch erworbenen alten 
Ordenslandes, mit einem Triumph des aufgeklärten Abſolutismus 
endete. So gering, ja verächtlich Friedrich von der polniſchen Nation 
und dem polnischen Staate dachte ?), und jo wenig er eine andere 
als eine Realpolitik anerkannte, ſo war er ſich doch der „zweideutigen 
Art“ (cTreitſchke) ſolch einer Annexion hinlänglich bewußt und bei 
weitem nicht ſo unempfindlich für das Urteil der öffentlichen Mei— 
nung, als er ſich den Anſchein gab; es genügte ihm nicht, durch 
ſeine Voltaire und D'Alembert die Gebildeten für die kaum erweis— 
liche Gerechtigkeit feiner Sache zu gewinnen: aller Welt, nicht zuletzt 
den Annektierten ſelbſt wollte er demonſtrieren, daß ſeine Herrſchaft, 
ob rechtmäßig oder nicht, der der erlauchten Republik vorzuziehen ſei. 


1) Ig. 1771 : 68 ff. 
2) Vgl. oben S. 63 f., ferner Oeuvres 6 (1847): 59. 
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Und in ſo großartiger Form hat er dieſen Beweis erbracht, daß das 
Meiſterwerk unſerer Litteratur, derſelben Litteratur, über die Friedrich 
ſo herb und verſtändnislos abgeurteilt hat, unbewußt von jener im— 
menſen Kulturarbeit des greiſen Monarchen Akt nimmt und ſeinen 
Helden auf dem Höhepunkte menſchlicher Exiſtenz mit vielen feinen 
Zügen aus dem Porträt des despotiſchen Aufklärers ausſtattet ). 
Wie abſchreckend auch die Berichte klangen, welche über die ſtädti— 
ſchen und ländlichen Verhältniſſe Weſtpreußens einliefen, längſt war 
es dem Könige klar, dies Land müſſe er mühſam erwerben, wenn er 
es anders wirklich beſitzen wolle. Und ſogleich hebt unter ſeiner 
energiſchen Leitung eine Reformthätigkeit an, die in der Weltgeſchichte 
ihresgleichen ſucht. Scheut ſie doch nicht einmal davor zurück, die 
Bodengeſtaltung zu korrigieren, durch Kanäle neue Waſſeradern, durch 
Entſumpfung viele Quadratmeilen neuen Bodens zu ſchaffen. Wo noch 
vor Jahresfriſt die Anarchie der Konföderationen getobt hatte, entſteht 
unter Mitwirkung des trefflichen Beamtenmaterials, das Friedrich ſich 
mühſam herangebildet hatte, eine wohl polizierte Provinz mit Gerichten, 
Poſtverkehr, Grundbüchern, Steuerämtern und Garniſonen. Überall hatte 
der König feine Augen: ob es nun Einführung des notdürftigſten 
Schulunterrichts galt oder rationelle Bodenkultur oder Hebung der 
Schiffahrt oder Begründung neuer Induſtrien. Daß es zu ſolchen 
Zwecken, wo polniſche Bezirke in Betracht kamen, kräftiger Nachſchübe 
deutſcher Verwaltungsperſonen, Lehrer, Handwerker, Ackerleute aus 
den alten Provinzen oder aus dem Reiche bedürfe, war ihm wohl 
ſchon bei der Beſitznahme Oberſchleſiens klar geworden. Es genügte 
nicht, daß viele feiner Offiziere und Beamten, wie Blücher?), in pol- 
niſche oder poloniſierte Familien hineinheirateten und derart zum 
nationalen Ausgleich beitrugen; Jahre hindurch lenkte Friedrich, wie 
gleichzeitig Joſef II. nach Galizien, Ströme deutſcher Koloniſten nach 
Weſtpreußen, dem ein Halbjahrtauſend alten Beiſpiel des Ordens 
folgend. Es iſt dies die letzte jener großen weſtöſtlichen deutſchen 
Volksbewegungen, welche uns fon wiederholt begegnet find; dem 


1) Freytag, Werke ? 21 (1898) : 282. — Quellenmäßige Darſtellung der 
Koloniſation Weſtpreußens in Beheim-Schwarzbach, Hohenzollernſche Coloni- 
ſationen (1874) S. 410 ff. 

2) Varnhagen v. Enſe, Leben des Fürſten Blücher v. Wahlſtadt — Aus- 
gewählte Schriften 2:3 (1872) 8 ff. 
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Monarchen, der ſie organiſierte, lagen ideologiſche Abſichten volklicher 
Propaganda, wie ſie Joſef II. z. B. mit der Gründung der Lemberger 
Hochſchule verfolgte, ganz ferne, aber dennoch war eine gründliche Neu— 
germanifierung Weſtpreußens das natürliche Ergebnis dieſer Einwan— 
derung aus allen Teilen Deutſchlands, welche eben dieſer verſchiedenen 
Provenienz halber ausgeprägt nationalen Charakter trug. Zu den 
charakteriſtiſcheſten Erſcheinungen unter den Koloniſten, welche dem 
Rufe Friedrichs des Großen Folge leiſteten, gehörten die aus Würtem— 
berg: zu Hunderten vertauſchten ſie ihr ſonniges Weinland mit der 
kalten und nebligen Weichſelgegend, die Willkürherrſchaft Karl Eugens 
und die Plackerei ſeiner Amtleute mit der ſtrengen, aber gerechten 
Zucht der preußiſchen Geſetze. Die ſchwäbiſchen Preußenfahrer müſſen 
Mitte der achtziger Jahre typiſche Figuren geweſen ſein, bei Wekhr— 
lin ), Trene?), Schubart?) ift von ihnen als von ganz bekannten Er- 
ſcheinungen die Rede, und wir können es uns nicht verſagen, im An— 
hang) den halb rührenden, halb ſchelmiſch nedenden Text eines Wander- 
liedes jener armen Teufel wiederzugeben, vielleicht das einzige litterariſche 
Denkmal der eben dargeſtellten Phaſe deutſch-polniſcher Beziehungen, 
in all ſeiner Einfalt kein unverächtliches poetiſches Zeugnis für die 
Bewunderung, welche man „im Reich“ der raſtloſen Kulturarbeit des 
alten Fritz zollte. Friedliche Eroberungen, wie die Weſtpreußens, 
poetiſch zu verwerten, hat unſere kunſtmäßige Litteratur erſt viel ſpäter 
gelernt. : 


Während es jo dem großen Friedrich gelungen war, den am 
Gewinne aus der erſten Teilung haftenden Fluch in reichen Segen 
für Weſtpreußen und ſeinen Geſamtſtaat zu verwandeln, hatte ſein 
Neffe und Nachfolger Friedrich Wilhelm II., keineswegs ohne eigenes 
Verſchulden, mit viel ungünſtigeren Verhältniſſen zu kämpfen, als ihm 
die zweite Teilung (1793) ganz Großpolen in den Schoß warf, welches 
unter dem Namen Südpreußen und ſpäter, von Napoleon ſtark ver— 
kleinert, als Provinz Poſen bis auf heute das Schmerzenskind der 


1) Hyperboräiſche Briefe 3 (1788): 99. 

2) Gedichte und Schriften 8 (1786) : 48. 

3) Geſammelte Schriften 1 (1839) : 89. 

4) Nr. XI. — Über die ſchwäbiſchen Kolonien in Weſtpreußen ausführ⸗ 
lich Beheim-Schwarzbach a. a. O. S. 430 ff.; auch ZP. 9 (1894): 420. 
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preußiſchen inneren Politik geblieben iſt. Allerdings konnte Friedrich 
Wilhelm ebenſowenig wie ſein Oheim zugeben, daß Katharina ſich zur 
Herrin der geſamten polniſchen Beute machte und die ruſſiſchen Grenz— 
pſähle in die unmittelbare Nähe Berlins vorſchöbe, und außerdem trug 
Südpreußen, ähnlich wie ſeinerzeit Weſtpreußen, vortrefflich zur Abrun— 
dung der hohenzollerſchen Monarchie bei!); aber andrerſeits handelte es. 
ſich 1793 nicht wie 1772 um Wiedergewinnung deutſchen Gebietes, ſon— 
dern um ein, obwohl von deutſchen Kolonisten durchſetztes 2), doch alle- 
zeit ſtaatlich und national zu Polen gehöriges Land. Friedrich der 
Große hatte ſeine neuen Unterthanen aus dem Wirrſal der Konföde— 
rationen in ein geordnetes Staatsleben hinübergeführt; der zweiten 
Teilung aber war die Mai-Verfaſſung vorangegangen, deren lockendes, 
Bild die Bewohner Südpreußens für immer hindern mußte, einzu— 
geſtehen, daß ihre Lage ſich ſeit 1793 gebeſſert habe, ganz abgeſehen 
davon, daß die nationalpolniſche Idee nun eine ganz andere moraliſche 
Macht repräſentierte, als zu Beginn der ſiebziger Jahre. Dann hatte 
auch die Individualität des von Europa bewunderten großen Königs 
eine viel ſtärkere Anziehungskraft auf fremdartige Staatselemente aus— 
geübt als jetzt die ſeines zwar nicht unſympathiſchen, aber keineswegs 
imponierenden Nachfolgers, welchem, wie wir bereits mehrfach zu be— 
merken Gelegenheit hatten, die Zeitgenoſſen das volle Odium der zweiten 
Teilung aufbürdeten. Jahrelang war Preußen vor aller Welt Augen 
Anwalt und Beſchützer der polniſchen Verfaſſungspartei geweſen, perſön— 
lich und mit ſeiner Ehre hatte fich der König für die Integrität Polens 
verbürgt, durch das feſte Verſprechen bewaffneter Hilfe den langen 
Reichstag in die Bahn einer kühnen idealiſtiſchen Politik gedrängt 
und das Ergebnis derſelben, die Verfaſſung vom 3. Mai, freudig be— 
grüßt. Dann, als man ihm den geforderten Preis für noch nicht 
geleiſtete Dienſte, die Städte Danzig und Thorn, weigerte, ließ ſich 
der leicht erregbare und ſchwache Monarch durch die augenblickliche 
europäiſche Konſtellation, Furcht vor Jakobinismus, Begier nach un— 
blutigen Lorbeeren auffallend leicht beſtimmen, die noch immer ver— 
trauensſeligen Polen im Stich zu laſſen, an der Weichſel und Warte 


1) Vgl. Partſch, Schleſien 1 (1896): 29 f. 
2) Die preußiſchen Zeitſchriften jener Zeit heben dieſen Umſtand ſchon vor 
der zweiten Teilung gerne hervor; vgl. BM. 18 (1791): 164. 
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Erſatz für die in der Champagne erlittenen Niederlagen zu ſuchen und 
— hätte er nur dies vermieden! — als Urſache einer ſolchen Hand— 
lungsweiſe in ſeinem Manifeſt vom 6. Januar 1793!) eben jene Mais 
Verfaſſung, die von ihm angeregte, ihm zuliebe und nur im Ver— 
trauen auf ihn gegebene, anzuführen: ſie habe den ruſſiſchen und in 
der Folge den preußiſchen Hof zur bewaffneten Intervention und zu 
neuerlichen Gebietsabtrennungen berechtigt! „Wenn die Teilung jelber 
eine That gerechter Notwehr war, ſo zeigte doch die Wahl der Mittel 
den ſittlichen Verfall des preußiſchen Staates“, muß ſelbſt der treueſte 
Advokat preußiſcher Regierungspolitik zugeben ?), und Preußen verlor 
durch die zweite Teilung in der öffentlichen Meinung noch mehr als zur 
Ende der achtziger Jahre durch die Wöllnerſchen Religions- und Zenſur— 
edikte und das Ärgernis erregende Privatleben feines Königs. Der Um- 
ſchwung war auch allzu ſchroff geweſen. Eben noch hatte das polniſch— 
preußiſche Bündnis auf jede Weiſe öffentlichen Ausdruck geſucht: die 
Berliner Akademie hatte auf Vorſchlag des Staatsminiſters Hertzberg 
den Gönner deutſcher Gelehrten, König Staniſkaw Auguſt, in ihre 
Reihen aufgenommen, ungehindert durfte die Berliniſche Monatsſchrift. 
einen im Hauptquartier der Aufklärung ganz neuen Enthuſiasmus für 
die Polen laut werden laſſen, die von uns oft erwähnten „Nachrichten 
über Polen“ des ſchleſiſchen Arztes Kauſch, gleichfalls eines Vollblut— 
Aufklärers, geſtalteten ſich zu einem Hymnus auf die Mai-Verfaſſung, 
und Friedrich Wilhelm II. ſelbſt, der, ungleich ſeinem Vorgänger, 
ſtets eine gewiſſe Vorliebe für den polniſchen Adel bekundet hatte, 
ſchrieb ſeinem Geſandten, er bewundere und billige dieſen wichtigen 
Schritt, den die polniſche Nation gethan, und beglückwünſche den 
König, die Reichstagsmarſchälle und alle, die zu einem jo wichtigen 
Werk mitgewirkt hätten. Aber ſchon 1792 mußte die „Monatsſchrift“ 


1) „Declaration Sr. Majeſtät des Königs von Preußen den Einmarſch 
Ihrer Truppen in Pohlen betreffend“, Flugblatt, auch in der Voſſiſchen, jowie 
in der Spenerſchen Zeitung vom 22. Januar 1793 abgedruckt; vgl. jetzt Das 
Jahr 1793. Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte der Organiſation Süd- 
preußens. Hrsg. R. Prümers. — Sonder- Veröffentlichungen der Hiſtoriſchen, 
Geſellſchaft für die Provinz Poſen 3 (1895): S. 21 f. 5 

2) Treitſchke, Deutſche Geſchichte x. 1 (1879): 131. Vgl. auch das Ge- 
ſtändnis des Preußen K. Feyerabend, Kosmopolitiſche Wanderungen zc. 4 (1803) 
2:61. 
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eine Serie polenfreundlicher Reiſebriefe abbrechen und ihren Lejern 
den verſprochenen Schluß ſchuldig bleiben !). Und 1 ½ Jahre ſpäter 
drangen preußiſche Truppen unter dem Oberbefehle Moellendorffs in 
Großpolen ein, am 7. Mai 1793 huldigte Südpreußen in Poſen 
feinem neuen Herrn?), und wieder vier Monate ſpäter war von dem 
polniſchen Reichstag in Grodno durch ruſſiſche Bajonette die Ratifikation 
dieſer „Abtretung“ erzwungen worden. 

Wie Joſef und Friedrich konnte auch Friedrich Wilhelm es kaum 
erwarten, den polniſchen Zuwachs feines Reiches zu beſichtigen; ſchon 
im Oktober 1793 bereiſte er Südpreußen, freudig begrüßt von den 
deutſchen Bürgern und Bauern), dem proteſtantiſchen Adel, den 
Juden, während die große Maſſe der Szlachta und des Klerus ſich 
ferne hielt und das arme Landvolk durch kriechende Unterwürfigkeit 
nur das Mißfallen des Königs erregte. Die Maſchine preußiſcher Bureau— 
kratie war bereits in vollem Gange, denn das Reformwerk Friedrichs 
in Weſtpreußen ſollte hier erreicht, wenn nicht überboten werden, und 
der von den Maßnahmen der Regierung zu gewärtigende Aufſchwung 
in allen Gebieten der Kultur, ſowie die leutſelige, gutmütige Perſön— 
lichkeit des Königs bildeten wohl das Thema aller der durch dieſe 
Reiſe hervorgerufenen Huldigungsgedichte, von denen uns ein freund— 
liches Geſchick nur wenige erhalten hat?). Friedrich Wilhelms II. Nei- 
gung für die Polen ſcheint übrigens durch dieſe Reiſe keine Förderung 
erfahren zu haben: ſo ſehr er ſich im Gegenſatze zu Joſef bei ſolchen 
Anläſſen die ernſte Regentenarbeit vom Leibe hielt, hatte er doch 
manchen Blick in die „polniſche Wirtſchaft“ oder, wie er es überſetzt, 
la mauvaise culture et économie Polonëse5) thun und erkennen 
müſſen, welch ungeheure und faſt ausſichtsloſe Arbeit hier feiner Ne- 
gierung bevorſtand, um das durch die erlauchte Republik gänzlich 
ruinierte Land nur halbwegs ergiebig für den Fiskus und eines 
Kulturſtaates würdig zu machen. 

1) Vgl. oben S. 119. 

2) Über Gedichte zu dieſer Huldigungsfeier vgl. Das Jahr 1793 x. S. 16, 
57, 596. piy 

3) Vgl. v. Goeckingk an Gleim, Zeitſchrift für Preußische Geſchichte und 
Landeskunde 14 (1877): 17. 

4) Vgl. Das Jahr 1793 x. S. 74, 98 f., 102 f. 

5) Ebenda S. 103. 
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Wie loſe noch die Verbindung der neuen Provinz mit dem Hohen— 
zollernſtaate war, lehrte gleich das nächſte Jahr (1794), da die Krakauer 
und Warſchauer Inſurrektion gar bald in Südpreußen, im Rücken 
Friedrich Wilhelms II., welcher an der Weichſel der Armee Kos⸗ 
ciuſzkos gegenüber ſtand, eine analoge, nicht unbedenkliche Bewegung 
hervorrief und dadurch den König nötigte, die ohnehin unglücklich ge- 
führte Belagerung Warſchaus abzubrechen. Auch dieſer Krieg trug, trop- 
dem die Preußen einmal in offener Feldſchlacht ſiegten (6. Juni bei Rawkah, 
ebenſo wie die zweite und nachmals die dritte Teilung nur dazu bei, 
das Anſehen Preußens und insbeſondere des Königs noch tiefer herab— 
zudrücken: die Pamphletiſten à la Rebmann gefielen ſich darin, den 
königlichen Sybariten, der den endgültigen Sieg doch nur als Ge⸗ 
ſchenk aus den Händen der Ruſſen erhielt, der ſpartaniſchen Helden— 
geſtalt Kosciuſzkos gegenüberzuſtellen, und verweilen mit beſonderer 
Vorliebe bei jener erfolgloſen Belagerung von Warſchau !); ſelbſt 
in der preußiſchen Hauptſtadt war der Krieg mit Polen keineswegs 
populär, wiewohl ſich der König beim Heere befand. Nur General 
v. Günther, ein wackerer alter Degen aus Friedrichs Schule, der Oſt— 
preußen gegen die Polen gedeckt hatte, gewann ſich die Sympathien der 
Gebildeten 2), und die gleichzeitige Berliner Tageslitteratur verrät, daß das 
öffentliche Intereſſe weit mehr durch die gleichzeitigen Vorgänge auf dem 
rheiniſchen Kriegstheater gefeſſelt wurde. Überhaupt erregte, ſo warmer 
Verehrung ſich Kosciuſzko erwieſenermaßen allenthalben in Deutſchland 
erfreute, der 1794er polniſche Krieg als ſolcher eigentlich nirgendwo 
lebhafte Spannung. Über den endlichen Ausgang konnte ja, ſeitdem 
Preußen ſich auf Seite Rußlands geſchlagen hatte, kein Zweifel be⸗ 
ſtehen. Dieſelbe Überzeugung beherrſchte auch die Mehrzahl der preußi— 
ſchen Offiziere, unter denen damals Männer wie Öneijenau®), York), 


1) „Friedrich Wilhelm beſonders bey Warſchau. Ein Miniaturgemälde. Er 
kam, er ſah, und .. floh. Wola [natürlich fingierter Druckort] den 6ten Sep- 
tember 1794“. Vgl. ferner „Kauniz und Herzberg, ein Geſpräch im Reiche der 
Todten. Gedruckt mit Elyſeiſchen Schriften.“ (1795). 

2) Vgl. BM. 26 (1795): 80 f. — Altpreuß. Monatsſchr. 28 (1891 f.) 
+ 451 ff. 

3) Delbrück, Gneiſenau ? (1894) 1:33. 

4) Joh. Guſt. Droyſen, Das Leben des . Grafen York 

v. Wartenburg (1854) 1:82 ff. 
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v. d. Marwitz !), Boyen?) ihre Sporen verdienten; man fole, 
meinten die Junker ſchon ganz im Stile von 1806, nicht fo viel 
Federleſens mit den irregulären polniſchen Truppen machen, ſondern 
hinausgehen und ſie angreifen; wer anderer Meinung war, wer 
Kosciuſzkos militäriſches Genie, die Tapferkeit der Polen und zu- 
mal der bäuerlichen Senſenträger anerkannte und einer nachdrück— 
lichen Kriegsführung das Wort redete, wie etwa Boyen, lief Gefahr, 
mit einem ſpeziell ſüdpreußiſchen Synonym für „Illuminat“ ein „Kon— 
föderat“ geſcholten zu werden. So erging es auch einer der inter- 
eſſanteſten und leider wenigſt gekannten Geſtalten unſerer neueren 
Litteratur, dem Sekondelieutenant Julius v. Voß (1768 — 1832), der 
ſelbſt unter der Menge hervorragender Männer, die der preußiſche 
Staat als Offiziere oder Beamte in die neuen Provinzen warf, mit 
gutem Fug einen der erſten Plätze behauptet. Damals freilich dachte 
der junge Offizier nicht an litterariſchen Ruhm, den ihm ſpäter Mit— 
welt und Nachwelt ſo ungerecht verſagt haben; mit der ganzen Begierde 
eines Geiſtes, der ſich ſeiner Umgebung weit überlegen fühlt, lechzte 
er nach einer Gelegenheit, fih vor dem Feind auszuzeichnen, und 
thatſächlich gelang es ihm, dem Subalternen, beſtimmend in den Gang 
des Krieges einzugreifen. Denn der Zufall warf ihn nach Thorn, 
das, erſt ſeit Jahresfriſt in preußiſchen Händen und während der In— 
ſurrektion natürlich gefährlicher Boden, dennoch ganz unzureichend be— 
feſtigt und dem unfähigen Kommandanten v. Hundt unterſtellt war. 
Mit ſtaunenswerter Energie brachte Voß als Hundts Adjutant Ordnung, 
in die verwahrloſte Garniſon, ſetzte die Stadt in Verteidigungszuftand 
und rettete ſo den ſtrategiſch äußerſt wichtigen Waffenplatz, deſſen Er— 
oberung durch die Polen das Schickſal der erlauchten Republik erheb— 
lich verzögert, vielleicht gar abgewendet hätte?). Nichts ift wohl für 
die preußiſchen Zuſtände, die den Zuſammenbruch bei Jena vorberei— 
teten, ſo charakteriſtiſch, als die Thatſache, daß nach Abſchluß des 
Krieges Hundt mit Ehren und Gütern überhäuft wurde, während 


1) Aus dem Nachlaſſe F. A. L. v. d. Marwitz 1 (1852) : 73—77. 

2) Erinnerungen hrsg. Nippold 1 (1889): 29 ff., 94 - 102, Drei Dent- 
ſchriften Boyens über Polen und Südpreußen ex 1794 f. AP. 8 (1893) : 308. 

3) Vgl. Voß, Anleitung zu einer ſublimen Kriegskunſt. Mit der mili— 
tairiſchen Laufbahn des Verfaſſers. (1808) S. 300 ff. Vgl. auch (v. Cölln), Ber- 
traute Briefe ꝛc. 1 (1807) : 65. 
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Voß faſt leer ausging. Daher ſchreibt ſich die tiefe Verbitterung des 
reichbegabten Mannes, der durch unglaubliche Vielſeitigkeit und nicht 
durch diefe allein jo auffallend an Trenck erinnert, feine unermüdliche 
Projektmacherei, die er dann ſelbſt wieder litterariſch ironifiert hat, 
all die kleinen und großen Leiden einer wiſſentlich verfehlten Exiſtenz. 

Durch den Sieg bei Maciejowice, durch die Erſtürmung Pragas 
war es endlich den Ruſſen gelungen, die militäriſchen Ehren des Feld— 
zuges für ſich allein in Beſchlag zu nehmen, und als bei der nun folgenden, 
1796 abgeſchloſſenen gänzlichen Aufteilung Polens Friedrich Wilhelm II. 
abermals reichen Landgewinn davontrug, erſchien dieſer neue Erwerb 
dem deutſchen Publikum nicht als ein mit Waffengewalt erobertes 
Land, ſondern als ein ſchmähliches Geſchenk Rußlands; freilich war es 
auch dem Könige ſeit jener Schlappe vor Warſchau nicht mehr gelungen, 
den Inſurgenten irgendwelche Vorteile abzuringen. Und nun, als 
Polen aufgehört hatte zu ſein und in der deutſchen Litteratur jener 
Sturm der Entrüſtung gegen die Teilungsmächte losbrach, deſſen An— 
ſchwellen und Wüten wir in früheren Abſchnitten dieſer Arbeit ge— 
ſchildert haben, wie konnte es fehlen, daß nächſt Katharina ihr preu— 
ßiſcher Bundesgenoſſe Gegenſtand der heftigſten Angriffe wurde? Es 
hatte nicht erſt der Teilungen Polens bedurft, um gegen Friedrich 
Wilhelm II. eine Preßkampagne zu entfeſſeln, wie fie rückſichtsloſer 
und erbitterter gegen keinen deutſchen Fürſten je geführt worden iſt h; 
ſchon ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung (1787) hatten die „Ge— 
heimen Briefe über die preußiſche Staatsverfaſſung“, die man jetzt 
dem Geheimen Rat v. Borde zuſchreibt, den verſchwenderiſchen, ſittlich 
leichtfertigen, der Aufklärung feindlich geſinnten, von gewiſſenloſen 
Strebern umringten neuen Herrn in ſcharfen Gegenſatz zu ſeinem ge— 
waltigen Vorgänger geſtellt, im nächſten Jahre hatte dann das be— 
rüchtigte Wöllnerſche Religions-Edict eine ganze Flut von Gegenſchriften 
hervorgerufen und die aller fridericianiſchen Überlieferung hohnſprechende 
Zenſurverordnung Pasquillanten und Pamphletiſten geradezu gezüchtet, 
welchen vornehmlich Mirabeaus vielumſtrittene Histoire secröte de la 

1) Vgl. die allerdings ganz unzulänglichen Unterſuchungen von Paulus 
Caſſel: Friedrich Wilhelm II. Eine hundertjährige politiſche und kirchliche Er- 
innerung. (1886) und Berthold Reiche: Die politiſche Litteratur unter Friedrich 
Wilhelm II. (1891); ferner Prutz, Menſchen und Bücher (1862) 2494 f. und 
Ludwig Geiger, Berlin x. 2 (1895) : 22. 
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cour de Berlin (1789) auf Jahre hinaus Stoff gab. Den Stimm- 
führern dieſer litterariſchen Oppoſition, J. F. E. Albrecht und A. G. F. 
Rebmann, ſind wir bereits wiederholt begegnet; hat jener es auch mehr 
mit dem anſtößigen Privatleben des Regenten, dieſer mit der durch Fried— 
rich Wilhelm vertretenen politischen und religiöſen Reaktion zu thun, 
ſo ſtimmen ihre Angriffe auf den König doch oftmals faſt bis in den 
Wortlaut überein, nur daß in Rebmanns Invektiven das Temperament, 
in denen Albrechts mühſamer Witz vorwaltet. Gewiſſe Vergleiche kehren 
immer wieder, ſo der Friedrich Wilhelms mit weiland König Saul, 
wobei die hohe Geſtalt beider Regenten, dann die unbeſonnene Leiden— 
ſchaft, das Geiſterzitieren, unglückliche Kriege als tertia comparationis 
dienen; und ebenſo häufig erheben Rebmann, Albrecht e tutti quanti 
gegen „Saul den Dicken von Kanonenland“ die Anklage der Wort— 
brüchigkeit, des Verrates, der Hauptſchuld am Untergange Polens ), 
ſeit welchem „preußiſches Bündnis“ zum Synonym für puniſche Treue 
geworden ſei. „Ein Tyrann fällt in ein fremdes Land ein“, ſo ſchildert 
Rebmann die Ereigniſſe von 1791 — 93, „um — die Jakobiner darinnen 
auszurotten, bricht die heiligſten beſchwornen Verträge, hezt die Bürger 
dieſes Landes durch einen verächtlichen Diener ſeiner Nichtswürdigkeiten 
[den Geſandten Lucchefini] zum Kriege gegen einen anderen Tyrannen, 
verſpricht Beyſtand und mordet dann zuerſt ſeinen Bundesgenoſſen. 
Das heißt — Staatsklugheit.“ Und ein ander Mal erteilt er, etwas 
verſöhnlicher geſtimmt, im Neuen Grauen Ungeheuer?) einem „ehe— 
maligen preußiſchen, nun franzöſiſchen Bürger“ das Wort zu einer 
Aufforderung an Friedrich Wilhelm, ſich bei der edeln Nation der 
großmütigen Polen zu rehabilitieren und dem zerriſſenen Reiche ſeine 
Exiſtenz unter den europäiſchen Mächten wiederzuſchenken: alſo gleich— 
zeitig mit der dritten Teilung ſchon die dann im 19. Jahrhundert ſo 
oft ventilierte Wiedergeburtsidee! „Geben Sie Sire!“ ruft der neue 
Marquis Poſa, „den Polen zurück, was Ihre Heere dieſem unglück— 
lichen Lande entriſſen haben, und das Andenken an die gebrochenen 
Eyde wird vernichtet ſein.“ Und einhellig mit der Rebmann-Gruppe 


1) Vgl. Caſſel a. a. O. S. 70 - 76 und Mfr. Stern, Mirabeau (1889) 
1: 210, 338. 

2) Vgl. oben S. 174 f.; ferner (Rebmann), Der politiſche Thierkreis zc. * 
2 (4800) 39; Die Schildwache (1796) : 46 f. u. ö. 

8) 3 (1795): 57 ff. 
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dachten, wie wir ſchon früher erwieſen haben, weite Kreiſe des Deut- 
ſchen Volkes, ſelbſt die „Obſcuranten“ als mehr oder minder über— 
zeugte Anhänger der Teilungsmächte ſuchten zumeiſt dem unangenehmen 
Faktum der geſchloſſenen und dann gebrochenen preußiſch-polniſchen 
Allianz auszuweichen, und ſelten wagte jemand, die Verteidigung 
Preußens gerade an dieſer angreifbarſten Stelle zu führen. Goethe 
freilich that es. Als 1831 Friedrich v. Raumers ſenſationelle Schrift 
„Polens Untergang“ !) wegen verhältnismäßig ſchonender Berührung 
eben jenes wunden Punktes der preußiſchen Konfiskation verfallen 
war und der Kanzler v. Müller dieſe Maßregel rügte, verteidigte 
Goethe dieſelbe und zugleich eine Macht- und Gewaltpolitik ganz 
modernen Charakters mit größter Lebhaftigkeit: „Ich ſtelle mich höher 
als die gewöhnlichen platten moraliſchen Politiker; ich ſpreche es ge— 
radezu aus: kein König hält Wort, kann es nicht halten, muß ſtets 
den gebieteriſchen Umſtänden nachgeben; die Polen wären doch unter⸗ 
gegangen, mußten nach ihrer ganzen verwirrten Sinnesweiſe unter— 
gehen; ſollte Preußen mit leeren Händen dabei ausgehen, während 
Rußland und Sſterreich zugriffen? Für uns arme Philiſter iſt die 
entgegengeſetzte Handlungsweiſe Pflicht, nicht für die Mächtigen der 
Erde “e). Außerungen, die ihr volles Gewicht erft erhalten, wenn 
man bedenkt, daß ſie wenige Monate nach der zweiten Eroberung 
Warſchaus fielen, als die Wogen der deutſchen Polenſchwärmerei ge— 
rade am höchſten gingen. 


In der dritten Teilung hatte ſich Preußen um ein faſt ebenſo 
anſehnliches Gebiet wie zwei Jahre vorher vergrößert: es waren 
Stücke von Kleinpolen, Mazowien, Podlachien, Samogitien, die teils 
zu Schleſien und Südpreußen geſchlagen, teils als eigene Provinz, 
„Neu-Oſtpreußen“ eingerichtet wurden. Warſchau lag nun auf preußis 
ſchem Boden, tief in das heutige Rußland hinein hatte der Staat 
Friedrichs des Großen ſeine Grenzen ausgedehnt. Aber diefe Pro- 
vinzen von 1793 und 1795, denen jede organiſche Verbindung mit 
dem Hohenzollernreiche mangelte, haben dieſem keinen Segen gebracht; 
fie glichen der ungeſunden Korpulenz eines Waſſerſüchtigen oder, in, 


1) In Raumers „Hiſtoriſchem Taſchenbuch auf 1832“ und ſeparat. 
2) Geſpräche hrsg. Biedermann 8 (1890): 128 (1. Januar 1832). 
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dem treffenden Bilde eines modernen Hiſtorilers, dem Lotteriegewinne 
in einem bisher geordneten Haushalte. Unſummen verſchlang ihre Ber- 
waltung, ohne entſprechende Einkünfte erzielen zu können, und die Not- 
wendigkeit, unzuverläſſige Unterthanen durch ſtarke Garniſonen in Reſpekt 
zu halten, lähmte von vornherein jede militäriſche Aktion des Geſamt— 
ſtaates. Wohl verſuchte man es auch hier nach Friedrichs Muſter mit 
Hebung des Landes durch Koloniſation, aber die Verhältniſſe lagen hier 
viel ungünſtiger als ehedem in Weſtpreußen, dann war es eben auch 
nicht mehr der ruheloſe Geiſt des „erſten Dieners ſeines Staates“, der 
unabläſſig kontrollierend, überall eingreifend und beſſernd die ganze An— 
ſiedlungsarbeit durchdrang, und wie tief war die Autorität des Königs, 
die bei einer ſolchen Aktion in dem überwiegend polniſchen und katho— 
liſchen Lande doppelt notwendig war, ſeit Friedrichs Tagen geſunken! 
Selbſt in dem relativ kargen Reſte der Erwerbungen aus der zweiten 
und dritten Teilung, der mit geringer Unterbrechung bis auf heute 
preußiſch geblieben iſt, in der Provinz Poſen, haben die deutſchen 
Koloniſten niemals recht proſperieren können. Im Gegenteil: wie in! 
Galizien unter Kaiſer Leopold, ſo begann ſich bald in den neu— 
preußiſchen Gebieten mit aller Schärfe eine Sprachenfrage zu formu— 
lieren, deren möglichſt ſanfte Löſung zu Gunſten des Deutſchtums 
kosmopolitiſche Aufklärer getroſt der Zeit anvertraut wiſſen wollten 1), 
während Goethe in einem ſeltſamen Schriftſtück „Vorſchlag zur Ein— 
führung der deutſchen Sprache in Polen“ ), welches jedenfalls die 
zweite Teilung und ſomit auch Goethes polniſche Reiſe von 1790 voraus— 
ſetzt, die Germaniſierung Preußiſch-Polens durch populäre Theater- 
vorſtellungen in deutſcher Sprache und durch Sammlung ſolcher 
Theaterſtücke in Form von Volks- oder Schulbüchern zu bewerkſtelligen 
rieth: ein ſchlagender Beweis dafür, wie niedrig das Humanitäts⸗ 
zeitalter die nationale Widerſtandskraft im Vergleiche mit der Macht 
allgemeiner Bildung anſchlug. Ob wir in dieſem Goetheſchen Auſſatz 
das Konzept zu einer Antwort auf eine irgend woher eingelauſene 

1) Vgl. u. a. Karl Friedrich Auguſt Grashoff (geb. nach 1770), Einige 
Ideen zur Beantwortung der Frage: Wie läßt ſich die Bildung einer Nation 
am leichteſten und ſicherſten auf eine andere übertragen? Mit beſtändiger Hin- 
ſicht auf die gegenwärtige Teilung von Polen zx. (1796) S. 97 f., dazu ©. 133. 

2) Goethe-Jahrbuch 13 (1892) :3—9. Der Titel, von Eckermanns Hand 
geſchrieben, dürfte auch von dieſem herrühren. 


Der Anteil Preußens. II. 241 


Anfrage oder zu einer ſpontanen Eingabe oder die Niederſchrift eines 
gelegentlichen Einfalls zu erblicken haben, läßt ſich vorläufig nicht 
entſcheiden. Wie fern übrigens dem Projekte des Dichters nationale 
Motive liegen, erhellt aus dem Beiſatze des Titels: „Um eine höhere 
Cultur der niederen Claſſen zu bewirken“. 

Immerhin darf ſich die preußiſche Verwaltung rühmen, auch 
unter Friedrich Wilhelm II. erhebliche Erfolge in den neuen Pro— 
vinzen erzielt zu haben!). Die Leibeigenſchaft, dieſer Krebsſchaden der 
erlauchten Republik, wurde ausgerottet, die allgemeine Sicherheit 
wuchs und unter ihrem Schutze Kredit und Wohlſtand, den wirt— 
ſchaftlichen Reformen der Regierung mußten ſelbſt die intranſigenteſten 
Polen ihr Lob zollen, und in den Gerichtshöfen, wo vordem, ohne ſich 
Anerkennung verſchaffen zu können, der Wirrwarr altpolniſcher Legis— 
latur geherrſcht hatte, thronte nun in ſchlichter Größe das preußiſche 
Landrecht. Dennoch, ſo viel bereits im Intereſſe des Staates und 
der Kultur gethan ſchien, ein weit größeres Arbeitsquantum harrte 
immer noch der Erledigung, und daß die von Friedrich Wilhelm II. 
und ſeinem Sohne in beſter Meinung angeſtrebten Reformen ſo lang— 
ſam vorſchritten oder gänzlich fehlſchlugen, lag nicht allein an der be⸗ 
ſonderen Ungunſt der provinzialen Verhältniſſe, ſondern auch an der 
vielhundertköpfigen Beamtenſchaft Süd- und Neu-Oſtpreußens. Als an 
den Staat 1793 und wiederum 1795 die gebieteriſche Notwendigkeit 
herangetreten war, gleichſam von heute auf morgen den ganzen Ver— 
waltungsapparat für eine große Provinz fertigzuſtellen, hatte er ſich 
vornehmlich an zwei Beamtenkategorien halten müſſen: an ganz junge, 
arbeitsſcheue Streber, die an der Peripherie des Staates leichter 
Carriere zu machen glaubten, andererſeits an ſolche Funktionäre, die 
irgendwie ſtraffällig geworden waren und ſich deshalb gegen eine Ver— 
ſetzung in die gefürchtete Polakei nicht ſträuben durften; nur für die 
oberſten „Bedienungen“ fanden Hd freiwillige Kandidaten, und hier 
allerdings überwog das Angebot die Nachfrage:). Wie felten mag 
die urſprünglich geforderte Beidſprachigkeit faltiſch vorhanden geweſen 
ſein! Es iſt wohl zu ſtreng geurteilt, wenn Männer der Oppoſition 


1) Vgl. u. a. Beheim-Schwarzbach a. a. O. S. 447 ff.; Chriſtian Meyer, 
Geſchichte des Landes Poſen (1881), Geſchichte der Provinz Poſen (1891). 
2) Vgl. Rebmann, Neue Schildwache (1798) S. 75 „Der Preußiſche Adler 
in Polen“. ` N 
Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 16 
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Südpreußen geradezu als die Botanybay für ſchlechte Beamte!) und 
das ſüdpreußiſche Regierungsperſonal als das Auskehricht des ganzen 
Staates?) hinſtellen, denn Preußen verfügte in jener Zeit über einen 
ſolchen Überſchuß junger Talente, daß es eine ganze Reihe derſelben 
ſeinem Okkupationsgebiet abgeben und dieſes zum Nährboden einer 
reichen, genialen Litteratur, zur Bildungsſchule hervorragender Staats— 
männer und Feldherrn machen konnte; aber vom Standpunkte der öffent— 
lichen und privaten Moral allerdings wird man jenen draſtiſchen Be— 
zeichnungen eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen können. Der 
einheimiſchen Bevölkerung trat der ſüdpreußiſche Beamte anfangs mit 
der übermütigen Verachtung des Durchſchnitts-Aufgeklärten entgegen, 
ſtatt die Opfer der zweiten Teilung durch Milde und verſtändnis— 
volles Entgegenkommen an die neue Ordnung der Dinge zu gewöhnen; 
als dann das Jahr 1794 gelehrt hatte, auf wie ſchwachen Füßen, 
Preußens Herrſchaft in Großpolen ſtand, gab die Regierung ſelbſt 
die Parole der Nachgiebigkeit und der Schonung polniſcher Eigenart 
aus und vollendete damit unwiſſentlich die Demoraliſation ihrer wahl 
los zuſammengerafften Subalternen. Mit niedrigen Erwartungen 
waren die zumeiſt jungen Leute in ein Land gekommen, „welches. 
man noch immer für unwirthbar und von Wölfen bewohnt hielt“ 3), 
die fridericianiſche Tradition eiſerner Pflichttreue gegen den Staat 
konnte für fie nicht exiſtieren, die unter der Günſtlingsherrſchaft 
Wöllners, Biſchoffswerders, der Lichtenau herangewachſen waren; dazu 
nun noch die aus den goldenen Zeiten der erlauchten Republik ſtam— 
mende fixe Idee der Polen, Beſtechung ſei der einzige Weg zum 
Recht: kein Wunder, daß die Sittenloſigkeit und Korruption in Süd— 
preußen ſchnell Dimenſionen annahm, die ſelbſt innerhalb des ſeinem 
Zuſammenbruche entgegeneilenden preußiſchen Staates auffielen. In 
den erſten Jahren der neuen Provinz unter dem „ dirigierenden 
Miniſter“ v. Voß!) halten fich wenigſtens die höheren Inſtanzen frei 
von Verdacht, aber nach 1794 finden wir ſogar den neuen Chef der 


1) (G. F. W. F. v. Cölln), Vertraute Briefe über die inneren Verhältniſſe 
am preußiſchen Hofe feit dem Tode Friedrichs II. 1 (1807) : 60. 

2) Vgl. Grünhagen, Zerboni und Held in ihren Konflikten mit der 
Staatsgewalt 1796 — 1802 (1897) S. 288. 

3) Johann Ludwig Schwarz), Denkwürdigkeiten ꝛc. (1828) S. 237. 

4) Otto Karl Friedrich v. Voß (1755 — 1823). 
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Landesverwaltung, den Grafen Hoym ), ob aus eigennützigen Motiven 
oder bloß aus nachgiebiger Schwäche ?), in Transaktionen von mehr als 
bedenklichem Charakter verwickelt, deren rückſichtsloſe Enthüllung den 
beiden Catonen Südpreußens, dem Kriegs- und Domänenrat Joſef Zer— 
boni di Spoſetti (1760 — 1831) und dem Rat bei der Poſener Zoll- 
verwaltung, Hans v. Held (1764 — 1842), zu verdanken ift. Held 
und Zerboni, zwei auch poetiſch begabte Männer, ſind unter ihren 
Standesgenoſſen gleichſam als Negativerſcheinungen zu betrachten; in 
ihrem redlichen Eifer für das Staats- und Volkswohl (Held übri— 
gens ſtand den Anſchauungen Rebmanns ſehr nahe) ſind ſie doch auf 
der Jagd nach Korruptioniſten vielleicht ebenſo oft irre gegangen als 
Nicolai und Bieſter bei ihrer Jeſuitenriecherei. Die für das aus— 
gehende 18. Jahrhundert ſo charakteriſtiſche Geheimbündelei haben ſie 
von Schleſien nach Südpreußen verpflanzt und dadurch, wie ſeiner— 
zeit der Illuminatenorden oder Bahrdts Deutſche Union, litterariſcher 
Polemik in beſcheidenerem Maßſtabe natürlich einen fruchtbaren Nähr— 
boden gegeben; es mag immerhin Erwähnung finden, daß an dem 
„Evergetenbunde“ (1793 — 95) Feßler?), damals bereits feiner Lem- 
berger Profeſſur quitt, an dem „Moraliſchen Vehmgericht“ (1795— 
1796) der begeiſterte Polenfreund Kaujcht) teilgenommen haben. Von 
dem letzteren allein könnte man vermuten, daß er durch jene licht— 
ſcheue, politiſcher Oppoſition im weiteſten Sinne dienende Vereinigung 
die nationalen Intereſſen der pruſſifizierten Polen irgendwie fördern 
gewollt; dem Kosmopolitismus der Held, Zerboni, Feßler liegen ſolche 
Ideen allzufern. 


Auffällig und eben nur durch die geiſtige Hypertrophie des 
preußiſchen Staates erklärlich iſt die relativ große Zahl litterariſch 
mehr oder weniger hervorragender Männer unter den Beamten der 
neuen Landesteile. Eine hohe Stelle in der Finanzverwaltung Süd— 
preußens bekleidete zeitweiſe Leopold Friedrich Günther v. Goeckingk 
(1748— 1828), einer der anmutigſten Lyriker älterer Schule; wie— 
wohl eben 1793 Berlin ſein Amtsſitz geworden war, bereiſte er doch 

1) Karl Georg Heinrich Graf Hoym (1739—1807). 

2) Vgl. Grünhagen a. a. O. S. 284 ff. 

3) Vgl. oben S. 208. 

4) Vgl. oben S. 88 f. 

16* 
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das neue Feld ſeiner Thätigkeit unmittelbar nach der Beſitzergreifung 
durch Preußen und wußte dem Freunde Gleim anziehend hierüber 
zu berichten ). Feßler hatte, ebenfalls außerhalb der Provinz, die geiſt— 
lichen und Schulangelegenheiten derſelben juriſtiſch zu überwachen). 
Was die in Preußiſch-Polen ſelbſt anſäſſigen Beamten-Schriftſteller be- 
trifft, ſo läßt ſich innerhalb des Jahrzehnts zwiſchen der dritten Teilung 
und der Schlacht bei Jena, während welches die neuen Provinzen po— 
litiſch ungeſtört blieben, eine aufſteigende Entwicklung, zugleich eine 
Verſchiebung des lokalen Schwerpunktes nicht verkennen. In der 
erſten Hälfte dieſes Zeitraums ſteht Südpreußen und hier wieder die 
Hauptſtadt Poſen im Vordergrunde, Berliner und Mitteldeutſche 
führen das große Wort, die Aufklärung normiert die Weltanſchau— 
ungen, der Stil Ramlers und Gleims die Dichtung. Faſt genau 
mit der Wende des Jahrhunderts geht die geiſtige Leitung Preußiſch⸗ 
Polens auf Warſchau, die Hauptſtadt der jüngſten Provinz, über, wo 
die Triumvirn Werner, Hoffmann und Mnioch, zwei Oſtpreußen und 
ein Weſtpreuße, mitten im polniſchen Sprachgebiete die Ideen der 
Romantik glänzend verkörpern. Die dem vorliegenden Bande ge— 
zogene chronologiſche und litterarhiſtoriſche Grenze verweiſt eine Be— 
trachtung dieſer für die Entwicklung der Polenlitteratur außerordent— 
lich wichtigen kleinen Dichterſchule zu Warſchau in einen ſpäteren Ab— 
Abſchnitt unſerer Unterſuchungen. 

Hatte das Schickſal einen begabten Mann von litterariſchen Nei— 
gungen in eine der kleineren Städte der polniſchen Provinzen ver— 
ſchlagen, wie z. B. Zerboni und Zacharias Werner nach Petrikau 
(Piotrköw), Wernern dann nach Plock, den Satiriker Theodor Hein- 
rich Friedrich (1776—1819) nach Bialyſtok, den Humoriſten Johann 
Ludwig Schwarz nach Bromberg, ſo ſtrebte ſolch ein Verbannter ſicher, 
durch Auszeichnung im Dienſt oder durch Fürſprache einflußreicher 
Gönner nach Poſen verſetzt zu werden, der Stadt, die, ſo nüchtern 
und reizlos ſie heute erſcheint, dennoch das Eldorado des ſüdpreußi— 
ſchen Beamten war. Denn Poſen galt, von den weſtpreußiſchen Han⸗ 


1) (Cölln), Vertraute Briefe x. 1 (1807) 261; Pröhle, Zeitſchrift für 
Preußiſche Geſchichte und Landeskunde 14 (1877) 16 f. Minor, Nat.- Lit. 
73: 132 í. 

2) Rückblicke x. (1824) S. 278. 


Der Anteil Preußens. IT. 245 


delsplätzen abgeſehen, als die deutſcheſte unter allen ehemals polniſchen 
Städten, deutſche Sprache, deutſche Kleidung, deutſche Sitte hatten hier 
ſchon vor der Annexion durch Preußen die Oberhand ); an künſtleriſchen 
Genüſſen war Poſen keineswegs ſo arm, wie der letzte Biograph 
E. T. A. Hoffmanns meint:), die Deutſchen konnten fih 1794 und 
1795 am Spiel der Truppe des jüngeren Döbbelin 3), Deutſche und 
Polen von 1800 ab wiederholt an den meiſterlichen Leiſtungen Bo— 
gujlawjfist) erfreuen, der 1799 dauernd Oſterreichiſch- mit Preußiſch— 
Polen vertauſcht hatte; was aber vor allem lockte, war das luſtige 
Leben unter der Poſner Beamtenſchaft, jener leichtſinnigen jungen 
Leute, die ſich ihr Exil auf jede erlaubte und unerlaubte Weiſe er— 
träglich zu machen wußten, Ball an Ball, Feſt an Feſt reihten, ja 
ſelbſt während der großen Inſurrektion, da ſie mit Kind und Kegel 
in den Kirchen kampieren mußten, auf dem Hochaltar ihre Pharao— 
bank aufſchlugen ?). Die in dieſen Kreiſen herrſchende Unſittlichkeit 
war in Preußen ſprichwörtlich wie in Ofterreich das zügelloſe Leben des 
joſefiniſchen Lemberg, und es iſt eine ganz folgerichtige Entwicklung, 
daß aus dieſem Milieu Männer, wie der edle Hans v. Held und der 
berüchtigte Kriegsrat G. Friedrich W. F. v. Cölln (1766 — 1820), die 
öffentlichen Ankläger der Mißwirtſchaft Friedrich Wilhelms II., Hervor- 
gingen. Ihren geiſtigen Mittelpunkt aber hatte die Poſner jeunesse 
dorée in Johann Ludwig Schwarz (1759 - 1830) ), einem Nachzügler 
der Gleimſchen Schule, der mit Leichtigkeit glatte Verſe baute, einem 
tüchtigen, fröhlichen, feſten Mann, im März 1794 auf eine Empfehlung 
v. Goeckingks nach Bromberg, im ſelben Jahre noch nach Poſen berufen, 


1) Vgl. „Über Bohlen überhaupt und beſonders über die glückliche Staats- 
Revolution am Zten May 1791“ (1791) S. 8; Kauſch 2: 166. 

2) Ellinger, E. T. A. Hoffmann (1894) S. 24. 

3) Karl Konrad Kaſimir D. (1763 — 1822); vgl. Rheiniſche Muſen 2 
(1795): 22. 

4) Vgl. oben S. 212 f. — Über das Poſener Theater in ſüdpreußiſcher 
Zeit vgl. Hermann Ehrenberg, ZP. 9 (1894) :27 ff., dazu Der Freimütige 
Ig. 1803 : 452. 

5) (Schwarz) a. a. O. ©. 247. 

6) Vgl. ſeine anonymen „Denkwürdigkeiten aus dem Leben eines Ge— 
ſchäftsmannes, Dichters und Humoriſten“ (1828), beſonders S. 236, 242 ff., 
250 ff. 


246 XV. Kapitel. 


wo feine und feiner zweiten Gattin!) Liebenswürdigkeit bald alle Herzen 
gewann. Nicht am wenigſten zu dem großen und heilſamen Einfluſſe 
Schwarz' auf ſeine Kollegen trug bei, daß er das erſte periodiſche 
Organ, welches das Poſnerland überhaupt beſaß, und das noch heute 
als „Poſener Zeitung“ fortlebt, redigierte; das Blatt erſchien deutſch und 
polniſch, und die niedrigeren Beamtenkategorien machten hier gelegent- 
lich ihren perſönlichen Wünſchen oder ihrem politiſchen Freiſinn Luft; 
es mag einer vom Schlage Helds oder Cöllns geweſen ſein, der es 
verſchuldete, daß das Blatt 1798 wegen eines Gedankenſtrichs auf 
drei Monate ſuſpendiert wurde: als nämlich in einem Artikel zu leſen 
geweſen war, der König von Polen habe ſeine Krone in die — wohl— 
thätigen Hände zurückgegeben, aus welchen er ſie vor zwanzig Jahren 
empfangen habe?). Verrät fich ſchon hierin ein auf den erſten Blick 
befremdliches Sympathiſieren von Angeſtellten der preußiſchen Regie— 
rung mit den Polen, ſo finden wir bei Schwarz ſelbſt daſſelbe Inter— 
eſſe in unpolitiſcher Weiſe bekundet, indem er, ſicherlich als erſter in 
einer langen Reihe deutſcher Dichter, die Sage von Twardowfti, dem 
polniſchen Fauſt, in graziöſe Berfe bringt“). 

Daß Anteilnahme an dem unglücklichen Loſe der Polen ſehr wohl 
neben aufrichtigem preußiſchen Patriotismus beſtehen konnte, dafür 
zeugt, wie um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Erſcheinung 
Holteis, ſo zu Beginn dieſes Zeitabſchnitts niemand beſſer als Julius 
v. Voß, den wir bereits als Retter der preußiſchen Herrſchaft über 
Thorn kennen gelernt haben. Vier Jahre nach dem preußiſch-polniſchen 
Kriege, den er öffentlich als unpolitiſchs) und im Herzen gewiß auch 
als ungerecht verurteilt hat, trat er, durch fortdauernde Ignorierung 
ſeiner Verdienſte verletzt, aus dem Verbande des Heeres und entfaltete 
nun 34 Jahre hindurch bis an feinen Tod eine ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit von märchenhafter Fülle, innerhalb welcher die denkbar größten 
Heuss herrſchten: durchmuſtert man den wirren Haufen der Voßiſchen 

1) Schwarz’ erſte Gattin, Sofie geb. Becker (1754—89), eine intime 
Freundin Eliſens v. d. Recke, erfreute ſich Ende des 18. Jahrhunderts als 
Dichterin eines nicht unbedeutenden Rufes. 

2) Vgl. (Schwarz) a. a. O. S. 265, 285; BP. 11 (1896) : 452 ff. 

3) Vgl. Denkwürdigkeiten x. S. 293 f. 

4) Eingetroffene Weiſſagungen und prophetiſche Irrthümer bei Herrn Ar— 
chenholz, Bülow und Fr. Buchholz ꝛc. (1807) S. 102 u. ö. 
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Werke, jo merkt man wohl, hier fei ums liebe Brot gejchrieben worden, 
ſonſt könnte man ſich's ſchwer zuſammen reimen, wie der Schöpfer des 
Berliner Volksſtücks, der geniale Vorläufer des modernen Naturalis— 
mus, der gewandte Beherrſcher der Scene ſo häufig zur Fabrikation 
platteſter Familienromane, zu gemeinſter Pornographie herabſinken 
konnte; vielleicht ſondert doch einmal eine ſehnlich zu wünſchende 
Monographie die Edelſteine von dem Kot. Für die Kulturgeſchichte 
kommt Voß insbeſondere dadurch in Betracht, daß er die ſchwülen 
Jahre, welche Preußen bis zur Schlacht von Jena durchlebte, mit 
kühnem Griff zum Hauptrevier feiner Dichtung machte und jo, während 
die übrige Berliner Litteratur ſich aus dem Elend der Gegenwart in 
die Romantik flüchtete, eykliſch — man denkt unwillkürlich an Zola — 
in einer Reihe von Dramen und Romanen den gewaltigen Zerſetzungs— 
prozeß der fridericianiſchen Kultur von den höchſten bis zu den 
niederſten ſozialen Schichten mit unübertrefflicher Lebenswahrheit dar— 
ſtellte. Daß in dieſem Panorama des decadenten Staates die jo 
charakteriſtiſchen preußiſch-polniſchen Zuſtände, die Voß ja aus eigener 
Anſchauung kannte, nicht fehlen durften, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch 
bei Behandlung polniſcher Stoffe macht ſich die eigentümliche Ungleich— 
wertigkeit der Voßſchen Produktion unangenehm geltend. So haben 
wir von ihm eine Reihe von Polenromanen, die ſich durchaus im 
Geleiſe der Louvetſchen Lodoiſka bewegen!) und ſomit ſpeziell an Klebes 
„Julie Kanowſka und Alexander Wielenki“ (1797), den älteſten 
deutſchen Polenroman xar èčozýv?), anſchließen: durchweg ſtehen fie 
poetiſch äußerſt niedrig, ſchlingen mit vieler Mühe einen Knoten, nur 
um denſelben dann auflöſen zu können, zeichnen das regelmäßig auf— 
tretende glückliche oder unglückliche Liebespaar ſtets in dem von Louvet 
eingebürgerten idealiſierenden Stil und wiederholen das ebenfalls fon 
von Louvet gefundene, von Klebe herübergenommene Motiv, die 
Liebenden durch politiſche Meinungsverſchiedenheit der Eltern oder 
Vormünder auseinander zu halten, bis zum Überdruß. Alle Perſonen 
dieſer Erzählungen triefen förmlich von Edelmut, wie um das immer 


1) 1806: Ignaz von Jalonſky oder die Liebenden in der Tiefe der Weichſel. 
II (21816). — 1810: Geſchichte eines öſterreichiſchen Partheigängers im Jahre 
1809. — 1811: Der Oheim in Warſchau. Eine Geſchichte in Briefen. — Kleine 
Romane Bd. 2. — 1817: Hermione die Uhlanenbraut. 
2) Vgl. oben S. 180 f. 
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wiederkehrende epitheton ornans ihrer Nation zu rechtfertigen, und 
ſicherlich iſt es Voß, der dem Gedächtnis des deutſchen Leſepublikums 
die von Hauff ſpäter ergötzlich karikierte Figur des „intereſſanten“ jungen 
Polenhelden zuerſt nachhaltig eingeprägt hat; auch die polniſche Ama— 
zone, die als Mann verkleidet Wunder der Tapferkeit verrichtet, eine 
von unſern Polendichtern der dreißiger Jahre zu Tode gehetzte Geſtalt, 
findet Hd) bereits bei ihm ganz entwickelt vor ). Welch ein Gegenſatz 
nun zwiſchen dieſen Idealſarmaten und der adeligen Familie, mit der 
uns Voßens Luſtſpiel „Die Witwe aus Polen“ 2) bekannt macht, einer 
verſchwenderiſchen, trunk- und händelſüchtigen, liederlichen Geſellſchaft, 
welcher der Dichter unverkennbar typiſche Geltung zuerkannt wiſſen 
wiſſen will. Voß iſt eben viel zu ſehr Skeptiker und viel zu ſcharf⸗ 
blickend, um fih ausſchließlich auf eine Auffaſſung, auf eine Partei 
einzuſchwören, betrachtet vielmehr wie Welhrlin jedes Problem von 
beiden Seiten; ſo hat auch in dem durch Seſſas „Unſer Verkehr“ 
hervorgerufenen litterariſchen Rummel niemand die Juden fo gehäſſig 
angegriffen, niemand ſie ſo geiſtreich verteidigt als er. Der dichte— 
riſche Wert der „Witwe aus Polen“ darf übrigens nicht höher an— 
geſchlagen werden als jener der oben angeführten Romane: es iſt lauter 
dummes Zeug, das folgerichtige Ergebnis ſchleuderhafter Produktion 
und gründlicher Verachtung des Publikums; aber demſelben Stoffkreiſe 
hatte Voß ſchon 1808 eine geradezu brillante dramatiſche Skizze ab- 
gewonnen, deren ſich kein Moderner zu ſchämen brauchte, den „Proceß 
in Südpreußen“ ), eine Perſiflage der auch von Kauſch ) und andern 
Reiſenden oft gegeißelten kindiſchen Prozeßluſt des polniſchen Land— 
adels, zugleich ein trotz des überlegenen Humors der Behandlung 
entſetzlich wahres Gemälde ſüdpreußiſcher Korruption. Glänzend trifft, 
wie gleichzeitig Reinbeck?) den ruſſiſchen, unfer Dichter den pol- 
niſchen Konverſationston mit ſeinen hohen Titulaturen und Höflich— 
keitsfloskeln; der Leichtſinn und die Schwelgerei herabgekommener 


1) 1812 in dem Romane „Edwin Pleasure“ — Kleine Romane Bd. 4. 

2) In „Neuere Luſtſpiele“ 4 (1826): 1— 30. Die Tradition des Stückes 
führt über Meisls „Witwe aus Ungarn“ (1822) auf Brockmanns „Witwe von 
Keeſkemet“ (1791) zurück. 

3) In „Farcen der Zeit“ S. 1— 62. 

4) 1 140. 

5) Vgl. oben S. 188 Anm. 6. 
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Szlacheicen, die Spitzbüberei der Rechtskonſulenten, die völlige Ver⸗ 
kommenheit des Bauernſtandes, der Haß der Annektirten gegen die 
Fremdherrſchaft, all dies kommt in den wenigen Scenen durch unge— 
ſuchten, meiſterhaften Dialog zum Ausdruck, und ſo blutig iſt die 
Satire, daß Voß es nötig findet, ſich ausdrücklich gegen Generaliſierung 
deſſelben zu verwahren: „Daß durch Einzelheiten nichts gegen ein ganzes 
Volk geſagt werden ſollte — deſſen anderweitige, kräftige und edel— 
mütige Züge, der Verfaſſer oft berührt hat, liegt am Tage“. 
Ahnlich wie Voß dachte über den Untergang Polens auch Karl 
B. Feyerabend, der aus Danzig oder aus den altpreußiſchen 
Provinzen ſtammte (F zwiſchen 1820 und 1834, vermutlich in 
Danzig) und, jedenfalls als preußiſcher Unterthan, in den Jahren 
1795— 97 auf gut Glück ein großes Stück des ehemaligen Polen, 
den preußiſchen, ruſſiſchen und öſterreichiſchen Anteil nacheinander 
durchſtreifte und dieſe Reiſe in einem vielgeleſenen, kulturhiſtoriſch 
bedeutſamen vierbändigen Werke beſchrieb ). Auch er ſieht von der 
hohen Zinne norddeutſcher Aufklärung, der „wahren Aufklärung“, mit- 
leidig verächtlich auf die polniſche Unkultur herab, auch er aber 
vermag die Teilungen nicht zu billigen und giebt Katharinen die 
Hauptſchuld daran. Einige dunkle Anſpielungen im erſten Bande der 
„Wanderungen“ laſſen ſchließen, daß ihr Verfaſſer ſeiner politiſchen 
Anſichten wegen die Heimat habe verlaſſen müſſen, und die Mno- 
nymität, der fingierte Druckort des Reiſewerks qualifizieren daſſelbe 
äußerlich zu einer Kundgebung der „Illuminaten“; aber nur äußerlich, 
denn in der That iſt Feyerabend von Rebmannſchem Radikalismus 
weit entfernt und trachtet aufrichtig, ſeine Sympathie für Kosciuſzko 
und das zerriſſene Reich mit ſeiner Anhänglichkeit an den Staat 


1) (Anonym) Kosmopolitiſche Wanderungen durch Preußen, Liefland, 
Kuhrland, Litthauen, Vollhynien, Podolien, Gallizien und Schleſien, in den 
Jahren 1795 bis 1797. In Briefen an einen Freund. (Germanien — Danzig, 
1798—1803). Vgl. Schnür-Peplowſti, Cudzoziemey w Galieyi (1898) S. 66ff. 
Im Titel und inhaltlich eine Nachbildung der „Kosmopolitiſchen Wanderungen 
durch einen Theil Deutſchlands“ (1793). 1809 giebt F. eine „Geſchichte des 
polniſchen Staats“ heraus. — Von Johann Heinrich Liebeskind, Juriſten in 
preußiſchen Dienſten (geb. 1768), rühren her (anonym): „Rückerinnerungen von 
einer Reiſe durch einen Theil von Teutſchland, Preußen, Kurland und Liefland 
während des Aufenthals der Franzoſen in Mainz und der Unruhen in Polen“ 
(1795). 
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Friedrichs des Großen nach Möglichkeit zu vereinbaren ). Der Stil 
dieſer Reiſebeſchreibung, gelegentlich eingeflochtene Novellen, die Brief⸗ 
form und eine infolgedeſſen ſtark hervortretende Subjektivität heben 
die „Kosmopolitiſchen Wanderungen“ aus dem Gebiete deſkriptiver 
Wiſſenſchaft heraus in die Tradition der „Sentimentalen Reiſe“ 
Sternes; zu eigentlich gelehrten Arbeiten hat Preußiſch-Polen im 
18. Jahrhundert ungleich geringeren Anlaß geboten als Galizien und 
Lodomerien?); hiſtoriſche Apologeten der Regierung finden ſich indes 
auch hier). 

Noch erübrigt eine, die intereſſanteſte Erſcheinung unter den 
ſchriftſtellernden Beamten Südpreußens, der Königsberger Zacharias 
Werner:). Die Betrachtung feiner Warſchauer Periode (1796 —1805) 
und der in derſelben wurzelnden dramatiſchen Polenromantik entzieht 
ſich allerdings den Geſichtspunkten dieſes Bandes; nimmer aber könnten 
wir hier auf Werners politiſche Jugendlyrik verzichten, bezeichnet dieſelbe 
ja doch den poetiſchen Höhepunkt der deutſchen Polendichtung des 
18. Jahrhunderts. Wie ein roter Faden zieht ſich die polniſche Frage 
durch Werners Jünglings- und Mannesalter, um erſt etwa 1810 
endgiltig hinter religiöſen Intereſſen zurückzutreten; man hat ſich, wenn 
man dieſe Ideen in der Biographie und den Werken des Dichters 
verfolgt, gegenwärtig zu halten, daß ihm polniſches Volk und pol— 
niſche Sitte, immer zwar als etwas Fremdartiges, von Jugend auf 
vertraut waren. Von altersher ſpielte in der Kultur der Hauptſtadt 
Oſtpreußens, welches ja erſt der große Kurfürſt von polniſcher Lehens- 
pflicht befreit hatte, die ſarmatiſche Nation neben der deutſchen und 
litauiſchen eine nicht unbedeutende Rolle; hier unter dem Schutz der 
proteſtantiſchen Hohenzollern ſammelte ſich allmählich, dem Druck der 
erlauchten Republik weichend, ganz wie in Danzig, eine Kolonie pol⸗ 


1) Vgl. Kosmopolitiſche Wanderungen 4 (1803) : 2 : 59 ff. 

2) „Neue medieiniſch-chirurgiſche Beobachtungen“ (1796) des berühmten 
Arztes Chriſtian Ludwig Murſinna (1744—1823), merkwürdiger Verſuch einer 
Anthropologie der annectirten Landestheile; vgl. ZP. 10 (1895) : 141. 

3) Girija (Pſeudonym für den Schulrektor Karl Joſef Hübner), „Polens 
Ende, hiſtoriſch, ſtatiſtiſch und geographiſch beſchrieben“ (1797; 1804); „Hiſto⸗ 
riſch⸗ſtatiſtiſch-topographiſche Beſchreibung von Südpreußen und Neu-Oſt⸗ 
preußen“ (1788). 

4) Vgl. Minor, Die Schickſals-Tragödie in ihren Hauptvertretern (1883) 
S. 5 ff. — Werner, Sämmtliche Werke 1 (1840): 61, 67, 78 d W. 
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niſcher Diſſidenten, die Univerſität lockte während ihrer Blüte im 
18. Jahrhundert nicht wenige Söhne der Szlachta in die Hörſäle 
Kants und ſeiner Kollegen, mit ihren Getreideſchiffen kamen die grund— 
beſitzenden Pane den Pregel herab, und die „Schimken“, zerlumptes pol- 
niſches Taglöhnervolk, tanzten im Sommer an den Straßenecken zum 
Ton der Fiedel. Darum empfahl ſich hier auch für den Handels— 
ſtand, wiederum wie in Danzig, gründliche Kenntnis der polniſchen 
Sprache, und dieſe war z. B. im collegium Fridericianum ein zwar 
privatim, aber eifrig gepflegter Unterrichtsgegenſtand ). Sie brachten 
ein abenteuerliches, romantiſches Element in die Stadt der reinen 
Vernunft, die ſtattlichen Ariſtokraten in ihrer maleriſchen Tracht, das 
halbbarbariſche Proletariat, welches den Jüngern Rouſſeaus freilich 
keinen günſtigen Begriff von einem Naturvolk geben konnte; wie oft 
mag ſich der junge Werner, der der katholiſchen Kirche gegenüber 
wohnte, zur Meſſe der Polen geſchlichen, welch tiefe Erſchütterung 
mag ſeine aufkläreriſche Skepſis durch die Glut und Inbrunſt pol 
niſcher Gottesverehrung empfangen haben! 

1792 führte ihn ein verrückter Streich, die Schließung ſeiner 
erſten Ehe, nach Warſchau, in das Centrum des unmittelbar vor 
ſeiner Auflöſung ſtehenden polniſchen Staats, ein Jahr ſpäter hatte 
dieſe Auflöſung mit der zweiten Teilung begonnen, und Werner ſaß 
als Sekretär einer Kriegs- und Domänenkammer im ſüdpreußiſchen 
Petrikau, unter den vielen minderwertigen Beamten der neuen Pro⸗ 
vinz ſicherlich einer der unbrauchbarſten. Aus dem ſtillen Städtchen, 
einem der älteſten Sitze polniſcher Kultur, zudem durch einen Sieg 
der Konföderierten von Bar berühmt, ſcheuchte Wernern die Kos⸗ 
eiuſzkoſche Inſurrektion. Johanni 1794 wies ihn die Regierung der 

Kammer in Plock zur Dienſtleiſtung zu, wo Werner nun, der un— 
glückſeligen erſten Ehe gerichtlich entledigt, im Kreiſe junger Polen 


1) Vgl. (Schupp), Ambroſii Mellilambii Send-Schreiben ꝛc. (1657) Bl. Ga; 
jerner v. Baczko, Geſchichte meines Lebens (1824) 2: 238; Auguſt Lewald, Ge- 
ſammelte Schriften (1844) 1: 4 f.; (Jul. Wilh. Alb. v. Eckardt), Memoiren eines 
Livländers (1883) S. 31. — Die Lyriker Chriſtoph Wilkow (1598 — 1647), Andr. 
Adersbach (1610— 60), Rotger zum Bergen (1603—61) und Valentin Thilo 
(1607—62), ſämtlich dem Königsberger Dichterkreiſe angehörig, ſtanden geit- 
weiſe in polniſchen Dienſten; Simon Dach feierte, wie jon erwähnt, Wla⸗ 
dyſtaw IV. in dem Feſtſpiele Cleomedes (1635). 
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die zwei glücklichſten Jahre ſeines Lebens zubrachte. Auch in Plock 
umgaben ihn Denkmäler älteſten polniſchen Staatslebens, die ungez 
wöhnlich ſchöne Lage der Stadt auf ſteilem Ufer hoch über der Weichſel 
übte ihren Zauber, und unmerklich glitten die Sympathien des Jüng— 
lings von ſeiner eigenen Nation, von dem Staate, deffen Vorteil er alg 
Beamter wahrzunehmen hatte, hinüber zu dem neu eroberten Qand 
und deſſen durch Übermacht niedergeſchmetterten Bewohnern. Welches 
der beiden ſtreng geſchiedenen Heerlager dem Weſen des Dichters fon- 
genialer war, die ruhigen, pedantiſchen, konſequenten Deutſchen in 
ihrem Spießbürgertum und Bildungsdünkel oder die leichtſinnigen, 
romantiſchen, durch ihr Unglück ſchon beſtechenden, zur Myſtik ge- 
neigten Polen, brauchen wir uns nicht lange zu fragen. Noch aber 
ſtand Werner bewußt auf dem feſten Boden der Aufklärung, ohne zu 
ahnen, welch ſtarke Unterſtrömungen denſelben bereits unterhöhlten, 
und eben die Aufklärung mußte ihn ja trotz ſeines Berufs um 1794 
zum Feind der Teilungsmächte, zum Anwalt der Freiheit Polens, zum 
Verehrer Kosciuſzkos, kurz zu dem machen, was durch die roman- 
tiſche Seite ſeines Geiſtes bereits gründlich vorbereitet war, zum Dez 
geiſterten Sänger der Inſurrektion von 1794. So gelangt er dahin, 
mit ſeltener Selbſtverleugnung jene Volksbewegung zu glorifizieren, die 
ihn doch kurz vorher aus Heim und Amt gejagt hatte, Männer zu 
verherrlichen, die von ſeinen eigenen Kollegen alltäglich inquiriert, 
eingekerkert, verurteilt wurden!), und jeder Anakreontik, jeder Liebes⸗ 
dichtung — freilich auf wie lange? — förmlich abzuſagen: wie mag 
man nur „bei der Menſchheit allgemeiner Feier“, „bei dem großen 
Harmonienſpiele, das vom Rhodan bis zur Weichſel ſchallt“ von Wein 
und von rothen Lippen ſingen? Der Gegenſatz, der zwiſchen ſeiner 
offiziellen Stellung und den im Pult ſorgfältig verſchloſſenen Polen— 
dichtungen entſtand, konnte den Reiz der letzteren einem Mann wie 
Werner nur erhöhen, deſſen ganze Exiſtenz ſich bis zu ſeinem Übertritt 
zum Katholizismus in ſolchen Widerſprüchen bewegt hat. 

Drei umfängliche Gedichte hat Werner dem Todeskampfe der 
Polen gewidmet: den „Schlachtgeſang der Polen unter Kosziusko“ 
(Sommer 1794), dann einen Komplex von 37 Strophen, der in den 
Sämmtlichen Werken die etwas pleonaſtiſche Überſchrift „Fragment, 


1) Vgl. z. B. (Schwarz) a. a. O. S. 242, 260, 
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(Unvollſtändig)“ führt und dem Jahre 1795 entſtammen mag, endlich 
die ſprachgewaltige Apoſtrophe „An ein Volk“, zu welcher der Ver— 
faſſer ſelbſt in den Sämmtlichen Werken bemerkt: „Sommer 1795. 
Als die Kanonen vor Warſchau bei deſſen Belagerung zu hören waren.“: 
da die Belagerung Warſchaus in den Sommer 1794 fällt, iſt „An 
ein Volk“ jedenfalls um ein Jahr zurückzudatieren. 

Wir haben geglaubt, angeſichts der Wichtigkeit dieſer litterariſchen 
Dokumente, angeſichts auch des Umſtandes, daß die Geſamtausgaben 
Werners verhältnismäßig ſelten geworden ſind, die beiden erſten jener 
Gedichte im Anhang (als Nr. XII und XIII) mit den von Werner ſelbſt 
herrührenden Gloſſen abdrucken zu ſollen. Eben dieſe beiden Poeme 
haben in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts eine reiche Nachfolge 
erhalten, und dies läßt, da ſie erſt 1840 durch den Druck allgemein zu— 
gänglich wurden, auf handſchriftliche Fortpflanzung ſeit 1794 ſchließen, eine 
Angabe, für die Werner ſelbſt Zeugnis ablegt, wenn er vom „Schlacht— 
geſang“, einer deutſchen Textierung der berühmten polniſchen Kosciuſzko— 
Polonaiſe, anmerkt: „Hat viel unverdiente Celebrität erhalten“. Zur 
Zeit des Polenkultus von 1831 waren in Deutſchland noch andere 
Verſifizierungen des martialiſchen Muſikſtücks in Umlauf !), deren eine 
dem preußiſchen Kriegsrath Fritz v. Ludwig (1755 — 1811), alfo einem 
Berufs- und Zeitgenoſſen Werners zugeſchrieben wird). All diefe 
Gedichte leiden unter dem Zwange der Muſik, und das Wernerſche iſt 
nicht minder phraſenhaft ausgefallen als die Verſuche ſeiner poetiſchen 
Nachfahren. Es iſt, vom Versmaße abgeſehen, hiſtoriſch wie national 
jo farblos, daß man nur die Eigennamen Polen, Sobieſty und Kos- 
ziusko mit anderen zu vertauſchen braucht, um jedes beliebige andere 
Volk zum Freiheitskampfe aufzurufen. Und dann, wie hohl, wie erz 
zwungen dieſe immer und immer wiederkehrenden Mahnungen zur 
Tapferkeit; man fühlt wohl durch, daß hier ein Neuraſtheniker ſpricht, 
kein kräftiger Mann, geſchweige denn ein Held. Werner hat in dieſem 
jedenfalls vor der Schlacht von Maciejowice niedergeſchriebenen Gedicht 


1) Vgl. Arnold, Tadeuſz Koseiuſzko in der deutſchen Litteratur (1898) 
S. 37, und in den Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. Feſtgabe für 
Richard Heinzel. (1898) S. 490. — In der ſüdpreußiſchen Ara galt die Kos- 
eiuſzko-Polonaiſe als demonſtrativ polniſch⸗ national; vgl. Julius v. Voß, Farcen 
der Zeit (1808) S. 51. 

2) Kurtzmann S. 6. 
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den Standpunkt Kosciuſzkos völlig zu dem ſeinigen gemacht, auf der 
einen Seite wehrt er den Deſpotismus, das Treiben der Vaterlands— 
verräther ab, auf der andern Seite Anarchie und „Philoſophenwahn“ 
und ſieht über Polen die Morgenröte einer idealen, gemäßigten Freiheit 
aufdämmern, bei deren Schilderung er den ihm eigentümlichen Schwung 
für einige Verſe wiedergewinnt. 

Ungleich höher ſteht das „Fragment“. Aus ſeinen Eingangs— 
und Schlußzeilen läßt ſich ein verlorener oder unausgeführt geblie— 
bener erſter Teil leicht erſchließen: der Dichter wandelt am Weichſel— 
ufer von Plock („Plozko“) hin, feine Gedanken verirren fi in die 
Vorzeit Polens, vielleicht in die Tage des in Pkock beigeſetzten Helden- 
mütigen Boleſkaw III. ), in die Tage polniſcher Macht und polniſcher 
Siege. „Doch ſieh!“ ſo beginnt das Fragment, „die Nebelſchleier theilen 
ſich, Den Horizont deckt blutig rothe Helle, Der Vorwelt Bild ver— 
ſinkt und fürchterlich Erſcheint die Gegenwart an ihrer Stelle“. In 
großen, kühnen Zügen entwirft Werner die Geſchichte der letzten vier 
Jahre: die Mai-Verfaſſung, die zweite Teilung, die Inſurrektion und 
ihr unglückliches Ende, zumal die Erſtürmung Pragas. Dies der 
Jammer der Gegenwart. Und nun, als dritter Teil des wohlgeglie— 
derten poetiſchen Gebäudes wie im „Schlachtgeſang“ ein Blick in die 
Zukunft in Form einer großartigen Viſion, durch welche leuchtend der 
Kosciuſzkos ſchreitet. Polen erſcheint in herrlichſter Verjüngung „aus Geiſt, 
Nacht und Blut“ wiedergeboren, „ein freies Volk aus allen Nationen“ 
bewohnt das vom Freiheitsbaum überragte, blühende Land, überall 
Geſundheit und Fleiß, ein Paradies auf Erden — da zerrinnt das; 
Traumgeſicht, und dem Dichter ſtarrt wieder die ſüdpreußiſche Gegen— 
wart ins Auge, zu ſeinen Füßen ſtrömt die Weichſel wie zuvor, 
und er ift allein. Aber ſollte jene Viſion gelogen haben? er läßt 
nicht ab zu hoffen und erbittet vom Schickſal nur, 

Daß einſt mein Grab im freien Polen blüht, 

Daß Bürgerinnen meinen Hügel kränzen. 
Die Pracht der Schilderung und Gewalt der Sprache, die nur ſelten 
zu Seumeſchem Bombaſt hinabſinkt, weiſen dem „Fragment“ eine hohe 
Stelle innerhalb der Wernerſchen Lyrik an. Bedauerlich, aber echt 
Werneriſch iſt es, daß in dieſes ſowie in das dritte Polengedicht 


1) Vgl. oben S. 10. 
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erotiſche Bilder ſich wie Zwangsvorſtellungen eingedrängt haben und 
nur zu deutlich auch hier an jene ſchwere erbliche Belaſtung erinnern, 
deren Überwindung Wernern den Weg zu den höchſten Ehren unferer 
Litteratur erſchloſſen hätte. i 

Ohne daß in dem dritten Gedicht: „An ein Volk“ auch nur der 
Name dieſes Volkes genannt würde, iſt doch die Adreſſe der Verſe jedem 
Zweifel entrückt. Auch wenn wir nicht wüßten, daß es während ber 
Beſchießung Warſchaus durch die Preußen entſtand, alſo unter ähn— 
lichen, freilich behaglicheren Umſtänden wie Seumes „Gebet eines 
Mannes, der felten betet“ !). Der Kampf iſt noch nicht entſchieden, 
noch hofft der Dichter, noch glaubt er an die Wirkſamkeit feiner Nat- 
ſchläge; aber ſelbſt wenn die Inſurgenten im ungleichen Kampfe er— 
liegen ſollten, auch dann giebt er Polen nicht verloren und entrollt 
zum dritten Mal ein Gemälde der goldenen Zukunft, in welcher die 
glänzende Vergangenheit neu aufleben muß. Denn bei Zacharias Werner 
erſcheint nicht nur die alles idealiſierende Polenlegende für das Jahr 
1794 völlig ausgebildet, unter ſeinen Händen erhält ſie auch rück— 
wirkende Kraft und ſchafft — Graf Rzewuſki, der große laudator 
temporis acti, hätte es ſelbſt nicht beſſer können — ein Bild, in 
dem der Hiſtoriker nur mit Mühe die erlauchte polniſche Republik 
erkennen kann: 

Der Wahrheit und der Menſchheit Rechte 
War dieſem Volke eingeprägt, 

Es ſtand — ein Fels — und unbewegt, 
Verſcheuchte der Deſpoten Knechte. 

Rauh war der Fels, doch groß und kühn, 
Und unter ſeinem Schutz gedeihte 

Der Freiheit heil'ger Baum und ſtreute 
Des Segens Blüthen hin. 

Und erſichtlich kennzeichnet ſich hier des Dichters Abkehr von 
der Aufklärung. Klingt es nicht wie eine poetiſche Paraphraſe jener 
Rouſſeauſchen Staatsſchrift, wenn er den Polen rät, ihrer Ahnherrn 
Sitte treu „den rohen Diamant“ ihrer Unkultur ſicher zu wahren, 
ſich gegen die europäiſche Bildung abzuſchließen, nur aus ihrer Ver— 
gangenheit und ihrer eigenſten nationalen Art Kraft zu ſchöpfen für den 
letzten, unzweifelhaft zum Siege führenden Kampf? Eine Idee, die ſpäter 


1) Vgl. oben S. 184f. 
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von den Myſtikern der polniſchen Emigration völlige Ausgeſtaltung 
erfuhr, zuckt hier zum erſten Male auf, wenn Werner das heilige 
Panier der Menſchheit in die Hände der Polen legt und ſie ſo zu 
Vorſtreitern für die allen Völkern gemeinſamen Ideale einweiht. Im 
„Fragment“ reicht ſeine Hoffnung zuhöchſt auf ein Grab im freien 
Polen aus; wie greifbar nahe aber der Sanguiniker vor dem Falle 
Warſchaus die Wiedergeburt Polens ſich dachte, ſpricht die letzte 
Strophe des dritten Polengedichtes in vorſchneller Weiſſagung aus: 

Dir — zwar im Meer ein Tropfen nur — 

O Volk! wird auch die Stunde ſchallen, 

Und — ſollt'ſt du auch noch ein Mal fallen, 

Verlöſchen deines Namens Spur — 

Der Auferwecker lebt und wacht, 

Und eh' im großen Strom der Zeiten 

Ein Luſtrum wird vorüber gleiten, 

Iſt Alles gleich gemacht! — 


Wiedergeburt! Das iſt die Idee, mit welcher der Humanismus 
unſerer Klaſſiker, der Hiſtorismus der Romantik an die Ruinen von 
Staaten und Nationen herantritt. Welch ein Wandel von dem älteſten 
Denkmal deutſcher Polendichtung, dem Preislied deutſcher Söldner auf 
ihren waffenmächtigen piaſtiſchen Beſieger, zu den Gedichten Werners, 
dem glänzendſten Ausdruck der Sympathien, welche das deutſche Volk 
der beſiegten, der vernichteten polniſchen Republik faſt unwillkürlich 
ſchenkt! In den faſt 700 Jahren zwiſchen Boleſkaw III. und Kos- 
ciuſzko hat die öffentliche Meinung Deutſchlands über Polen und in 
ihrem Gefolge unſere Litteratur oftmals, je nach den politiſchen und 
kulturhiſtoriſchen Bedingungen, ihren Lauf geändert; die letzte Phaſe, 
in welche Polens Geſchicke während des 18. Jahrhunderts treten, der 
Untergang, die Teilung des Reiches erzeugt folgerichtig im Geiſte 
der Oppoſition und der oppoſitionellen Litteratur die Forderung nach 
einer weltgeſchichtlichen Sühne, das Programm der Wiedergeburt. 
Die Frage iſt geſtellt, ihre Diskuſſion bleibt dem 19. Jahrhundert 
vorbehalten. 


Anhang. 


Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. I. 


1577. 
(Vgl. Bolte, Alipreußiſche Monatsſchrift 28 (1891 f.): 636 ff.) 


Der Polniſch Verſtand. 


Hort zu, was wil ich ſingen, 
was wil ich beben an! 

von dem Polniſchen Geſinde 
wil ich euch melden thufn]. 
Sie haben zuſamen geſchworen, 
geſchlagen ein[en] Rath, 

wie ſie möchten gewinnen 
Dantzig die werde Stadt. 


Sie ſind ſo hart verbittert 
wol auff der Dantzker blut, 
das jn das hertze zittert 
vnd brennet wie ein glut; 
ſie haben ſo lange gedichtet 
durch jren falſchen rath, 
wie ſie möchten zurichten 


den Chriſten ein grewlich Blutbad. 


Nach dem die gottloſen Polen 
durch jr vorretherey 

zum König haben erkoren 
den Keiſer der Türckey 

vnnd haben ſo vorlaſſen 

das gantze Römiſche Reich 
durch großen neid vnd haſſe 
der gantzen Chriſtenheit. 


Gar ſtadtlich theten ſie ſchicken 
die Geſandten zu der fart 
mit jren Finantz vnd tücken 
vnd jhrem falſchen Rath, 


den Türken theten ſie ehren 
mit reuerentz gar ſchon, 

zum König theten ſie jn welen 
vnd botten jm die Kron. 


Der Türe [der] nam mit freuden 
die Botſchafft gütlich an 

vnd thet ſich auch nicht ſeumen, 
die Rethe zu rath nam: 

„Wie thun wir dieſen ſachen, 

wie wollen wirs greiffen an? 
Der ſchimpff der wil ſich machen: 
wo finden wir einen Man, 


der es (I. jetzt! in der geſtalte 
das Königreich neme an 

vnd künd es auch erhalten 
für anderm vberfall? 

Als denn köndten wir haben 
durch Polen ein freien paß 
zu den Deutſchen auffgeblaſen 
und jhrem ſtoltzen pracht.” 


Nach dem haben ſie den Bator 
aus Siebenburgen geſand 
zu einem Gubernator 
wol in das Polner land; 
zu Krakow iſt er einkomen 
den 16. May zwar, 
die Kron er da empfangen, 
iſt war, wie ich euch ſag. 
17 
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Auch nach der zeit nicht lange 
zog er auff Thoren zu, 

die huldigung thet er empfangen. 
Hört mir noch weiter zu! 

Nach Margenwerderiſtereinkommen 
in des Hertzogen in Preußen Land, 
ſehr ſtadtlich iſt er empfangen 

mit gar gewapneter hand. 


Darnach thet er ſich keren 

wol nach der Margenburg zu, 
nach Dantzig ſtund ſein begeren, 
er hat kein raſt noch ruh, 

ſeine Geſanten thet er ſchicken 
an die Herren von Dantzig bald, 
das ſie ſich ſollen ergeben 

vnter des Königs gewalt. 


Die Herren in der eile 
bedachten ſich nicht lang, 
gaben jhn kurtz beſcheide 

den Polen alſo gram: 

„Wie komet jr nu zu rathe? 
Es iſt nu viel zu lang, 

jr habt vns vor verachtet, 

jr habt ein König im Landt. 


Wir ſind mit euch zu frieden; 
nu zihet wider hin! 

Wer hat euch her beſcheiden 
mit ewrem falſchen ſinn? 
Wir haben vns ergeben 

dem Römiſchen Keiſer zwar, 
ewrem wir uns nicht ergeben, 
das iſt gewislich war. 


Zu gaſt thun wir euch bitten, 

jr Polen frech vnd ſtoltz; 

bey den Jungfrawen ſolt jr ſitzen, 
die lauffen in dem hol, 

kraut vnd loth wollen wir euch ſpeiſen, 
braten euch ein fetten Cappaun, 
klopfiſch vnd kalte eyſen, 

ſawrkraut vnd knobelauch. 
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Kompt an, jr Polen eben! 

Wir nemen ewer war, 

die grütz iſt auff gegeben, 

die braten die ſind gar. 

Kompt an, jr böß geſinde, 

ſo viel als ewer ſein, 

jr müst zum erſten trincken 

in der Weiſſel den Brantenwein. 


Darümb ſauffet euch volle 

vnd nemet ewer war, 

das jr nicht werdet tolle, 

wenn jhr zu gaſte gat! 

Es ſind viel böſer hunde 

zu Dantzig in der Stad; 

wenn ſie beginnen zu brummen, 
ſo könd jr nicht beſtan. 


Zu Dantzig in dem Thore 
da ligen fünff hündelein, 
ſie bellen alle Morgen 
vnnd laſſen kein Polen ein. 
Desgleichen auff dem Walle 
da ſind der Vogel vil, 

ſie ſingen ſüß vnd ſawre, 
darnach mans haben wil. 


Zu Dantzig auff dem Hauſe 
da ligt ein gülden Schwerd, 
es thut ſich bieten auſſe 
allen, die es begert. 

Kompt, jr Gottloſen Polen, 
holt es, iſts euch beſcherd! 
Der Kosti fol es holen, 

iſt er eines Kriegsmans werd. 


Zu Dantzig in der Werden 
da iſt manich kriegsman gut, 
die haben ſich ergeben 

in Gottes ſchutz vnd hut, 

ſie haben angelobet 

dem Euangelium, 

dasſelb nit laſſen verfolgen, 
ſondern trewlich beyſtan. 
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Ziehet an ewer gefuterte Röcke 
vnd ewer beft gewand, 

henget an die gülden Ketten, 
kompt zu vns in die Stadt! 

Wir wollen euch empfangen 

nach Wirden, wie ſichs gebürt, 
mit Kartaunen vnd mit Schlangen, 
gleich als jr haben wolt. 


Setzt euch auff ewer Roſſe, 

legt ewer Schu hinweg; 

zu Dantzig auff der gaſſen 

da iſt ein tieffer Dreck, 

jhr köndt den nicht wol vertragen, 
jhr feid des viel zu frech, 

jhr müst ſonſt darnach ab baden; 
drümb rath ich, bleibt hinweg! 


Ein Badt thun wir euch zurichten, 
jr habts ſehr wol bedarff; 

die Lauge wird euch beißen, 

ſie iſt gemacht ſehr ſcharff; 

nach Seiffen thun wir ſchicken 

ſo fern ins Deutſche Land, 

jhr müst erſtlich wol ſchwitzen, 

ſie wird nicht bleiben lang. 


* 


Der Bathor alſo kühne, 

der ehrlich Kriegleſsmann, 

thut euch ins badt hinein führen; 
jr hats ſo wüllen han, 

jhr müſſet nun aus baden: 

ſeid frölich vnd wolgemuth! 

Wolt jr ein göslen haben, 

wir wollen auffgießen thun. 


Nun fiedelt, jr Polniſch Geſinde! 
Ir macht vng einen Tang, 

mit den Seibeln wolt jr vns ſchinden, 
ſind euch die köpff noch gantz. 

Die köpff ſind euch gewaſchen, 

die platten ſind euch geſchorn; 

ein puſch habt jr gelaſſen, 

ſoll euch nicht bleiben ſtan. 


Ade, Ade, jr Polen! 

Dis Lied ſey euch gemacht. 

Der Teuffel ſoll euch holen 
in einem Leddern ſack! 

Das er euch nicht vorzittel 

unter wegen in nobis frugt 
er blew euch wol den rücken 
vnd halt euch in guter hut! 


16562 
(Handſchrift der k. k. Hofbibliothek Wien 13, 287 S. 75 b ff.) 


Hir an den ſchönen Weichſelſtrom, 
Iſt eine Stadt ſo gut als Rom 
Und warlich noch faſt beher, 

Sie iſt vortrefflich auffgebaut, 
Und wer nur die Palläſte ſchaut, 
Hält ſie vor lauter Schlößer. 


Der Edelmann führt große Pracht, 
In Eßen Trincken und der Tracht, 
Und läßts an nichtes fehlen, 

Die ſo bisweilen mit ihm gehn, 
Und bloß zu ſeinen Dienſten ſtehn, 
Sind öffters kaum zu zehlen. 


Kein teutſcher Fürſt kan kaum ſo gut, 
Als wie ein Polniſcher F — — hut, 
Von ſeinen Gütern leben, 
Warum? kein Bauer friſt ſich ſatt, 
Er mus dem Herren was er hat 
Zu ſeinen Staate geben. 


Der Schlachtitz ſtreichtden großen Bart, 
Mit gantzer Hand nach Polniſcher Art, 
Speit trotzig auff die Erden, 

Er bildet ſich was rechtes ein, 

Und will des Königs Bruder ſeyn, 
Auch gar noch König werden. 
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Die Freyheit wird hir hoch geehrt, Zwar wenn ſie recht beſoffen ſeyn, 
Ach wehe dem, der ſie verehrt, So hauen ſie auch tapffer trein, 
Er mag nur immer reiſen; Und ſpalten ſich die Backen, 
Sonſt ſpricht der Polefn?] Corteſin, Denn ſonſt geſchiehet ſolches nicht, 
So wahr als ich ein Pole bin, Den Polen ſitzet wie man ſpricht 
Ich will dir Feigen weiſen. Ein H — — — in dem Nacken. 


Schlägt damit auff fein Hencker Schwerd, Wer aber eine Schmarre kriegt, 
Das alsbald aus der Scheide fährt, Iſt beſſer als der obgeſiegt, 


Dann geht es an ein Hauen, Er kan Senator werden; 

Doch iſt das beym Duelle gut, Drum, lieber, faget mir doch frey: 
Daß man nicht einen Finger Hut Iſt größre Berenheuterey 
Vergoßnes Blut wird ſchauen. Wohl auff der gantzen Erden? 


(Strophe 9—18 Minderwertigkeit der polniſchen Adelstitel; Unſittlichkeit 
in Warſchau; Siegeshoffnung). 


Gott gebe, daß es glücklich geht, Dargegen will ich meinen Knecht 
In deßen Händen alles ſteht; Gleich alſofort nach Polniſchen Recht 
Wenn wir Victoriſiren, Zum Schlachtwitz laßen machen, 
So ſoll, ſo wahr ich ehrlich bin, So wird die Metamorphoſin, 

Ein Schlachtwitz (sic) wie ein Corteſin So wohl itzt als auch künfftig hin, 
Noch meine Stiffeln ſchmieren. Die gantze Welt belachen. 


Wofern ein Pole aber ließt, 

Was hier von mir geſchrieben iſt, 
So wolt ich, daß er wolte 

Mir dieſes thun, was er gedacht, 
Daß der, ſo dießes hat gemacht, 
Bey ihm verrichten ſolte. 


III. 
ca. 1680. 
(Loſes Blatt in Handſchrift der k. k. Hofbibliothek Wien 12, 620). 


Polnische Raritäten. 


Wehr hier in Pohlen Reiſt d' findet insgemein 

Ein groben Edelmann, und Ein beſudelt Schwein. 

Viel ſtinckendt Juden Volck, Viel Ratzen Vnd der Mäuſe, 
Die Ochſen ſeindt gar klein, hingegen große läuſe. 

Viel federn giebt Es hier, Vndt doch die betthe ſchlecht, 
Viel Dieb Vndt Schelmiſch Volck, gar wenig galgen Recht. 
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Viel frücht Vndt wenig Brodt, Viel holtz Vndt ſchlimme brücken, 
Viel Krieg Undt wenig blutt, Im Sommer ſehr Viel Mücken. 
Die Säbel ſindt nicht Rar, wie auch die Pfeyl Vndt Köcher, 
Die Häuſer Vnuerwehrt, die Stuben Schwartze löcher. 

Doch Schöne pferdt giebts hier und dennoch garſtig ſtälle, 

Zwar Stücke haben Sie, Vudt dennoch Schlechte Wälle. 

Der Koht ift Knießtieff, auff allen Ihren gaffen, 

Die Freyheit läſt nicht zu, dz Sie Sie ſaubern laſſen. 

Zum Schlußle] findeſtu Viel Schnee vndt tieffen Sandt. 

Darmit iſt durch Vndt durch begabt diß Edle landt. 


Videlicet Beſchorn wie ein Saw, geklaydt wie Ein Narr, gebunden wie 
Ein Dieb, beſohlet wie Ein pferdt, Iſt nicht drey Heller werth. 


JV: 
1694. 


(J. C. S., Remarquable hiſtoriſche Briefe (1694) S. 2 = Cameſina, 
Wiens Bedrängniß im Jahre 1683, in: Berichte und Mitth. des Alterthums— 
Vereins zu Wien 8 (1865): CCXXVI.) 


An den König in Pohlen. 


Unſterblich großer Held, dem Glück und ueberwinden 
Stets auff dem Fuße folgt, was haſt du nicht gethan? 
Die gantze Chriſtenheit ſieht deine Thaten an, 

Und kan ſich nicht genug in dieſe Wunder finden, 
Schwing, Großer Koenig, ſchwing getroſt die Sieges-Fahn', 
Gott macht dir ueber Wall und Schantzen ſelbſt die Bahn, 
Wenn alle Teufel gleich in vollen Waffen ſtuenden, 

Die Hunde kennen dich, O Stern der Helden ſchon, 

Du haſt zum erſtenmal bey Chozim ſie geſchlagen, 

Jetzt auff das neu gekaempfft, und wirſt zu ihrem Hohn 
Sie dann auß Stambol ſelbſt durch deine Waffen jagen. 
Sie ſchreyen jetzo fon, indem fie fluechtig gehn, 

Gott und dem Koenige kan niemand widerſtehn. 
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V. 
1733. 
(Vgl. Arnold, ZW. 39 (1899): 136 ff.) 


Das Vatter unfer, jo auff den Kron-Begirigen Stanislaum, 
Von einem ihm abgeneigten Pohlen appliciret worden. 


Glaub Stanislaus feſtiglich, daß wir gantz gerne nennen dich: 
Vatter unſer. 

Doch wir empfinden Keinen Trieb zu einem, der Frantzhoſen liebt, 
der du biſt. 

Solt man dich zum König wählen, möchſtu uns das Ewige ſtehlen 
im Himmel. 

Von Sachſen ſag ich ohne Spott, wie daß aufs beſte unſer Gott 
geheiliget werde. 

Heilſammer ift, du wirſt veracht, und von uns gantz und gar verlacht 
dein Nahme. 

Geh du von uns in alle Welt, allein dein gut frantzöeſch Geld 
zu uns komme. 

So lange du auf dieſer Erden, ſoll Pohlen nicht genennet werden 
dein Reich. 

Hat dir ſchon einer was verſprochen, ich ſchwere dir es wird gerochen 
dein Wille. 

Ach Gott, [end es durch deine Hand, damit das Vuglück nicht im Land 
geſchehe. 

Die Pohlen, ſag ich ohne Scheu, dich nicht verehrn mit gleicher Treu 
wie im Himmel, 

Heißts Vivat gleich in Pohlniſch Preußen, ſo klinget es doch nicht in Reuſen 
alſo auch. 

Pift du von oben nicht erſehen, ich frage [dich]: wie fans geſchehen 
auf Erden? 

Dir bleibt der Spott vor aller Welt, hingegen iſt dein ſchönes Geld 
unſer. 

Weil du dich doch fo hertzlich kränckſt v ſehnlich hier nach Pohlen denckſt 
täglich, 

Darffſtu dich nicht fo ſehr vermeßen, weil du von unſerm Korne gehen 
Brod. 

Wir wollen dich zum König machen, Pieniondza nur vor allen Sachen 
gib uns heute; 

Sols aber dir etwann mißlingen, verzeich, wann wirs nicht können zwingen 
und vergib uns unſere Schuld. 

Es ſcheint, daß du dich wirſt betrigen, dann Keiner will dich ſo belügen, 
als wir. ' š; 
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Laß dir vergehn die Königs-Luſt; gib acht, daß du dir ſelbſt nicht thuſt 
vergeben. 

Das ſchwere ſchöne Goldt und Geld gereich zur Zahlung in der Weldt 
unſern Schuldigern. 

Hiemit ſeh nach der Sternen Lauff, ſpann glücklich deine Segel auff, 
und füre uns, 

Fahr hin, klag, ſeufftze in der Still; Stanislaus, es geſchieht dein Will 
nicht, 

Zuletzt wirſt du gewiß verſpühren, daß wir dich Stanislaus führen 
in Verſuchung. — 

Gott, der du wohneſt in dem Licht, gib uns Keinen aus Franckreich nicht, 
ſondern erlöſe uns; 

Zu dir um Hülff gantz Pohlen ſchreut, damit aufs beſte wird befreut 
vom Übel; 

Gönn unſerm Reich die Einigkeit, jetzt hier und dort in Ewigkeit! 
Amen. 


* 
1734. 
(Vgl. Arnold a. a. O. S. 143 ff.) 


Ein Münnich der muß fort Und ſoll nach Moscau eilen; 
Zur Danckbarkeit macht ihm Ein Bauer dieſe Zeilen. 


Dantzig, d. 19./ 30. Auguſty 1734. 
Die Zeit, die nahet ſich; ein Münnich muß doch weichen, 
Und ſeine Helden-That Beweiſt viel tauſend Leichen, 
So er vor Dantzig hat im Keßel laßen ſitzen 
Und an dem Hagels-Berg die Todes-Angſt ließ ſchwitzen. 
Er commandirete, ein Laſſy ſolte fechten 
Mit lauter Wuth und Brandt, biß er gantz kahm von Mächten, 
Auch nach fünff-ſtündiger Schlacht der Sieg fih zu uns wandte, 
Warauf der Feind mit Macht von dieſem Berge rannte. — 
Dies war die Tapfferkeit, ſo du, mein Münnch, erwieſen, 
Dafür ſey tauſendmahl des Höchſten Huld geprieſen! 
Du lißeſt zwar nicht nach mit Bomb- und Kugel- ſchmeißen, 
Dadurch viel armes Bluth nur aus der Welt zu reißen; 
Jedoch wird dieſes dich dereinſt auch ſchon anklagen 
Vor Chriſti-Richter-Stuhl und dich daſelbſt befragen, 
Mit was für Fug und Recht du ſolche Grauſamkeit 
Zu Dantzig außgeübt: heiſt diß auch Tapfferkeit? 
Doch weiß ich wohl, mein Münch, du wirſt zur Antwort geben: 


— 
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„Nur meiner Kayſerin muſt ich zu Dienſte leben, 

Denn dieſe war es nur, die mir hat anbefohlen 

Die Macht, ſo ich geübt an widerſpenſtige Pohlen. 

Und weil ihr Dantziger auch euch ſtets dawieder ſetzet, 
Auguſtum ſchlecht geacht, Leſezynſti höher ſchätzet, 

Als Er es meritirt, drumm muß es Euch ſo gehn, 

So lange bi; man wird Gehorſam von Euch ſehn.“ 

Diß wird die Antwort ſeyn, umm dich nur weiß zu brennen; 
Der Teufel wird [dir] ſchon den Lohn dafür ler] kennen, 
Wenn man dereinſt auch dich in ſein Reich wird einführen: 
Da werden Schwartzen dich mit Lo[r]ber- Zweigen ziehren, 
Daß du ihr Höllen-Reich ſo tapffer wollen mehren 

Durch deiner Rußen-Schar, dir Schwefel, Pech verehren; 
Das wird dann fein [dein] Lohn, mein Münnch, zur Danckbarkeit 
Vor die geleiſte Treu und große Grauſamkeit. 

Es iſt ein falſcher Ruhm, den man dir will bey legen, 
Nebſt einer nichtigen Ehr: daß du mit deinem Degen 

Dem teutſchen Hannibal, dem tapffern Printz Eugen 
Gleich einem Krieges-Held ſollt an der Seiten ſtehn; 
Denn dieſer Printz, der focht der Chriſtenheit zu Gute 

Und färbte deßen Stahl in der Ungläubgen Blute, 

Ja Gott ſtritt ſelbſt für Ihm, der rechte Krieges-Held: 
Wie konnts dann anders ſeyn, als daß er Sieg erhält? 
Und alfo iſts umſonſt, was man von dir will ſchreiben; 
Du magſt nur immerhin bey deiner Kayſerin bleiben. 
Chaumigrems Tapfferkeit und des Neronis Güte, 

Die haben ſchon vergifft, mein Münnich, dein Gemüthe. 
Der arme Landtmann weiß hievon genug zu ſagen, 

Auch Stadt und Bürgerſchafft darffſt du nur drummb befragen, 
Ja jeder, der dich kennt, wird ſich für dir ſchon hüten, 

Du magſt nur immerhin bey deinen Rußen wüten. 

Ihr aber, Treueſte, die ihr euch nicht abwendet 

Von eurem Könige und ihm nur Geuffßer jendet, 

(Ob er gleich wird von Gott, als Goldt, durchs Creutz probirt,): 
Daß Er zu ſeiner Zeit ihn wieder zu Euch führt 

Mit Macht, Sieg, Ehr und Cron, gleich jenem Balgein! 
Da wird dann Dantzig ſelbſt, wie ehmals Pegu blühn. 
In deßen Reiß getroſt, Mein Münnich, deine Straße; 

Es wünſcht der Bauers Mann dir jetzt ohn alle maße, 
Und viele ſtimmen ſelbſt (doch heimlich) mit Ihm ein: 

Der teuffel hol den Münnch, er breche Halß und Bein. 
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VII. 
1746. 

„Als Augustus Welchen Sih POHLen recht zum Glück erkohren / Und 
von dem auch Sachſen ſagt / daß ER Ihm zum Troſt gebohren Sein Geburths⸗ 
Feſt Und mit dieſem / ſunffzig Jahr zugleich erlebt / Wünſcht / daß fih die andre 
Helffte Seines Lebens- Lauffs anhebt 

Christoph Benjamin Hentzel 
Hoff- Poet. 


ERfreutes POHLEN ſchicke DICH 

Zu einer noch weit gröſſern Freude / 

Da heute DIN abſonderlich 

DEIN König / DEINEN Augen Weyde / 
Und DEINES Hertzens wahre Luſt: 

Der unvergleichliche AUGUST! 

DIN gantz von neuem wird geſchenket; 
Der ſonſt auf nichts / als dies allein / 
Was DIN kann nütz- und dienlich ſeyn / 
Bey Tag und Nacht als VATER dentet. 


O Höchſt⸗-beglücktes Königreich!“ 

Unmöglich kan DIN etwas fehlen / 

Denn DEINEN Wohlfahrt iſt nichts gleich / 
Und ſoll ich alles klar erzehlen: 

So würden hierzu nur allein 

Zehn Rieß Papier von nöthen ſeyn / 
Genung daß jeder hier bekennet; 

Wie IHR von gangen Hertzen glaubt / 

Daß / da AUGUSTUS Euer Haupt / 

FON EUCH mit Recht glückſeelig nennet. 


Nun geht der NEICHSTAG eben an / 
Ich weiß / er wird gewiß beſtehen / 

Da man zu gleicher Zeit auch kan - 
AUGUSTI Lebens- Feſt begehen. 

Habt IHR nun einen treuen Trieb / 

Iſt EUCH AUGUSTUS würcklich lieb / 

So könnt JON es vor diesmahl zeigen; 
Wenn IHR nur ſtets mit dem einſtimmt 
Was SEINE Huld mit EUCH vornimmt / 
Wer daß nicht will / mag lieber ſchweigen! 


Jedoch es wird nicht nöthig ſeyn 
Zur wahren Treue zu ermahnen / 
AUGUSTI Liebe kan allein 
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Den Weg hierzu gantz leichte bahnen / 


SEIN Allergnädigſt Angeſicht 

Strahlt alhier / gleichſam als ein Licht / 
Um SIEH vor EUCH nur zu verzehren; 
ER ift auf weiter nichts bemüht / 

Als wodurch EUNE Wohlfahrt blüht / 
Was könnet IHR wohl mehr begehren! 


Drum ſtimmet alle mit mir ein: 

l GOTT laſſe unſern König leben! 

Der nur durch SEINEN Gnaden- Shein 
Uns kan die gröſte Freude geben / 

Was SACHSEN glaubt / bekräfftigt Ig R 
AUGUSTUS ſey Europens Zier / 

Und SEFNER Länder wahre Sonne; 
Drum laßt uus diefen Tag begehm / 

Da wir gantz neu JHN lebend ſehn / 

| Mit unverfälichter Freud und Wonne. 


Ich will mich gantz inſonderheit 

Mit eyffrigen Gebet bemühen / 

Damit nur mag zu jeder Zeit 
AUGUSTI Hohes Wohlſeyn blühen / 

Zu aller POHLEN Glück und Ruhm / 
Zum Troſt vor unſer Fürſtenthum / 

Zu meinem innigſten Ergötzen; 

So viele Jahre wünſch ich DIN / 

Mein König! als ich Stunden hier 
Schon DEINE Gnade hoch kan ſchätzen. 


(Das wunderſame Glück der Majeſtäten. Eine Erzählung in patriotiſchen 
Gedanken. Aus dem Polniſchen überſetzt. (1761) S. 40.) | 


Wenn kömmt ein Reichstag noch zu Stande? 

Wenn knüpft die edle Eintracht noch — 

Auch ohne der Knechtſchaft harten (sic) Joch 

In Polen ihre ſanften Bande? 
Der Freyheit Hirngeſpinnſt, das Recht zu Ausſchweifungen, | 
Wird dorten immerdar verdrungen. | 
Das Nipoz walam (sie)! id) will nicht! | 
Wenns der Polak auf einem Reichstag ſpricht, 

Wodurch er ihn ſofort zerreiſſet, 
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Schützt jeder Edelmann allda fo hoch und jchön, 

Als ſtünde drauf ſein Wohlergehn, 

Blos weils ein Recht der Freyheit heiſſet. 

Der hochgeehrte Edelmann, 

Der oftmals kaum zween Hunde füttern kann, 

Und fein hochadeliches Feld recht majeſtätiſch ſelber pflüget, 
Dieweil es ihm nicht mehr gehört, 

Und er, von Schulden ganz beſchwert, 

Von ſeines Nachbarn Gnade zehrt, 

Und, bis die Güter ausgelöſt, ſich zu deſſelben Füßen ſchmieget; 
Der, wenn er hungrig ſteif und matt 

Sein ödes Landgut wieder hat, 

Das dieſer Junker jo wie feine Lfuſf liebet, 

Weils bey der Betteley das Recht der Krone giebet; 

Der, wenn er ſeinen Unterthan, 

Den die Leibeigenſchaft an allen Rechten hindert, 

Um ſeinen einzigen Schuſtack plündert, 

Dafür er Brandwein ſchlucken kann: 

Der ſolte, der, die Prahlerey: hier ſteh der König! gar entrathen? 
Mißt ehr für dies ſein Recht zum Thron den beſten Beutel mit Ducaten. 


IX. 


1770. 


(Johann Michael Hoffmann, Die Conföderirten und Dißidenten; oder die 
Wirkungen des Religionshaſſes. Ein proſaiſches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
(1770) S. 5--8). 


Vierter Auftritt. 
Die Conföderirte ziehen mit klingendem Spiele und fliegenden Fahnen 
im entlegenſten Theile der Bühne vorbey, und indem ſie ihr Lager aufſchlagen, 
ſo kommen ihre beyde Marſchälle zum Großvezier und Tartar Chan, nebſt 
einigen Officiers, welche fie begleiten, und zwiſchen den Veziers und Chans 
Gefolge ſtehen bleiben. 


Fünfter Auftritt. 
Die zween Conföderations-Marſchälle, der Vezier und Chan. 
(Das türkiſche Gefolge rechts, das tartariſche links, das pohlniſche in der 
Mitte, aber Alle ziemlich entfernt.) 


Der erſte Marſchall (mit Hochachtung) 
Großmächtiger Vezier, oberſter Freund des Königes der Königen, 
Befehlshaber der unbezwinglichen Ottomanniſchen Helden! Unüber— 
windlicher Fürſt der tapfern Tartarn, Herr, deſſen Ruhm keine Aus— 
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drücke ſchildern können! wie glücklich ſind die getreue Pohlen, da fie 
ſich ungehindert mit ihren tapfren Beſchützern vereinigen! Unſer Blut 
wird vergnügt flieſen, und euch die Treue verſiegeln, die unſere Thaten 
beſſer, als unkräftige Worte beweiſen ſollen! 
Der zweyte Marſchall (eyfrig) 

Ja vortreffliche Helden; nun ſoll der kühne Ruß beben, und 
durch unnennbare Martern ſeine unerhörte Grauſamkeit büſſen! Unſere 
geheiligte Altäre find entweyht, die fromme Prieſter gefeſſelt. Die 
unſchätzbare Freyheit zerſtört. Vergeblich lallt der unmündige Säug— 
ling an der Bruſt ſeiner erſchrockenen Mutter um Rettung. Der 
unſchuldige kindliche Blick ſchrie bisher umſonſt um Erbarmen zu un— 
menſchlichen Feinden! Itzt erhört uns die rächende Gottheit mitleidig! 
Unſere mit dem Blute derer, die ſie bauten, bedeckte Fluren reizen 
unſere Rache. Geiſter unſerer erſchlagenen Freunde! bald ſollet ihr 
durch getödete Ruſſen verſönt ſeyn! 

Der Vezier, (welcher die zween Conſöderations-Marſchälle freundlich an 
der Hand nimt) 

Seyd mir willkommen, edeldenkende Helden, die einen rühmlichen 
Tod einer ungerechten Unterdrückung vorziehen, deren groſſe Thaten 
das Gerücht ſchon unſere frohe Ohren gelehrt hat. leyfriger) Euer 
Zorn iſt gerecht. Ich ſchwöre euch bey unſerem erhöheten Propheten, 
der allein den Rath der unergründlichen Gottheit erforſcht, und durch, 
welchen ſie der Sterblichen Schickſale abmißt, im Namen ſeines ver— 
ehrungswürdigen Nachfolgers, unſers groſen Kayſers, ſchwöre ich: 
daß euch vollkommene Genugthuung verſchaft wird! Unſer heiliges 
Geſetz befielt uns: die Verfolgte zu beſchirmen, und den Fremdlingen 
beyzuſtehen, welche ſich unter unſern Schutz begeben. Dies werden 

wir aufs genauſte erfülen! 
Der Chan. (heftig) 

Ja unglückliche Pohlen, ihr ſollt bey uns eine Freyſtatt, eine 
Hülfe finden, die ihr bey Chriſten nicht antreft, welche uns grau— 
ſamer, als blutdürſtige Beſtien abmalen! Mein ganzes Heer, mit 
dem tapfren Ottomanniſchen vereinigt, wird die barbariſche Ruſſen 
mit den unausſtehlichen Plagen bedecken, mit welchen ſie euch bisher 
überzogen haben, und noch zu quälen denken! Nichts ſoll ſie davon 
befreyen! Gleich den mächtigſten Ungewittern, wollen wir ſie zer— 
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ſchmettern, und die hungrige Vögel unter dem Himmel, und gefräſige 
Raubthiere, ſollen noch an den toden Körpern unſere gemeinſchaftliche 
Rache ausüben! 

Der erſte Conföderations-Marſchall. 

(Nachdem er dem Vezier und Chan durch eine ehrerbietige Beugung froh ge— 
dankt, und ſeine Hand ſanft zurückgezogen hat; womit er nun die eine des 
zweyten Marſchalls begierig ergreift.) 

Wir werden nun bald den giftigen Aberglauben verhärteter 
Dißidenten beſtrafet ſehen. Ihre herrſchſüchtige Vertheidiger ſoll mit 
ihnen das gräßlichſte Verderben verſchlingen, in das ſie uns zu ſtürzen 
raßten, und zum Theil vollbrachten. (Heftiger, da er die Hand ſeines 
Freundes fahren läſſt.) Unſchuldige Martyrer unſeres geheiligten Glau— 
bens, unſerer theuren Freyheit, ſenket neue Kräfte in dieſen ſchon oft 
vor euch verwundeten Arm! Entweder will ich euch rächen, oder ſo 
rühmlich ſterben, als ihr! 

Der zweyte Marſchall. zum erſten.) 

Viel eher ſoll das geliebteſte Vaterland ſich in eine dunkle Wüſte 
verwandeln, worinnen nur räuberiſche Tyger nach Beute brüllen; als 
von einer Macht abhängen, die grauſamer als ſie, unſere Glückſelig— 
keit ermordet! (zum Vezier und Chan mit Ehrfurcht) Unter dem gerechten 
Schutze des mächtigſten Kayſers der Erde, wollen wir entweder unſere 
Tage zubringen und mit jedem Morgen neuen Schaden den ſtolzen 
Moſcowitern zufügen; (um erſten Marſchalle, deſſen Hand er eifrig ergreift) 
oder ein willkommener Tod ſoll unſer entſetzliches Drangſal endigen! 


([Georg Arnold], Deutſche Lieder Eines Polen an ſeine Freunde (1780) 
S. 30.) 


Das zerrüttete Vaterland beym Eintritt ins Jahr 1772. 


Was that dir mörderiſches Schwerd 

Das Vaterland, das dich dem Feinde weihte 

Im Seegen ſicher ſchlief, ſich ſtolz des Friedens freute, 
Und jetzt dein Streich verheert? 
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Das ſonſt ſo ährenreiche Feld, 

Mit Müh durchwühlt, im Grimm der Schlacht zertreten, 
Wo unſre Väter froh die Saat der Erndte ſäten, 

Liegt öde und entſtellt. 


Wo ſanft der braune Schnitter ruht, 

Brütſt du den Tod. Die mörderiſchen Hügel 

Sind unſers Elends Troſt und unſers Jammers Siegel, 
Getränkt mit Brüderblut. 


Klag ſchluchzend ihn, verlaßne Braut! 

„Der Jüngling fiel, der ſchönſte mir von allen!“ 
„Wo fiel er? O wär er fürs Vaterland gefallen!“ 
Ruf grauer Vater laut. 


Du ſpottſt der Thräne, wie dein Stahl 

Des Brüderbluts, das nicht den Tod verwürkte. 

Laut ſchreit des Wanderers, den deine Hand erwürgte, 
(Der Väter Abart!) Quaal. 


So klagt, im ſtolzen Ueberfluß, 

Das ſtolze Rom. Der ächten Freiheit Kinder 
Würgt frech zu tauſenden der Bruderüberwinder. 
O Sylla! Marius! 


Sey deinem Untergange nah! 
Schwör Catilin! den Tod der grauen Väter. 


Noch zeugt das Glück, ihm treu, in deinem Schoos Verräther. 


Rom rettet Fulvia! 


Doch welche diffe Mitternacht 

Verhüllt die That, die mit verruchtem Herzen 

Der Höllen Unſinn, den nicht Mitternächte ſchwärzen, 
Im Finſtern ausgedacht? 


Du zitterſt vor der Uebelthat 

Sarmatien! wie tief biſt du geſunken! 

Vor deiner frechen Brut in ihrer Frechheit trunken 
Erzittert der Verrath. 


Wie Peſt im Mittag tödtend ſchleicht 

Ins ſichre Land, die Völker zu verderben: 

So hat die Rotte, reif meineidiger zu ſterben, 
Den König frech erreicht. 

Stirb, Bützow! kühn, wo Sterben nützt 

Dem Vaterland, im räuberiſchen Streite. 

Ihr eilt Verbrecher fort, wie Tyger mit der Beute, 
Mit Königsblut beſprützt. 
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Hauch Schrekken weit, entehrte Nacht! 

Auf ihren Pfad, die Frevler zu verſcheuchen. 

Das Schrekken Gottes wird ſie ſchreklicher erreichen, 
Eh noch der Tag erwacht. 


Entſetzen trift ſie, deine Scheu 

Allgegenwart. — Da ward zu Spott der Spötter, 
Die Rotte ſchnell zerſtreut, der Mörder zum Erretter, 
Und dein Geſalbter frei. 

Was that dir mörderiſches Schwerd 

Das Vaterland, das dich dem Feinde weihte, 

Im Seegen ſicher ſchlief, ſich ſtolz des Friedens freute, 
Und jetzt dein Streich entehrt? 


XI. 
1781. 
(Württemb. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte Ig. 1892: 414 ff.) 


Jetzund iſt es ausgemacht, 

daß der Marſch geht nacher Polen; 
man hat es herausgebracht, 

daß man kein zuruck darf holen; 
trettet eure Reiſe an, 

in das Polniſch Cangan! 


Allhier iſt es nimmer gut, 

dort in Polen iſt es beſſer; 

faſſet einen guten Muth, 

dort gibt es auch volle Fäſſer; 
bey dem Bier und Branden-Wein 
kan man auch vergnüget ſeyn. 


Was hilft euch der edle Wein? 
ihr darft doch ſehr wenig trincken, 
wollt ihr hier gleich luſtig ſeyn, 
müßt ihr an die Schulden dencken, 
dieſe plagen euch alle Tag 

daß man nimmer leben mag. 


Großer König Friderich! 

deines Adlers Flügel Schatten 
tröſten unſere Armen ſich, 

weil es hier nicht geht von ſtatten; 
je mehr ſich der Arme bückt, 

deſto mehr wird er bedrückt. 


Arnold, Geſch. d. deutſch. Polenlitteratur. J. 


Deine Vorſorg iſt bekannt, 

großer Friedrich großer König, 
weil in unſ'rem Vaterland 

viele Leut und Güther wenig; 
und wo man könnt erndten ein, 
kommen Hirſch und wilde Schwein. 


Dieſe haben großes Recht, 

auch die Früchten zu verderben, 
drum iſt es allhier ſo ſchlecht, 
man läßt niemand was erwerben; 
was man hier will fangen an, 

iſt ſaſt alls umſonſt gethan. 

Sitzt hier einer in der Ehr, 

daß er muß ein Amt verwalten, 
Da kommt er ſo gleich daher, 
thut den Armen übel halten; 
ſpricht der Arme nur ein Wort, 
heißt es gleich: ins Zucht-Hauß fort! 


Was ſoll doch der arme Mann 
hier auf ſolche Art anfangen, 
weil er ſich nicht helfen kann, 
viel thut man von ihm verlangen, 
daß er mit ſein'm ſauren Schweiß 
faſt nichts aufzutreiben weiß. 

18 


Doch wünſcht eurem Herzog Glück, 
ders ſo redlich mit euch meynet; 
ob ihr ſchon der Amt-Leut Glück 
und ihr Treue jetzt beweinet, 

doch ſo ſchreyet Freuden voll: 
Carl Herzog nun lebe wohl! 


Nun in Gottes Nahmen reißt, 
reißet ihr bedrängte Brüder, 
Friedrich iſt es, der euch kann 
geben viel und groſſe Güter, 
denn er iſt der groſſe Held 
hier in dieſer ganzen Welt. 
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Bleibet Friedrich nur getreu, 
er will euch ſo wohl verſorgen, 
denket nicht an eure Reu, 

hier will doch euch Niemand borgen; 
Preuſſiſch Wort, das hält den Stich, 
grüſſet nur den Friederich! 


Nun ſo laſſet uns fein bald 
reiſſen in das Preuſſiſch Polen, 
weil man dorten in dem Land 
kann viel Wax und Honig holen; 
Honig in dem Branden-Wein 
das mag auch recht köſtlich ſeyn. 


Honig iſt recht Zucker ſüß, 

ſo kan nichts gefunden werden, 
drum ſo hebe auf die Füß, 
ſpringe über Stein und Erden, 
in das Polniſch Canaan, 

wo man Honig gnug trifft an! 


1794. 


(Zacharias Werner, Sämmtliche Werke (o. J.) 1:61— 64.) 


Schlachtgeſaug der Polen unter Kosziusko. 
Sommer 1794. 


„Blos lokal — zur bekannten Polonaiſen-Muſik eingerichtet. Hat viel 
unverdiente Celebrität erhalten, kann nicht beſtehen vor der Kritik“. 


Brüder, auf zum Sieg, zum Kampf für's Vaterland, 
Laßt uns in geſchloßnen Reihen 
Ohne Murren ihm das Leben weihen, 


Höhnt des Sklavenſpottes, 
Schießt wie Blitze Gottes, 


Dringet kühn auf der Verräther Schaar'n! — 
Held Kosziusko, fleug Sobiesky's Volk voran! 
Laſtend drückten unſre Ketten, 

Ha! da kamſt Du — eilteſt, uns zu retten, 


Unſ're Säbel ſchwirrten, 
Wie einſt Ketten klirrten 


Und die Hydra der Verräther ſank! — 
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Hemmet Eure Thränen, 
Eurer Liebe Sehnen, 
Ihr, ſo theuer unſern Herzen: 

Weiber, Mütter, hemmet Eure Schmerzen! 
Nicht in Euren Armen 

Sklaven zu erwarmen, 

Freier Söhne Polens werth ſeyd Ihr. 

Wartet unfrer Kleinen, 

Mögen ſie noch weinen; 

Sind wir einſt in's Grab geſunken, 

Dann durchglüht auch ſie der Götterfunken: 
Wenn ſie ſiegreich fallen, 

Wandelt ſich ihr Lallen 

In der Rache lauten Donnerton! — 

Denn der Freiheit Pflanze, 

Die wir blühen ſah'n, 

Wächſt zum ſchönen Baume 

Einſtens himmelan, 

Und wie Wolken vor der Windsbraut, fliehen 
Philoſophen- und Despotenwahn. 

Drum Sobiesky's Söhne, 

Muthig, doch bedacht! 

Noch deckt Eure Fluren 

Dunkle Grabesnacht; 

Nur ein Schwertſtreich, und es flieh'n die Schatten, 
Und die Sonne glänzt in voller Pracht. 

Doch bedacht und weiſe, 

Denn in Eurem Kreiſe 

Flötet Zaubertöne 

Lockend die Sirene, 

Nimmt mit holdem Lächeln 

Eure Herzen ein, 

Um der Freiheit Tempel 

Frevelnd zu entweih'n. 

Anarchie! entfleuch vor unſern Blicken, 

Dein Sirenenlockeu täuſcht uns nicht! 

Wenn mit Siegeskränzen unſre Waffen glänzen, 
Polens edle Schönen 

Uns mit Lorbeer krönen, 

Dann gebückt am Stabe 

Unſ're Väter nah'n, 

Wanken froh zum Grabe, 

Weil ſie frei uns ſah'n: 

Dann durchfleugt der Ruhm durch alle Zonen, 
18 * 
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Und errungen iſt die Flammenbahn. 


Drum, Sobiesky's Söhne, auf zum Kampf hinan, 


Frevler Schaaren, weicht zurücke, 

Vor der Tugend großem Feuerblicke, 
Weicht, Verrätherrotten, 

Die wir höhnend ſpotten; 

Unſ're Loſung iſt: — Geſetz und Gott! — 
Bald iſt es errungen, bald die That gethan, 
Hochgefühl ſtillt Todesſchmerzen, 
Menſchenwerth befeuert unſre Herzen: 
Unſer Blut mag fließen, 

Keimt aus ſeinen Flüſſen 

Nur für Polen ein Elyſium. 

Unſrer Hoffnung Sterne 

Blinken in der Ferne; 

Auf Kosziusko's Siegesſtätte 

Dämmert ſchon der Freiheit Morgenröthe, 
Die des Säuglings Lallen, 

Die der Braut Entzücken, 

Die der freien Männer Jubel preiſ't! 
Flammenſtern, erſcheine 

Über Polens Haine, 

Engel jauchzen Deiner Stunde, 

Und vereint zum neun Mal heil'gen Bunde 
Wallt in Himmelsklarheit 

Glaube, Recht und Wahrheit 

In des Weltbefreiers Heiligthum! 


XIII. 
1794 oder 1795. 


(Zacharias Werner a. a. O. S. 67—73. — Die Anmerkungen von Werner 


ſpäter beigefügt.) 


Fragment. 
(Unvollſtändig) 


Doch ſieh! die Nebelſchleier theilen ſich, 
Den Horizont deckt blutig rothe Helle, 
Der Vorwelt Bild verſinkt und fürchterlich 
Erſcheint die Gegenwart an ihrer Stelle. 
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Ein Obelisk!) entſteht von Auguſt's Hand, 
Sein Gipfel ſcheint — ein Stern — empor zu flimmern; 
Doch trügeriſch erbaut auf dürrem Sand, 

Stürzt er und deckt das Land mit ſeinen Trümmern. 


An dieſen Trümmern angefeſſelt liegt 

Polonia, in Ketten eingeſchmieget — 

Durch fremdes Gold und durch Verrath beſiegt — 
Und ſtarr in dumpfen Schlummer eingewieget. 


Doch ſeht! — der Freiheit Engel naht ſich ſchon, 
Er fliegt — ein Gott! — vom Miſſiſippiſtrande ?), 
Er lacht des Todes — ſtürzt des Miethlings Thron, 
Und bricht des Vaterlandes Sklavenbande. 


Er weckt den Polen — führt das Rachſchwert, jchont 
Des Würgers nicht — zerſtreut der Sklaven Heere — 
Und ſiegt — und durch die große That belohnt, 
Verſchmäht er ſtolz des Purpurs eitle Ehre ). 


Doch noch iſt nicht der Rettung Stunde da, 
Schon lauſcht die Schlange vor des Helden Tritte, 
Mit ihrem Schützer ſinkt Polonia, 

Kosziusko fällt in feiner Wunder Mitte‘). 


. ͤ — ô— .. U 


Groß wird, Poninsky, einſt die Rache ſeyn; 
Schau, deine Helfer traf ſchon das Verderben, 
Der Menſchheit Fluch drückt ihr und dein Gebein, 
Auch du wirſt bald in Schmach verlaſſen ſterben! 


1) „Die von Stanislaus Auguſt errichtete und in ihrer Wiege zerſtörte 
Konſtitution vom 3. Mai . . ..“ 

2) „Anſpielung, daß Kosziusko vorher in amerikaniſchen Dienſten ſtand“. 

3) „Man foll wirklich die Abſicht gehabt haben, ihm die Königswürde an- 
zubieten“. 

4) „Er ward im Herbſt 1794 (gerade als der Reſt der Plocker-Cammer 
und der Verfaſſer mit ihr vor den Fortſchritten der Polen fih nach Wyſzogrodt 
; geflüchtet hatten) von dem ruffiichen General (Ferſen, wo ich nicht irre) ge= 
fangen; wie man glaubt, durch Verrätherei eines Sohnes des mit Schmach 
bedeckten Fürſten Poninsky. Meine damalige poetiſche Prophezeiung traf: der 
Schurke Poninsky (denn mit dieſem Prädikate belegt ihn Jeder, der ihn kennt) 
ſtarb wirklich in Warſchau, ein paar Jahre nach der preußiſchen Occupation, 
von Branntwein und Hunger verzehrt, im eigentlichſten Verſtande auf dem 
Stroh“. 
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Wo jeyd ihr, Männer, deren ſtarke Hand 
Für Polen mit Verräthern einſt geſtritten? 
Du, Malachowsky !)), flohſt in fernes Land, 
Und ſahſt es nicht, was deine Brüder litten. 


Sieh! eines Weibes ſchwache Hände weih'n 
Zum Heldentod den Reſt von Polen's Schaaren ?), N 
Doch Übermacht zertrümmert den Verein, i 
Und ungehindert metzeln die Barbaren! — 


Ha! Flammen blitzen in der Weichſel Fluth, 

Es brüllt der Tod aus tauſend offnen Schlünden, 

An raga) Gemäuer klebt des Säuglings Blut, 

Und nichts, was lebt, kann irgend Rettung finden. 


Noch lebt Jaszinsky!); doch der Würger Heer 
Umringt auch ihn mit fürchterlicher Menge; 
Vergebens ſtreckt er Leichen vor ſich her, 

Die Seinen flieh'n im weichenden Gedränge. 


Ergib dich, ſchreit ein Henkers) ihm, und faßt 
Mit bittrem Spott fon nach des Helden Pferde; 
Ich bin Jaszinsky, ruft er und erblaßt, 

Und ſinkt entſeelt, doch unbeſiegt zur Erde. 


Und wüthend dringt der wilden Horden Schwarm 
In Warſchau ein und höhnt des Bürgers Thräne, 
Der Patriot verſinkt in dumpfen Harm, 

Und Polens Schutzgeiſt flieht die Gräuelſeene. 


Doch welcher neue Jammer wecket mich? — | 
Wer ift der Arme in verſchloß'nen Mauern, | 
Er — deſſen Klagetöne fürchterlich 

Um Polens Fall, nicht um ſein Elend trauern!? — 


1) „Der Kronmarſchall Malachowsky, einer der redlichſten Patrioten, der 
ſich zu Anfang der Revolution von Warſchau entfernte“. 
2) „Die Caſtellanin von Caſſotzka, ein geiſtreiches, junges, junoniſches 
Weib lich habe ſie ſelbſt gekannt), die, nebſt andern ihrer Mitſchweſtern, bei 
der letzten ſüdpreußiſchen Inſurreetion den Anführern die Säbel zur Verthei + 
digung ihres Vaterlands überreicht haben fott”. ! 
3) „Dieſe @annibafenicene wird noch nach Jahrhunderten keiner Worte 
bedürfen“. 
4) „Ein tapferer polniſcher General. Die darauf folgende Erzählung ſeines 
bei der Einnahme Praga's erfolgten Todes iſt buchſtäblich wahr“. 
5) „se. ein ruſſiſcher Officier”. 
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O, ew’ger Gott! mein endlicher Verſtand 

Sinkt in den Staub vor deiner Weisheit nieder; 
Kosziusko ſtirbt!!) — Doch deine Allmachtshand, 
O Vater, tödtet und erweckt auch wieder! — 


Schon bleicht des Aethers blutgefärbter Saum, 

Ein Roſenlicht umſtrahlt das Kampfgefilde, 

Die Gegenwart verſchmilzt im öden Raum 

Und weicht der Zukunft himmliſch ſchönem Bilde! — 


Ich ſeh' ein Feld mit Gräbern angefüllt, 
Auf jedem Grabe eine Bürgerkrone: 
Kosziusko's Name und der Freiheit Bild 
Auf einem umgeſtürzten Fürſtenthrone. 


Und wie der Davidsharfe Ton erklingt, 

Wenn Gottes Hauch durch ihre Saiten ſäuſelt, 

Doch ſtark — daß er bis in die Gräber dringt 

Und rauſchend — wie wenn Sturm die Blätter kräuſelt; 


So tönt von ferne der Orakelſpruch: 

„Erſteht, Erſchaff'ne, aus des Grabes Schwelle, 

Denn alſo ſpricht des Schickſals großes Buch: 

Aus Nacht und Blut entſpringt des Lichtes Quelle.“ — 


Die Gräber ſinken — und der Krieger Schaar, 
Die an der Weichſel Strom für Freiheit fielen, 
Und die gewürgt an Praga's Blutaltar, 

Um einer Hydra Mordluſt abzukühlen; 


Die wallen langſam aus der Todtengruft, 

Und — wie im Frühroth eine Nebelwolke, 
Zerſchmilzt der roſenfarb'ne Aetherduft 

Und Held Kosziusko ſteht vor ſeinem Volke! — 


Er ſteht, entfeſſelt von des Körpers Band, 
Voll Jugendkraft, gleich einem Götterſohne, 
Von Gold und Azur ſtrahlet ſein Gewand, 
Und ſieben Sterne ſchmücken ſeine Krone. 

. 


Jetzt öffnet ſich des Himmels gold'nes Thor, 
Und ſanft gewiegt auf luftigem Gefieder, 
Entſchwebt der Vorwelt graues Heldenchor, 


Und ſinket bei der Freiheitsſäule nieder. 


1) „Man glaubte damals, Kosziuszko würde ewig in Paul I. Gefangen⸗ 
ſchaft bleiben“. 


— — ñ— 4 ————— ͤͤU— —  [ 
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Und neben fie — ein Weib in Männertracht, 
Kosziusko ruft ihr lächelnd von dem Throne: 
„Dein Saatkorn hat, Caſſotzka, Frucht gebracht!“ 
Und krönet ſie mit einer Bürgerkrone. 


Dann ſpricht er zu der auferſtandnen Schaar: 
„Preis ſey dem Meiſter, der den Weltball wendet! 
Was eurem Geiſte noch ein Wunder war, 

Steht jetzt in neunfach ſchöner Pracht vollendet!“ 


Er winkt — und ſiehe, wo vom Weichſelſtrom 
Die Wogen hoch an Plozko's Ufer ſchlagen, 
Erhebt ſich ſchnell ein blauer Marmordom, 
Den ſieben hohe Jaſpisſäulen tragen. 


Kein Altar zeigt in dieſem Tempel ſich, 
Der auf dem hohen Felsgeſtade thronet, 
Doch blaue Gluthen künden ſchauerlich 

Die Gottheit, die in ſeinem Innern wohnet. 


„Seht!“ — ruft der Held — „wo vormals Knechtſchaft war, 
Herrſcht Freiheit wieder in Sobiesky's Lande, 

Seht Eurer Enkel wunderſel'ge Schaar, 

Des Meiſters Wort brach ihre Sklavenbande!“ 


Er winkt — ha! welch ein Bild voll Majeſtät! 
An Dörfern ſeh' ich Städte ſich erheben, 

Der Gegend Pracht hat Menſchenfleiß erhöht, 
Das ganze Stromgeſtade ſcheint zu leben. 


Ein Silberglanz von tauſend Segeln deckt 

Die Weichſel — ſtolz die ſchöne Laſt zu tragen, 
Bis an die Wolken hoch empor geſtreckt 

Seh' ich den Freiheitsbaum herüberragen. 

An beiden Ufern ſtrömt ein bunt Gewühl, 

Ein freies Volk aus allen Nationen, 

Die unter frohem Fleiß und Saitenſpiel, 

Der Menſchheit Stolz, in dieſem Eden wohnen. 


Und ſtarke Männer mit Heroenkraft, 

Und Weiber — ſchön wie Töchter von Cytheren — 
Und Greiſe, voll von jungem Lebensſaft, 

Geſellen ſich zu Polens Heldenchören. 


Von tauſend Harfen tönt der Wonneklang, 
Bald ſilbern wie einſt Mozarts Zauberlieder, 
Bald rauſchend wie der Sphären Hochgeſang, 
Und tönt von dem belebten Felſen wieder; 


DO 
22 
— 
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Und was da lebet, ſingt im Jubelton 

„Triumph! — die Nacht des Wahnes iſt geendet! 
Triumph! — es iſt der große Bau vollendet! 
Triumph! es iſt das Heil uns kommen ſchon!“ — 


Wo bin ich? — Welch ein Traum! — Entfleuch noch nicht, 
Mein Genius! — das war ſein leiſes Beben! — 

Er flieht! — Zerronnen ift das Traumgeſicht 

Und ich allein in dieſem Schreckenleben! — 


O Plozko's Ufer! — Dieſes Plätzchen nur, 
Natur! — und eine Schweſterſeele, 

Und, holde Freiheit! deiner Zukunft Spur, 
Daß Hoffnung dieſen wunden Buſen ſtähle! — 


Daß einſt mein Grab im freien Polen blüht, 
Daß Bürgerinnen meinen Hügel kränzen, 

Und daß mein Schatten dann die Zähren ſieht, 
Die an Franziska's brauner Wimper glänzen! 


XIV. 
1796. 


Aus: Der Geiſt Ottomars, oder Rudolph von Ruhburgs Prüfung und Lohn. 
9 jung ) 
II (1796) im NGU. 6:63.) 


Zweiter Teufel: Ich habe drei Fürjten, zu einem — wie es 
einige milzſüchtige Menſchen nennen — ſchändlichen Bündniß wider 


einen ihrer Nachbarn verleitet. Sie haben ohne alle gerechte Veran— 
laſſung die Greuel des Krieges in fein Land gebracht. Tauſende 
ſeiner Unterthanen ſind durch ihr Schwerdt gefallen, Tauſende, deren 
Wohnungen abgebrannt und durch die räuberiſchen Horden der ver— 
einigten Fürſten aller Bedürfniſſe des Lebens beraubt, ſtarben den 
zwar langſamen, aber deſto qualvolleren und doch gewiſſen Tod des 
Hungers. — Alle Arten von Beſtechung und Betrug, welche die mir 
Ergebenen, mit dem anſtändigern Namen Kriegsliſt belegen, ſind an— 
gewandt, die Unterthanen des bekriegten Fürſten zur Untreue gegen 
ihren rechtmäßigen Oberherrn zu verleiten. — Durch meine Bemühun— 
gen iſt dies alles mit den erwünſchteſten Wirkungen gekrönt worden. 
— Und ſo haben endlich jene drei Fürſten dies ganze Land ihres 
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Nachbarn als eine rechtmäßige Eroberung unter fich vertheilet. Vielen 
wollte indeß dieſe Rechtmäßigkeit nicht ſo recht einleuchten. Sie hatten 
Gründe dagegen anzuführen, die mir ſelbſt eingeleuchtet hätten, wäre 
jene Theilung nicht urſprünglich mein Werk geweſen. Ich habe daher 
einige Männer von Anſehn verleitet, dieſe Theilung als eine rihm- 
liche That zu preiſen, als eine That, für welche die neuen Unter- 
thanen ihren jetzigen Oberherrn allen Dank ſchuldig wären, weil 
dieſe nur einzig und allein ihr wahres Glück zur Abſicht gehabt 
hätten. Durch das Beiſpiel dieſer Fürſten hat ſich zuerſt unter den 
Kriegsheeren und in der Folge beynahe unter allen ihren Unter— 
thanen, ein ſolcher Geiſt der Ungerechtigkeit, der Habſucht, der Be— 
trügerey und Dieberey verbreitet, daß ſich beynah ein jeder ſchämt, 
nichts mehr zu beſitzen, als was er mit Recht beſitzen kann. Alle 
bemühen ſich, dem Beyſpiel ihrer Oberherrn zu folgen. Sie nehmen, 
wo ſie es ungeſtraft thun können, und wenn ſie auch kein ander Recht 


dazu haben, als ihre Luſt und ihre Stärke. — Biſt du mit mir 
zufrieden? . 
XV. 
1797. 
([A. W. Schreiber], Reiſe meines Vetters auf feinem Zimmer (1797) S. 166 —169). 
Kosciusko. 
Wie dieſer, der letzten Pohlen einer, mit meinem Emigranten 
zuſammen komme? — Du ſollſt es ſogleich hören, lieber Leſer! 


Ich war neulich wieder in der Meierei. Sehen Sie, rief mir 
der Graf beim Eintritt entgegen, ſehen Sie, daß ich kein verhärteter 
Ariſtokrat bin, und jedes große Beginnen ehre, wenn es nicht von 
Knaben oder Schurken unternommen wird. Denn aufrichtig! Aus 
der Hand eines Katilina möcht' ich ſo wenig Freiheit, als aus der 
Hand eines Calonne einen Wechſel annehmen. 

Bei dieſen Worten reichte er mir ein beſchriebenes Blatt hin, 
welches ein aus dem Pohlniſchen überſetztes Gedicht auf den Mann 
enthielt, der, wie Brutus, ſeinem Vaterlande Freiheit geben wollte, 
aber gleich dem Römer umſonſt ankämpfte wider das unerbittliche Ber- 
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hängniß, in deſſen Büchern nun einmal das alte Reich der Piaſten 
ausgeſtrichen war. 

Hier eine Nachbildung der franzöſiſchen Überſetzung, eine Kopie 
der Kopie. — 


An Koseiusko. 
Du kämpfteſt männlich für dein Vaterland, 
Des Sieges werth, ob das Verhängniß gleich 
Es anders in die ehrnen Tafeln grub. 
Nicht jenem falſchen, nächtlichen Phantom, 
Das Bürgerblut zu feinem Opfer heiſcht, 
Und mit der Fackel, ſtatt zu leuchten, ſengt, 
Dem Frankreichs Ohnehoſen Tauſenden 
Von ihren Brüdern würgten, weihteſt Du 
Dein Schwert und Deinen ſtarken Retterarm. 
Dich rief Dein Volk, Dich rief Dein Vaterland, 
Zu ſchützen die Geſetze, die es ſich 
Nicht in dem Rauſche toller Leidenſchaft, 
Nein, mit Beſonnenheit und Würde gab; 
Und wo die Pflicht gebeut, da darf der Mann 
Nicht rechnen. Wie wird der Erfolg wohl ſeyn? 
Vermag ſein Arm auch nicht des Schickſals Rad 
Im Lauf zu halten, dennoch muß er ſtehn, 
Und ob ihn gleich das Rad darnieder rollt. 
Sein Tod iſt ihm und ſeinem Volk Gewinn. 
Auf der geweihten Stelle, wo er ſiel, 
Wird einſt der Enkel weilen andachtsvoll, 
Und lernen, was der Menſch vermag, wenn er 
Des Gottes Stimme hört, der in ihm wohnt, 
Und daß es etwas giebt, was ſelbſt den Tod 
Uns wünſchenswerther als das Leben macht. 


Zwar ward auch dieſer Tod Dir nicht gewährt, 
Doch rächen wird die Nachwelt Deine Schmach, 
Denn unbeſtechlich iſt ihr Richterſpruch. 

Trag' immer Ketten dem Verbrecher gleich, 
Sie ehren mehr Dich, als ein Ordensband. 
Der freie Mann iſt auch im Kerker frei, 
Und Selave mancher, der den Purpur trägt. 
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1797. 
(Die Geißel 7 (1797): 110.) 


Letzte Hoffnung. 

An die Pohlen. 
Noch iſt Hoffnung bey Gott, noch bey dem Schwerdte Heil! 
Ringt auf blutiger Bahn weiter! Das Glück iſt feil. | 
O noch hoff ich, daß Sieg der, der die Himmel wägt, I 
In die flatternde Schale legt. 


Zwar nun gilt es um Muth! Ernſte Entſcheidung winkt. 
Freyſeyn oder nicht mehr! Auf, eh die Schale ſinkt. 
Hemmet, hemmet ſie ſchnell, ehe des Würgers Schwert 
Auf der Säumenden Scheitel fährt. 


Seyd nun Männer, gedenkt ſtürmender Stärke nun! 

Biß die Freyheit erkämpft, müße das Schwerdt nicht ruhn! 
Zwar euch führet nicht mehr, ach! mein geliebter Held 
Kofeinjfo ins Waffenfeld. 


Dieſer Löw iſt dahin! Siehe nun wähnen euch 


Jene Wölfe beſiegt, theilen ſchon Beut und Reich. i 
Doch es jcheitert der Rath, welchen ein Menſch erſinnt, | 
Wie der Sand der vom Ufer rinnt. | 
Sey, @emrotbjf) (sie), ein Mann! Werde der Weyhung werth. | 
Dir vertraute der Held fallend der Rache Schwerdt. | 
Führe ſiegend fein Werk zu dem erhabnen Ziel! S 
Oder falle wie jener fiel! 
r. 
XVII. 
1798. 
(Gedichte von Johann Gottfried Seume (1801) S. 215 — 222.) 
Parentation. Dem Könige Stanislaus Auguſtus Poniatowfky. 
Plectuntur Achivi. , 
— Wer bauet uns die richtige Buſſole f 


Für die Geſchichten dieſer Zeit? 

Der Gallier ſpricht von dem Kapitole, 
Und an der Newa ſtirbt der Pole, 
Nachdem der König ſich entweiht, 

Dem Despotie nur noch den Mantel leiht. 


I 
| 
< i 
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Der König ſtarb, verkündiget im Fluge 

Das tauſendzüngige Gerücht: 

Das Monſtrum nährt ſich oft nur vom Betruge. 
Verkündigt das Gerücht mit Fuge, 

Der König ſtarb? Es iſt Gedicht! 

Wie fonnt’ er das? der König lebte nicht. 


Er hört nur auf, zu eſſen und zu trinken, 
Und winkt nicht mehr dem Kämmerling, 

Der biegſam ſchnell auf das erlauchte Winken 
Den Sklaven, die zu Boden ſinken, 

Das Frühſtück zu befehlen ging: 

Wer jo nur lebt, der ift ein todtes Ding. 


Steig an den Sarg des königlichen Todten, 
Durch ihn gefallne Nation, 

Und rufe laut und in den grellſten Noten, 
Da, wo man einſt Dich feilgeboten, 

Ein heiliges Threnodion 

Um ſeine Gruft, und ſtirb am letzten Ton. 


Er trug ſein Bild, es war an ihm das Beſte, 
Einſt durch des Welttheils Mummerey. 

Seht, ſein Geſicht trägt noch die Ueberreſte! 
Er war der Schönſte bey dem Feſte; 

Und in Verſaillens Feerey 

Kam kein Narziß ihm, dem Sarmaten, bey. 


Sie kannt' ihn ſchnell in ſeiner ganzen Stärke, 
Die ihn mit Einem Blick durchſah, 

Und nahm ihn feſt zu ihrem Augenmerke, 
Macht' ihn zum Hauptſtück ihrer Werke, 
Semiramis Ruthenia: 

Sie winkte nur, ſo ſtand der König da. 


Das Heilkraut ſtirbt in einem Wald von Lolche, 
Unglückliches, zerſtörtes Reich! 

Zerrüttung grub an euerm Thron wie Molche, 

Und fern und nahe blitzten Dolche, 

Sogleich bereit zum Stoß nach euch. 

Die Newa rauſcht, ſtracks wird das Wahlfeld bleich. 


Ihr zittertet in Ohnmacht, Ihr Despoten, 
Und ſtießt verbiſſne Wuth in Sand; 

Ihr bücktet euch, wie euch ſich die Heloten, 
Wenn ihnen Stock und Geißel drohten; 
Der Sklave hat kein Vaterland: 

So ſchwurt Ihr Treu in des Adonis Hand. 
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Der Nachbar ſah, was er euch aufgedrungen; 
Er that mit Klugheit, was er that. 

Ihr kochtet Grimm, daß ihm der Streich gelungen; 
Doch Zwietracht ziſchte von den Zungen, 

Und Eigennutz ſaß in dem Rath, 

So nah Ihr auch des Landes Parze ſaht. 


Hätt' euch nur jetzt noch Einigkeit verbunden! 

Selbſt der entartete Piaſt 

Hätt' aus der Nacht, die euer Haupt umwunden, 

Vielleicht den Faden noch gefunden! | 

Allein nur haſſend und gehasst | 

Sank Alles ſchnell im Druck der Rieſenlaſt. N 
| 


Der König ſprach in ſchönen, leeren Reden, 

Und Nepotismus war ſein Schwert: 

Und Pöbelgeiz und Schwindel ſpornte jeden, 

Den Geiſt der Nation zu tödten, | 
Den man ſo lange ſchon entehrt. 
Ein ſolches Volk war dieſes Königs werth. 


! 
Hätt' ihn die Treu des Dieners nicht gerettet! | 


Die Hand des Schickſals hätte doch 

Noch Einmahl euch vielleicht noch losgekettet 
Mit ſeinem Tode, und ihr hättet, 
Sarmaten, euer fremdes Joch Í 
Vom kühnen Hals geſtürzt und lebtet noch. 


| 
Das Glück ſchützt' ihn zum Unglück feines Landes; 
Und feſter zog mit neuer Schmach, 
Als wäre man zertrümmerten Verſtandes, ' 
Der Knoten des verhaßten Bandes, i 
Bis der Orkan mit Schrecken brach: 
Und nun ward man, doch bald zum Tode, wach. 


Man kaufte die erbärmlichen Magnaten 
Mit Schmeicheley und Bändern ein; 

Für Mädchen und bataviſche Dukaten 
Wurd' Ehre, Freund und Land verrathen; 
Und mancher gab, ein Sklav zu ſein, | 
Sein ſchlechtes Wort für eine Flaſche Wein. | 
Mit Einigkeit, wie felten Fürſten zeigen, à 
Als ſtänd' es Alles im Diplom, 
Harpuhnte man, und alles mußte ſchweigen. i 
Wer will Cyklopennacken beugen? 
Denn ihre Red' iſt Lavaſtrom! 

Man nahm und gab vom Künftgen den Prodrom. 


* 
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Der König weint. Die Thränen waren Ehre, 
Hätt er fie als ein Mann geweint. 

Ein König ſteht nur würdig vor dem Heere, 
Und wenn auch Tod die Antwort wäre, 
Spricht er nur dort mit ſeinem Feind, 

Was er gerecht und was er menſchlich meint. 


Noch einmahl fuhr der Feuergeiſt der Väter 
In die erwachte Nation. 

Das Volk rief laut durch ſeine Stellvertreter, 
Und zeichnete die Miſſethäter 

Zum nahen längſt verdienten Lohn 


Und ſprach berauſcht dem Zorn der Feinde Hohn 


Noch lächelte die Hoffnung, da der Rieſe 
Mit Stambuls Macht des Todes Spiel 
Um Schädel warf, als ob zum Paradieſe 
Das neue Vaterland ſich ſchließe: 

Der Rieſe ſtand und Stambul ſiel; 

Und Polen that zu wenig und zu viel. 


Noch war es Zeit, die Pflichten zu bezahlen, 


Die längſt der König ſchuldig blieb. 

Mit welchem Strich ſoll ich die Seene malen, 
Als ihn zu den Sardanapalen 

Des Vaterlandes Engel ſchrieb 

Und weinete, daß er ihn von ſich trieb? 


Der Sybarit hat endlich ſich entſchloſſen 


Und ziehet langſam in das Feld; 

Die Frauen, die vor ihm in Thränen floſſen, 
Ziehn nach und halten den Genoſſen. 

Zwey Stadien, da ſteht der Held, 

Bis weinend er in ihre Arme fällt. 


Er eilt zurück auf ſeine Flaumenbetten: 

Hoch zürnend floh vor ihm der Fluß. 

Mag, wer nun will, das Vaterland erretten; 
Der König liegt in Weiberketten. 

Laut libellirte der Verdruß; 

Verachtung war nunmehr ſein Morgengruß. 


Das Gegentheil von Friederich, dem Brennen, 
Straft ihn des Irrthums der Sarmat. 
Verbrechen iſts, hier Deine Manen nennen, 
Die ſich wie Licht vom Dunkel trennen. 
Verzeihe, Geiſt von Wort und That, 

Du ſprachſt zu viel, als er den Platz betrat. 
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Er war jo ſchön, und drehte Antitheſen; 
Sein Leben war nur Zeitvertreib. 

Es mögen die Gardinenrichter leſen, 

Ob er bei Weibern Mann geweſen; 

Bei Männern war er immer Weib. 

Nun ſetze Dich, Geſchichte, hin und ſchreib! 
Schreib, was er that! Er weinte wie ein Knabe, ` 4 
Und ſollte handeln wie ein Mann; 
Der Adler ward des alten Reiches Rabe í 
Und jang die Nation zu Grabe, I 
Die noch im Kampf auf Rettung ſann: 

So viel hat er, und das durch Nichts gethan. 


Die Nachwelt ſchreibt den Männern ihre Nahmen, 

Sie giebt den Edeln ihren Lohn, 

Die noch zuletzt zum heilgen Kampfe kamen, 

Faſst gleich ihr Bild kein goldner Rahmen. 

Vor ihnen ſteht Koseiusko Phocion, f 
Des Vaterlandes letzter Sohn. 

Wer einmal ſinkt, wird immer tiefer ſinken, 

Der Königsſchatten wandert noch, 

Den Bodenſatz der Hefen auszutrinken 

Nach ſeines neuen Herrſchers Winken, 
Bis an die Werkſtatt zu dem Joch, — | 
Wo mancher Knecht fich zum Tyrannen kroch. 


Im ſchönen Wort erſtarben ſchöne Thaten, | 
Und jeder Keim von Kraft verdarb. 
Was half es euch! unglückliche Sarmaten, | 
Das er fd) in den fremden Staaten 
Š Den Ruhm der Zungenkunſt erwarb? 

| Jetzt weinet ihr, daß er nicht früher ſtarb. 

| Hier ſehet her, hier liegt euch ein Exempel, 

Ihr Mpetoter Königlein! 

Ein ſolcher Schlag entſteht aus ſolchem Stempel, 

Und wie der Gott ift, ift der Tempel: 

Nur Wunder macht aus Waſſer Wein. 

Erſt muß der Mann, dann mag der König ſeyn. 


Begleitet ihn zum Styx, ihr feine Saaren, 

Die feine Schwachheit umgebracht; — 

Er ſoll mit Euch, die Alle beſſer waren, | 
Zu dem Gericht hinüberfahren; 

Und Sobieskys Blick voll Nacht — 

Bring' ihm den Spruch, den dort der Richter macht. 
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